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      Das Ende der Welt begann an einem Donnerstagabend im Oktober, kurz nach acht Uhr.


      Es fing mit einem schmuddeligen Sprühregen an, der sich über den Bristolkanal ins Landesinnere schlich, mit einem schwarzen SUV, das die Penarth Road entlangraste, und mit dem Piepton einer empfangenen Textnachricht.


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“, fragte Owen, der am Steuer saß und versuchte, durch den dichten Regenschleier den Verkehr zu erkennen.


      „Eins ist leicht akut und zehn ist wahnsinnig dringend?“, wollte Jack vom Beifahrersitz aus wissen.


      „Ja.“


      „Ungefähr sechsundzwanzig, vielleicht siebenundzwanzig“, antwortete Jack verhalten. Er hielt sein Handy so, dass Owen hinüberschauen und das Display lesen konnte.


      DAS ENDE DER WELT.


      „Captain Analogie schlägt wieder zu“, sagte Owen.


      „In diesem Team ist nur Platz für einen Captain“, erwiderte Jack und ließ das Klapphandy zuschnappen. „Äh, Owen …“, fügte er hinzu.


      Durch den Blick auf Jacks Handy hatte Owen die Augen von der Straße genommen und sah jetzt, dass vor ihnen Rücklichter hell wie Notsignalleuchten erstrahlten. Er trat auf die Bremse, die Kühlerhaube des Geländewagens sackte nach unten. Owen schaltete herunter, um das Hindernis zu umfahren.


      Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos blendeten sie mit gleißendem Licht.


      Owen gab ein abfälliges Geräusch von sich und navigierte das SUV zurück auf den eigenen Fahrstreifen. Jack wurde durch das drastische Brems-Beschleunigungs-Bremsmanöver ordentlich durchgeschüttelt, aber seine überraschend fröhliche Gelassenheit verflog nicht.


      „Sorry“, sagte Owen, dessen Hände das Lenkrad so fest umklammerten, dass die Fingerknöchel schon weiß wurden. „Das eben tut mir leid.“


      „Kein Problem.“


      „Du wirkst bemerkenswert entspannt.“


      „Es ist das Ende der Welt. Ein Frontalzusammenstoß auf der Penarth Road wirkt im Vergleich dazu irgendwie trivial.“


      „Ah“, sagte Owen. Der Verkehr vor ihnen wurde wieder etwas überschaubarer.


      „Natürlich könnte er sich auch irren“, meinte Jack.


      „Meistens liegt er richtig“, korrigierte Owen. „Captain – entschuldige, unser Freund, der Analogie-Typ – hat einen Riecher für solche Dinge.“


      Der SMS-Piepton ertönte wieder.


      „Was sagt er jetzt?“, fragte Owen.


      „Gekochtes Ei“, sagte Jack.


      Owen trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


      Gekochtes Ei. „Vier Minuten oder weniger.“


      Gwen lief in strömendem Regen die Straße entlang auf das chaotische Wirrwarr aus Gebäuden zu, die am Flussufer lagen. In einem Pub war noch Licht, ebenso in einem Geschäft und einer Reihe von Häusern. Der prasselnde Regen klang wie anhaltendes, statisches Rauschen.


      Die Häuser direkt vor ihr waren ziemlich heruntergekommen und schienen in einem Zustand schizophrener Unordnung hinterlassen worden zu sein. Die Bauten wirkten unentschlossen, ob sie Lagerhäuser oder mehrstöckige Parkhäuser sein wollten, wenn sie irgendwann fertig gebaut werden würden. Das Neonschild im Fenster des Pubs spiegelte sich in den langen Pfützen auf der Straße. Pinkfarbene, rote und grüne Schlieren sowie die Worte Magners und Budweisers wurden vom Regen durchgerührt und gekräuselt.


      James wartete unter einem Bogen aus altem, geschwärztem Ziegelstein. Als Gwen ihn erreichte, setzte er sich sofort in Bewegung.


      „Gekochtes Ei?“, fragte sie, während sie neben ihm herlief. „Wirklich?“


      „Wirklich.“


      „Das Ende der Welt oder nur das Ende von Cardiff?“


      „Letzteres ist ja lediglich eine Teilmenge des Ersteren“, meinte er grinsend. „Außerdem leite ich nur weiter, was Tosh gesagt hat.“


      „Wo ist sie?“


      „Auf der Rückseite.“


      „Und was hat sie dir gesagt?“


      „Dass hier der Leuchtimpuls herkommt, den sie schon seit einer Woche beobachtet hat. Der erste solide Anhaltspunkt.“


      „Und warum genau ist es das Ende der Welt?“


      „Ihre Systeme sind achtzehn Sekunden nachdem sie das Ding aufgefangen hat, abgestürzt. Und ich meine so richtig abgestürzt. Neunundvierzig Prozent der Basis sind ausgefallen. Ianto war in Tränen aufgelöst, als wir losgefahren sind.“


      „Das heißt, es ist aggressiv?“


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“, fragte er.


      „Deine Skala oder Jacks?“


      „Meine.“


      „Und?“


      Er zuckte mit den Schultern, während er eine kurze, vom Regen rutschige Betontreppe hinaufrannte.


      „Sechsundzwanzig, vielleicht siebenundzwanzig. Es hat Toshs Computer völlig ausflippen lassen, und die sind, wie du ja weißt, so ziemlich das Beste, was wir weiterentwickelten Affen je zusammengeschustert haben.“


      Sie standen jetzt vor einem leeren Grundstück, auf dem überall Unkraut wucherte. Das östliche Ende des Kiesgrundstücks, markiert durch einen maroden Maschendrahtzaun, war mit gut fünfzehn Zentimeter tiefem Wasser überflutet. Gwen konnte den Fluss riechen. Der Wind wehte kalt und trug den typischen Geruch des Herbstes, der einen aussichtslosen Kampf mit den Vorboten des Winters führt.


      „Oh!“, sagte sie und geriet plötzlich ins Wanken. „Heiliges Kanonenrohr, hast du das gespürt?“


      Er nickte. Übelkeit: ein wälzendes Unbehagen, das sie an die Reisekrankheit erinnerte, an der sie als Kind auf Familienausflügen gelitten hatte, und an den riesigen Rücksitz des Vauxhall Royale, der den ganzen Weg nach Carmarthen im Urlaubsverkehr ständig anhielt und anfuhr.


      „Ich habe Kopfschmerzen“, sagte James. „Hast du auch Kopfschmerzen?“


      „Ja“, bestätigte Gwen, als sie merkte, dass dies definitiv der Fall war. „Es kam ganz plötzlich.“


      „Wie ein umgelegter Schalter?“


      „Wie ein umgelegter Schalter, ja. Ich kann nicht mehr klar danken.“


      „Danken?“


      „Was?“


      „Du sagtest gerade ,danken‘.“


      „Ich meinte denken.“


      „Ich weiß, was du meintest. Ich kann auch nicht mehr klar danken. Ich habe wirklich Mühe, mich zu konzentrieren.“


      „Du meinst ,Mühe‘“, sagte Gwen und rieb sich dabei den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger.


      „Was?“


      „Du sagtest ,Kühe‘, aber du meinst ,Mühe‘.“


      „Das hab ich nicht gesagt.“


      Gwen sah ihn an. Kalter Regen prasselte auf sie herab. Sie bekam Sehstörungen. Schnörkel aus gelbem Licht und Blitze zuckten an den Rändern ihres Sichtfeldes. Sie hatte noch nie an Migräne gelitten, aber genug darüber gelesen, um zu wissen, dass sich eine Migräne genau so anfühlen musste.


      „Was zur Hölle ist das?“, fragte sie leicht verängstigt.


      „Ich weiß es nicht“, gab James zu. Er rang sich ein Lächeln ab und antwortete mit der quietschenden Stimme seiner Lieblingscartoonfigur. „Aber ich lass mir nichts gefallen!“


      Sie musste lachen. Jack war die Grundfeste und die Seele von Torchwood, aber James war das Herz. Er konnte sie im Angesicht des Weltuntergangs zum Lachen bringen. Oder Cardiffs Untergang, was immer zuerst passieren würde.


      James drehte sich von ihr weg. „Auf geht’s“, sagte er. „Wir sind dran.“


      Jemand kam durch den überfluteten Bereich auf sie zugerannt und spritzte dabei das Wasser auf wie ein gutgelaunter Gene Kelly.


      Gwen dachte im ersten Moment, es wäre Toshiko, aber sie war es nicht. Es war ein schlankes Mädchen in einer Jeans im Herrenschnitt und einem hautengen T-Shirt mit der Aufschrift Ich habe Möpse, also gewinne ich.


      Sie lief irgendwie komisch, dachte Gwen. Spastisch, schüttelte ihre Arme. Ihr dünnes Gesicht zuckte und blinzelte.


      „Hallo!“, rief James.


      Das Mädchen bremste stolpernd ab und schwankte. Sie blinzelte erst James, dann Gwen und dann wieder James an. Jede Drehung ihres Kopfes war abrupt und brachte sie zum Wanken. Ihre Finger, von denen Wasser tropfte, zuckten und schnappten, als würde sie einen Hummer nachahmen.


      „Groß, groß, groß“, lallte sie und betonte dabei das mittlere „groß“.


      „Schwindel. Neunundsechzig Prozent. Der Katzenbesitzer. Vermenschlichen. Gibbons. Große Gibbons. Niedergang und Fall des großen Gibbons“, fügte sie hinzu.


      Dann fiel sie mit einem derart harten, knochigen Krachen auf die Knie, dass Gwen zusammenzuckte und erbrach sich auf den Kies.


      Gwen ging schnell zu ihr und versuchte, ihr zu helfen. Das Mädchen murmelte etwas und schob Gwen weg. Dann erbrach sie sich erneut.


      Selbst durch Wind und Regen verdünnt, roch ihr Erbrochenes irgendwie falsch. Es sonderte einen starken Geruch nach Beton ab. Hinzu kam eine Spur von Plastik und verbranntem Zucker.


      „Es ist okay“, sagte Gwen.


      „Groß, groß, groß“, lallte die Fremde, dabei würgte sie trocken.


      Gwen sah zu James auf.


      „Was zur Hölle ist los mit ihr?“, fragte sie. „Und außerdem: Au! Meine Kopfschmerzen werden schlimmer.“


      „Meine auch“, stimmte er zu. Er versuchte, aufmunternd zu klingen, aber sie konnte diesen Ton in seiner Stimme hören. Den Schmerz. „Tja“, sagte er, „wenn da bei der großen Quiznacht im hiesigen Pub nicht etwas verdammt schiefgelaufen ist …“


      Das Mädchen stand auf und schubste sie zur Seite. Sie fiel wieder hin, erhob sich erneut und sagte: „Ruhm. Ruhm, Ruhm, Ruhm. Mürrisch. Ist ein gutes Wort.“


      Sie schwankte und schaute James an. „Oder nicht?“


      „Das ist es“, antwortete er und streckte seine Hand aus.


      Die Kleine lachte, und Schnodderbläschen kamen aus ihrer Nase. Sie wurde erneut vom Brechreiz geschüttelt und grub sich die Hände in die Seiten, aber es kam nichts mehr.


      „Lackierung“, sagte sie gurgelnd und lief davon.


      „Lass sie nicht …“, begann Gwen.


      Das Mädchen kam nicht weit. Sie lief blindlings gegen eine verrottete Ziegelmauer, prallte mit einem hässlichen Geräusch daran ab und fiel flach auf den Rücken.


      Sie liefen zu ihr. Ihr Gesicht und ihre Arme waren abgeschürft und bluteten. Ihre Nase war gebrochen. Blut floss heraus und verfärbte sich im anhaltenden Regen hellrot.


      „Es ist okay, es ist okay“, beruhigte Gwen sie. „Wie heißt du? Kannst du mir deinen Namen sagen?“


      „Huw“, murmelte das Mädchen.


      „Na, das ist ja mal eine gelungene Geschlechtsumwandlung“, kommentierte James.


      Gwen sah zu ihm hinauf. „Sie ist nicht Huw, du Trottel. Huw ist jemand anders.“


      Huw lief hinter der vor Regentropfen glitzernden Begrenzung des Maschendrahts den Uferweg entlang. Er war überzeugt, gut zu laufen, regelrecht zu sprinten. Aber für einen unbeteiligten Beobachter würde es eher so aussehen, als spiele jemand eine sensationell schlechte Version von Planet der Affen nach. Er stolperte und klatschte gegen den Zaun. Das Drahtgeflecht schwang hin und her und schepperte. Gesammeltes Regenwasser lief von den rautenförmigen Maschen herab.


      Er sackte in sich zusammen.


      „Lassen Sie mich Ihnen helfen“, sagte die Frau, die hinter ihm aus dem Regen auftauchte. Sie war schön, dachte Huw, während er sie anblinzelte. Sie war schlank und wirkte in ihrem schwarzen Ledermantel sehr cool.


      „Mein Name ist Toshiko“, sagte die Frau. „Lassen Sie mich Ihnen helfen. Verraten Sie mir Ihren Namen. Erzählen Sie mir, was passiert ist.“


      Huw plumpste zurück auf das Gras und den geborstenen Asphalt. Mit einer Hand klammerte er sich immer noch an den Zaun.


      „Da sind“, begann er, brach dann aber ab. Seine Stimme klang komisch, als ob seine Ohren mit Watte vollgestopft wären. Vielleicht waren sie das. Hatte er das gemacht? Ja, vielleicht. Vorhin, im Badezimmer, als er die letzte Aspirin schluckte. Da war ein Täschchen mit Wattebäuschen am Waschbecken. Laneys, fürs Schminken. Hatte er … hatte er?


      Es fiel ihm so schwer, zu denken. Sich zu erinnern. An seinen eigenen Namen. An Laneys Namen. Nein, Laneys Name war Laney. Laney, wo bist du?


      „Sprechen Sie mit mir“, sagte die Frau namens Toshiko. „Was haben Sie versucht, mir zu sagen?“


      „Da sind“, begann Huw erneut, und ignorierte den wattegedämpften Klang seiner Stimme. „Da sind Zahlen, und da sind zwei blaue Lichter. Und sie bewegen sich, und sie bewegen sich fort, ungefähr so.“


      Er zog seine Hand von dem tropfenden Zaun und bewegte sie um seine andere Hand. Dabei beschrieb er merkwürdige, geometrische Muster in der Luft.


      „Sie bewegen sich. Sie bewegen sich. Sie bewegen sich fort. Es sind große Lichter. Groß, groß, groß.“


      Seine schwache Stimme betonte das mittlere der drei „groß“.


      Toshiko hockte sich zu ihm. „Lichter? Und Zahlen?“


      Huw nickte. „Groß, groß, groß. Blinken und bewegen sich. Blau. Oh, manchmal rot. Rot ist tot. Blau ist wahr. Groß, groß, groß.“


      „Was sind das für Zahlen?“, fragte ihn Toshiko.


      „Mein Name ist Huw!“, platzte er heraus, als ob es ihm gerade in dieser Minute eingefallen wäre.


      „Oh, schön. Hallo, Huw. Erzählen Sie mir von den Zahlen und den Lichtern.“


      Huws Kopf schaukelte wie im Rausch hin und her. Er blinzelte sehr schnell, und die Muskeln in seinem Gesicht zuckten. „Huw ist blau. Huw ist wahr. Groß, groß, groß.“


      „Die Zahlen, Huw!“


      „Abstrakte Zahlen“, sagte er sehr deutlich und plötzlich und fixierte sie dabei mit einem starren Blick.


      Toshiko sah ihn ebenfalls an. Jeans, ein Westenoberteil, eine struppige Irokesenfrisur, die vom Regen ruiniert war. Auf keinen Fall konnte dieser Huw etwas über abstrakte Zahlen wissen.


      „Huw, erzählen Sie mir von den abstrakten Zahlen.“


      Huw fummelte an seinem linken Ohr herum. Er zog einen Watteklumpen heraus, der mit Blut vollgesogen war.


      „Scheiße“, murmelte er. „Ich glaube, mein Gehirn ist geplatzt.“


      „Huw“, beruhigte Toshiko ihn.


      „Oh nein!“, jammerte er plötzlich und wand sich hin und her. „Oh nein! Gehen Sie weg! Sehen Sie mich nicht an! Lassen Sie mich in Ruhe!“


      Toshiko schreckte zurück. Sie bemerkte, dass Huw sich gerade eingenässt hatte. Sie konnte es riechen. Er schämte sich für diese Erniedrigung.


      Es deutete darauf hin, dass er nicht betrunken war.


      „Huw …“


      „Mein Kopf tut weh“, klagte er.


      „Meiner auch“, stimmte sie zu. Das tat er wirklich. „Erzählen Sie mir mehr von den Zahlen und den Lichtern. Wo sind sie hergekommen?“


      Gekochtes Ei, gekochtes Ei. Ihr war durchaus bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief. Komplett davonlief.


      „Groß, groß, groß“, antwortete Huw. „Steffi Graf. Giraffe. Ron Moody. Bastard. Zwillinge. Uneheliche Zwillinge. Auf dem Cover des Hello!-Magazins. Kennen Sie die Zeitschrift? So ziemlich das Vorbild für alle modernen grundlegenden Überarbeitungen im Printbereich.“


      „Huw? Kommen Sie! Huw?“


      Er lächelte sie an, wobei er unentwegt blinzelte.


      Dann starb er.


      Seine Augen wurden matt, sein Kopf sackte zurück, und ein kleines Rauchwölkchen wand sich aus seinem offenen Mund.


      Der Rauch roch nach verbranntem Zucker, Plastik und Fäkalien.


      Toshiko durchbohrte der gleiche Schmerz, der ihn getötet hatte, und sie fiel zuckend auf die Knie.


      „Er hat das Amok verloren“, sagte eine Stimme hinter ihr.


      Toshiko sah sich um.


      Der Obdachlose stand im strömenden Regen und beobachtete sie. Er wirkte riesig, aber das lag daran, dass er zu viele alte Mäntel übereinander trug. Sein schmutziger Bart war von Regentropfen durchzogen wie eine Weihnachtsbaumdekoration. Er roch nach Schlamm und Fabrikabfällen. An seinen Armen hingen zwei schwere Tragetaschen. Sainsbury’s.


      „Er hat das was verloren?“, fragte Toshiko, als sie aufstand.


      „Das Amok“, antwortete der Penner. Es gab keinen Anhaltspunkt, um zu schätzen, wie alt er war. Dreißig? Sechzig? Das Leben hatte ohne Unterlass an ihm genagt.


      Er stellte seine prall gefüllten Tüten neben den Füßen ab. „Huw hatte das Amok, aber er verlor. Donny hatte es vor ihm, und er verlor auch. Vor Donny, Terry. Vor Terry, Malcolm. Vor Malcolm, Bob. Vor Bob, Ash’ahvath.“


      „Vor Bob wer?“


      „Ash’ahvath“, sagte der Obdachlose.


      „Meinen Sie die Ash’ahvaths aus Middlesex?“


      Der Obdachlose kicherte und schüttelte seinen Kopf so stark, dass Regentropfen aus seinem Bart flogen, wie bei einem Hund, der sich nach einem Bad schüttelt. „Sie sind witzig. Ich kenne keinen Ash’ahvath. Das war nur der letzte Name auf der Liste.“


      „Ach so“, sagte Toshiko und erhob sich dabei langsam. „Haben Sie das Amok jetzt? Wie ist Ihr Name?“


      „John Norris“, antwortete der Obdachlose und hockte sich hin, um seine Tragetaschen zu durchwühlen. „John Norris. Ich war mal in Ordnung, wissen Sie.“


      „Sie sind jetzt auch in Ordnung, John“, sagte sie.


      „Bin ich nicht. Bin ich nicht. Ich hatte einen guten Job. Einen Firmenwagen. Das war ein Rover. GL. Ich hatte meinen eigenen Parkplatz. Sie nannten mich Mr Norris.“


      „Was ist passiert?“


      „Personalabbau. Meine Ehefrau zog zu ihrer Schwester. Ich habe meinen Jungen seit fünf Jahren nicht gesehen.“


      Der Obdachlose fing an, zu weinen.


      „Mr Norris, wir können das alles klären“, sagte Toshiko und ging auf ihn zu. In ihrem Kopf hämmerte es. „Bitte, haben Sie das Amok?“


      Er nickte schniefend und wühlte in einer seiner Tragetaschen herum.


      „Es ist irgendwo hier drin.“ Er sah zu ihr auf. „Groß, groß, groß“, fügte er hinzu.


      Betonung auf dem mittleren „groß“.


      „Zeigen Sie es mir einfach. Das Amok.“


      „Oh, richtig, hier ist es ja“, sagte er. Er zog etwas aus der Tragetasche. Es war ein Bilderrahmen, in den drei Fotos geklemmt waren. Eine Frau. Ein Junge. Eine Frau und ein Junge.


      „Mr Norris, das ist nicht das Amok, oder?“ sagte Toshiko sanft.


      Der Obdachlose schauderte. Er schüttelte seinen Kopf, die Schultern gekrümmt. „Nein“, wimmerte er. Er warf den Bilderrahmen zu Boden und zerbrach ihn.


      „Mr Norris?“


      Als er sich zu ihr umdrehte, hielt er eine Scherbe des Bilderrahmenglases in seiner Hand. Die Bruchkanten waren so scharf, und sein Griff umschloss sie so fest, das Blut zwischen seinen dreckigen Fingern hervorquoll.


      „Oh, Scheiße“, sagte Toshiko und schreckte abrupt zurück.


      Der Obdachlose stürzte auf sie los.
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      Die breiten Radialreifen fauchten, als das SUV anhielt. Jack und Owen stiegen in den Regen hinaus. Jack drückte auf seinem Handy herum.


      „Kein Netz“, sagte er zu Owen.


      Jack sah sich um. „Tosh? James?“, rief er. Er bekam keine Antwort.


      „Lass es uns mal da drinnen versuchen“, schlug Owen vor und machte sich auf den Weg in Richtung des nahen Pubs. Er sah hell und einladend aus, durch die rechteckigen Milchglasscheiben fiel warmes, gelbes Licht.


      Jack folgte ihm. Owen war bereits ein paar Schritte gegangen, als er anhielt und seinen Kopf senkte.


      „Was?“


      „Habe plötzlich hammermäßige Kopfschmerzen bekommen“, stöhnte Owen und legte die Hand an die Schläfe.


      „Ich dachte, du wolltest es gestern Abend ruhig angehen lassen“, sagte Jack säuerlich, während er sich an Owen vorbei in Richtung Bartür drängte.


      „Es ist nicht diese Art Kopfschmerz“, beschwerte sich Owen, wobei sein schmaler Mund stärker nach unten verzogen war als üblich. „Heilige Scheiße, spürst du das nicht?“


      „Deine Kopfschmerzen?“, erwiderte Jack. „Komischerweise nicht, nein.“ Er zögerte. „Aber ich weiß, was du meinst. Ich spüre etwas.“


      Er öffnete die Tür des Pubs und ging hinein. Owen folgte ihm. Im Inneren war es genauso fröhlich-schäbig wie in jedem anderen öffentlichen Etablissement der Unterklasse in Cardiff. Ihnen schlug sofort eine Mischung aus Zigarettenqualm und Malzgeruch entgegen. Ein zielloses Klappern klingelte vom Flipper herüber, und „If You Don’t Know Me By Now“ ertönte aus der Jukebox.


      „Wo sind denn alle?“, fragte Owen.


      Die Wirtschaft war leer. Der Gesellschaftsraum auch. Leere Stühle lungerten um melaminbeschichtete Tische herum, auf denen ein paar halbleere Gläser und vereinzelte geöffnete Erdnusspackungen warteten. Es gab kein Anzeichen von Unordnung und keine Spur des Barpersonals. Die Kassenschublade stand offen.


      „Nichts geklaut“, sagte Jack, als er hinter den Tresen ging und jede der Federklemmen der Schublade nacheinander anhob. „Hier sind ein paar Hunderter drin.“


      „Hier stimmt etwas absolut nicht“, meinte Owen. Er zeigte auf etwas. Zwei volle Pints Lagerbier standen Seite an Seite auf dem Plastikabtropftablett des Tresens. An den Gläsern glänzte Kondenswasser. „Die wurden gerade erst gezapft. Niemand lässt einfach so ein frisches Pint in einem Pub wie diesem hier herrenlos stehen.“


      „Jedenfalls nicht im Herzen von Wales“, stimmte Jack zu.


      Sie gingen zurück nach draußen. Die Gebäude jenseits des Pubs und der kleine Laden bildeten eine unheilvolle Silhouette vor den Lichtern von Cardiff Bay auf der anderen Seite des Flusses.


      Sie hörten beide ein entferntes Rufen. Durch den schweren Regen klang es seiner Kraft beraubt, aber deutlich. Es war ein Angstschrei.


      Toshiko sprang zurück, um dem scharfen Glas zu entgehen. Der Obdachlose murmelte und blinzelte.


      „Mr Norris“, warnte sie ihn. „Legen Sie das weg. Sie verletzten sich selbst und …“


      Der Penner versuchte erneut, auf sie einzustechen, und zwang sie, sich weiter auf den Uferweg zurückzuziehen. Toshiko sah sich nach Handlungsmöglichkeiten um. Die überwucherte Böschung und der hohe Maschendrahtzaun, an dem Huw gestorben war, lagen zu ihrer Rechten. Zu ihrer Linken zeigte ihr eine glitzernde, schwarze Bordsteinkante, wo die Flussmauer abfiel. Sie konnte den Fluss hören und ihn riechen, aber er lag unsichtbar irgendwo unter ihr. Es klang nach einem langen Weg nach unten.


      „Mr Norris …“


      „Sie können es nicht haben!“, schrie er. „Sie sind nicht dran! Ich bin dran!“


      Er stürzte zum dritten Mal auf sie los und bewegte sich dabei mit einer alarmierenden Geschwindigkeit für so eine zerzauste, ungesunde Person. Die improvisierte Klinge blitzte, als er sie schwang, und die Bewegung schleuderte einen Fächer aus Blut zwischen seinen aufgeschnittenen Fingern hervor. Trotz des Schmerzes in ihrem Kopf schaffte Toshiko es diesmal, mehr zu tun, als nur auszuweichen. Sie duckte sich seitlich weg, drehte sich auf einem Fuß und landete einen schweren Tritt gegen das Brustbein des Obdachlosen.


      Er bellte und zuckte zurück, aber mehrere Lagen Kleidung schützten ihn vor der Wucht des Trittes. Er bäumte sich mit einem unterdrückten Schrei wieder vor ihr auf und zielte mit der Spitze der Glasklinge auf ihren Hals.


      Toshiko wich erneut aus, drehte sich und ergriff den ausgestreckten Unterarm mit beiden ihrer lederbehandschuhten Hände, als er über sie kam. Sie zog an seinem Arm, schlug ihre Schulter in seine Achselhöhle und warf ihn direkt über sich hinweg auf den Rücken.


      Die Fliehkraft bescherte ihm eine unsanfte Landung. Er lag zuckend da, das Gesicht im Regen, und sein Mund bewegte sich schlaff hinter seinem Bart.


      Sie trat die Glasscherbe zur Seite.


      „Na gut“, sagte sie.


      Etwas, das sich ungefähr so groß und schwer wie ein rasender Bus anfühlte, krachte ohne die geringste Vorwarnung von hinten in sie hinein.


      „Hier unten!“, rief James. Gwen machte sich daran, hinter ihm in Richtung des dunklen Flussufers die Böschung hinunterzuklettern. Feuchtes Wiesengras und Rhododendren schlugen ihr ins Gesicht. Sie kamen an einem Schlackenweg heraus, der an der schmutzigen Flutmauer entlangführte. Etwas weiter voraus lag der Körper eines jungen Mannes verdreht am Zaun.


      „James!“, rief sie.


      „Kümmere dich nicht um ihn!“, schrie er zurück und lief weiter. „Kampfeinsatz!“


      Kampfeinsatz. Na, vielen Dank auch, verdammter Captain Analogie, dachte sie und rang mit den Kopfschmerzen, um überhaupt irgendeinen zusammenhängenden Gedanken formen zu können. Kampfeinsatz hieß im Klartext: alles stehen und liegen lassen und sich kampfbereit machen.


      Das war wie bei den Kampfflugzeugpiloten, die sich beim ersten Klingeln des Feldtelefons in ihre Fliegerjacken und Rettungswesten warfen und in ihre Maschinen sprangen. Die hatten auch die dampfenden Teetassen einfach ignoriert und ihre treuen Hunde und Pokerspiele zurückgelassen, wenn der dringende Ruf zum Handeln kam.


      „Scheiße nochmal, warte gefälligst!“, schrie sie und ver-stummte.


      Zwanzig Meter vor ihnen rangen zwei Gestalten auf dem Weg heftig miteinander. Eine davon war Toshiko. Der andere war ein großer Mann in Jeans und Holzfällerhemd. Er hatte Toshiko am Hals gepackt und schüttelte sie hin und her, als wollte er ihr den Kopf abreißen. Toshiko strampelte hilflos. Daneben kroch ein alter, versiffter Obdachloser auf dem Boden herum, der sich wimmernd selbst bemitleidete.


      Gwen konnte Toshikos grauenvolle Schmerzenslaute hören.


      James flog regelrecht an dem Obdachlosen vorbei und warf sich auf den großen Mann. Gwen war direkt hinter ihm.


      „Hey! Lass sie verdammt nochmal in Ruhe!“, rief sie.


      Der große Mann im Holzfällerhemd gehorchte und warf Toshiko zur Seite. Allerdings nur damit er versuchen konnte, James von seinem breiten Rücken abzuschütteln.


      Der Riese war zwei Meter groß, sein Nacken ebenso breit wie sein rasierter Kopf. Er roch nach Bierschweiß, gegen den selbst eine komplette Wagenladung Deo machtlos gewesen wäre. Er brüllte etwas und drehte sich so wild um die eigene Achse, dass James’ Füße vollständig vom Boden abhoben. Ein kräftiger Stoß seines Ellbogens erledigte den Rest. James jaulte auf, fiel von ihm herunter auf den Weg und umklammerte sein Gesicht.


      Der große Mann grinste und war kurz davor, James in die Rippen zu treten, als Gwen ihn wie ein Außenverteidiger beim Rugby attackierte.


      Er fiel auf sein Gesicht, gefällt wie ein Baum, und seine Zähne krachten, als sie auf den harten Boden trafen. Dabei biss er sich auch noch die Zungenspitze ab. Gwen kämpfte sich auf seinen Rücken und bog einen seiner mächtigen Arme im Polizeigriff hinter die Schulterblätter.


      „Das reicht!“, befahl sie. „Hör auf, dich zu wehren oder ich werde dir deinen verdammten Arm abbrechen, ernsthaft!“


      Der Mann unter ihr brüllte etwas durch seine abgebrochenen Zähne.


      „Ja, ja, das hab ich alles schon mal gehört!“, erwiderte sie schnippisch. Sie drückte die verdrehte Gliedmaße weiter nach oben und erhöhte damit den Druck von ruhiggestellt auf schmerzhaft, um ihn dazu zu bringen, die Klappe zu halten.


      Schnelle Schritte näherten sich aus der entgegengesetzten Richtung. Jack und Owen tauchten aus dem Regen auf und kamen den Uferweg entlanggelaufen. Jacks Militärmantel wehte hinter ihm her wie Flügel.


      Er kam rutschend zum Stehen, sah, wie sich Toshiko und James am Boden wanden und Gwen rittlings auf einem Blut spuckenden Schlägertypen hockte.


      „Läuft alles bestens, wie ich sehe“, kommentierte er.


      „Wie üblich, verdammt“, schnauzte Gwen zurück. „Hilf mir mal ein bisschen mit dem hier, um Himmels willen!“


      Es war mehr als nur ein bisschen Hilfe erforderlich. Der große Mann bockte und warf Gwen ab. Sie fiel von ihm herunter und landete auf dem Hintern. Der Mann richtete sich auf, blinzelte, sah sich um und brannte auf mehr. Er stand Jack Harkness und dessen perfektem strahlendem Lächeln gegenüber.


      „Harte Nacht?“, fragte Jack.


      „Fwick Disch!“, spuckte der Mann. Seine Worte klangen durch seine abgebrochenen Zähne und die angeschwollene Zunge wie ein gurgelndes Zischen. „Isss meinss! Isch bin drrran!“


      „Du bist dran?“, fragte Jack. „Okay, Kumpel!“


      Jack verpasste ihm einen Haken, der den Regeln des perfekten Boxsports nach dem Marquis von Queensbury gerecht geworden wäre. Der Kopf des Riesen wurde nach rechts geworfen. Blutstropfen spritzen heraus, wie in dem Film Wie ein wilder Stier.


      „’eckskerl!“, schnaubte der große Mann und schlug zurück. Der Schlag war aber so vorhersehbar, dass er ihn auch von einem Zeremonienmeister hätte ankündigen lassen können. „Groß, groß, groß“, jaulte er, seine lallende Betonung lag dabei auf dem mittleren „groß“.


      „Ja, das bist du“, antwortete Jack. „Aber du weißt ja, was man sagt …“ Ein Hieb in die Magengrube ließ den Kerl zusammenklappen. Ein Aufwärtshaken beendete den Kampf.


      Der Riese lag auf der Seite und rollte sich benommen und stöhnend zusammen. Jack trat zurück, rieb sich die Knöchel seiner rechten Hand und lächelte wieder.


      „Und der Sieger ist“, kommentierte Owen höhnisch, als er Toshiko auf die Beine half. Sie hatte Kratzer am Hals und Schwierigkeiten beim Atmen.


      „Alles okay?“, fragte James Gwen. Sie nickte und streckte ihre Hand aus, damit er sie auf die Beine ziehen konnte.


      „Du blutest“, stellte sie fest und zeigte auf die Stelle.


      „Nur eine aufgeplatzte Lippe“, erwiderte er.


      „Tee, Kuchen und Pflaster gibt’s später“, sagte Jack. „Haben wir uns hier alle nur zum Spaß geprügelt oder …?“


      „Diese Tragetaschen“, meinte Toshiko hustend und zeigte den Weg entlang auf die zwei verlassenen Sainsbury’s-Tüten. „Es nennt sich das Amok.“


      „Ach wirklich?“, fragte Jack, legte neugierig den Kopf schief und trat vor.


      „Es ist meins!“, jammerte der alte Obdachlose. Er kauerte am Zaun. „Es ist meins! Ich bin dran!“


      „Jetzt nicht mehr, tut mir leid“, teilte Jack ihm mit. „Bleib da!“


      Jack näherte sich den Tragetaschen. Der Regen perlte von den prall gefüllten Plastiktüten ab. Er konnte ihren Inhalt riechen, und diese Erfahrung war nicht gerade angenehm. Er ging in die Hocke. Gwen und James tauchten neben ihm auf.


      Jack sah sich mit einem verzagten Grinsen zu ihnen um. „Lauter Überraschungen!“, sagte er und steckte die Hand in eine der Tüten.


      Hinter ihnen stieß der Obdachlose ein tiefes, qualvolles Heulen aus. Es wurde jedoch noch von Toshiko übertönt, die „Sei vorsichtig!“ rief.


      Jack zog ein paar Dinge heraus, bei denen er, Gwen und James die Gesichter verzogen.


      „Oh, Freude“, sagte Jack. „Deshalb liebe ich diesen Job so.“


      „Also, ich würde sie einfach ausschütten“, schlug Gwen vor.


      „Und wenn es etwas Unbeständiges ist?“, gab James zu bedenken. „Etwas Zerbrechliches, Empfindliches oder, nicht auszudenken, Explosives?“


      „Schütte sie trotzdem aus“, sagte Gwen. „Das muss einfach besser sein, als deine Hand in diese Scheiße zu stecken.“


      Jack schüttete beide Tragetaschen auf dem Weg aus und begann, den Inhalt durchzugehen. Der Regen spülte die freigelegten Gegenstände ab: mit schwarzem Dreck verfilzte Kleidungsstücke; eine zerknüllte Marlboro-Packung, die mit einer Ansammlung ausgedrückter Zigarettenstummel gefüllt war; ein Teil eines Rubik’s Cube; eine modische Handyschutzhülle; etwas Pelziges und Schimmliges, das einmal ein Raststätten-Sandwich gewesen war; der Schweif eines Drachens; ein zahnloser Kamm; weitere Stücke zerrissener, stinkender Kleidung; ein einzelner, abgewetzter Adidas-Turnschuh in Kindergröße; acht Wegwerf-Plastikgabeln und -löffel, die mit einem roten Gummiband zusammengehalten wurden; ein Happy-Meal-Spielzeug; ein Teil einer elektrischen Zahnbürste; ein weiterer Bilderrahmen, kleiner als der erste, der ein Foto enthielt, auf dem eine Mutter und ein Vater stolz ihr kleines Baby an irgendeinem windigen Strand präsentierten; eine Sicherheitsnadel; eine veraltete Ausgabe von Exchange & Mart, aus der einige Seiten herausgerissen waren; ein BIC-Kugelschreiber ohne Mine …


      „Da!“, rief James aufgeregt. „Was ist das da bei der Handyhülle? Ist es das?“


      Jack hielt das Objekt hoch. „Es ist ein PEZ-Spender mit einem Pikachu-Kopf“, sagte er feierlich. Er untersuchte ihn. „Es ist okay, er ist nicht geladen!“


      „Oh“, sagte James. „Es sah aus wie …“


      „Wie was?“, fragte Jack.


      „Ein PEZ-Spender mit einem Pikachu-Kopf, klar, jetzt, da ich ihn sehe“, erwiderte James mürrisch.


      „Ich habe wirklich heftige Kopfschmerzen“, klagte Gwen. „Sonst würde ich mich jetzt über dich lustig machen.“


      „Ist ja gut!“, schnauzte James. „Es sah aus wie …“


      „Was?“


      James murmelte etwas.


      „Bitte was?“


      „Ein Stück exotischer Technologie“, sagte James etwas lauter, aber immer noch zögerlich.


      Gwen schürzte die Lippen. „Trotz der Kopfschmerzen ist das wahnsinnig komisch. Soll ich den Rest des Teams benachrichtigen, dass sich James gerade zum Deppen gemacht hat?“


      „Nicht nötig“, meinte Owen. Er und Toshiko waren zu ihnen gestoßen. Er sah James an. „Weltuntergang, was?“, fragte er. „Wenn nur wir lästigen Kids nicht gewesen wären.“


      „Halt die Klappe!“, grollte Toshiko. Sie rieb sich immer noch ihren Hals, und die Farbe war noch nicht wieder in ihr regennasses Gesicht zurückgekehrt. „Die Lage ist nach wie vor ernst. Irgendetwas beeinflusst diese Leute. Und uns, oder bin ich die Einzige, deren Kopf sich anfühlt, als würde er gleich platzen?“


      „Was ist hier los, Tosh?“, fragte Jack.


      Toshiko hustete bei dem Versuch, ihre Stimme wiederzufinden. „Was auch immer Torchwood die ganze letzte Woche lang beobachtet hat, ist hier, in dieser Umgebung. Es ist aggressiv und erreicht Spitzenwerte. Es macht die Menschen in seiner Reichweite verrückt. Hintergrund-Zerebral-Überflutung. Wir spüren es alle. Es hat bereits einen Jungen getötet. Sein Name war Huw.“


      Sie deutete nach hinten auf den Weg und den blassen, zusammengesackten Haufen aus Gliedmaßen.


      „Huw“, wiederholte Gwen und blickte zu James. Er betupfte seine aufgeplatzte Lippe.


      „Er hat über abstrakte Zahlen gesprochen, bevor er starb“, sagte Toshiko. Sie zog ein kompaktes Digitalaufnahmegerät aus ihrer Manteltasche und fand die richtige Aufzeichnung durch geübtes Blättern mit dem behandschuhten Daumen. „Hört zu …“


      „Da sind … da sind Zahlen, und da sind zwei blaue Lichter. Und sie bewegen sich, und sie bewegen sich fort, ungefähr so“, sagte eine blecherne Stimme durch das Hintergrundrauschen des Regens und der Jackentasche. „Sie bewegen sich. Sie bewegen sich. Sie bewegen sich fort. Es sind große Lichter. Groß, groß, groß.“


      „Lichter? Und Zahlen?“, fragte Toshikos Stimme.


      „Groß, groß, groß. Blinkend und bewegen sich. Blau. Oh, manchmal rot. Rot ist tot. Blau ist wahr. Groß, groß, groß.“


      „Groß, groß, groß“, wiederholte Jack und ahmte die Betonung nach.


      „Das hat unsere Freundin auch gesagt“, erinnerte sich Gwen.


      „Zusammen mit einer Menge anderem Mist“, fügte James hinzu.


      „Dann ist der Obdachlose hier angekommen“, fuhr Toshiko fort. „Er sagte …“


      Sie spielte die Aufnahme weiter ab. „Huw hatte das Amok, aber er verlor“, stellte die zerfetzte Tonaufnahme fest. „Donny hatte es vor ihm, und er verlor auch. Vor Donny, Terry. Vor Terry, Malcolm. Vor Malcolm, Bob. Vor Bob, Ash’ahvath.“


      „Vor Bob wer?“, hörten sie Toshiko fragen.


      „Ash’ahvath.“


      „Meinen Sie die Ash’ahvaths aus Middlesex?“


      Sie hörten ein prustendes, kicherndes Geräusch auf der Aufnahme. „Sie sind witzig. Ich kenne keinen Ash’ahvath. Das war nur der letzte Name auf der Liste.“


      Toshiko schaltete das Gerät aus.


      „‚Huw hatte das Amok, aber er verlor‘“, wiederholte Jack gedankenverloren. „‚Donny hatte es vor ihm, und er verlor auch.‘ Seltsam.“


      „Ja“, sagte Owen. Dann runzelte er die Stirn. „Äh, wieso?“


      „Er sagte ,verlor‘, nicht ,verlor es‘“, erklärte Jack. „Wenn es ein Gegenstand wäre, hätten sie ‚es‘ verloren. Aber sie haben nur ,verloren‘, als ob …“


      „Als ob es ein Spiel wäre“, sagte Gwen.


      „Genau, als ob es ein Spiel wäre“, stimmte Jack ihr zu.


      Toshiko hielt das Aufnahmegerät nach vorn und ließ die Wiedergabe weiterlaufen. Sie alle hörten die Stimme des Obdachlosen schreien: „Sie können es nicht haben! Sie sind nicht dran! Ich bin dran!“


      Sie schaltete es wieder aus.


      „Der Holzfäller sagte, er wäre dran“, sagte Jack. „Ich habe zu dem Zeitpunkt nicht wirklich verstanden, was er damit meinte.“


      „Das heißt …?“, fragte Owen.


      Toshiko drehte sich von ihnen weg und starrte den Obdachlosen an. Er kauerte immer noch unter dem Überhang des lockeren Maschendrahtzauns.


      „Wo ist das Amok, Mr Norris?“, fragte sie.


      „Schuu! Schuu!“, plapperte er zurück, spuckte dabei und wehrte sie ab.


      „Prima! Er ist ja eine tolle Hilfe“, sagte Owen.


      Toshiko deutete mit ihrem Zeigefinger auf den Haufen Müll, um den sie herumstanden. „Schuh“, sagte sie.


      Jack hob den Kinderturnschuh auf und spürte sofort dessen Gewicht. Er drehte ihn um, und etwas rollte heraus.


      Es war ein ungefähr fünf Zentimeter breiter, geometrischer Körper, der aussah, als wäre er aus Kupfer gegossen oder gestanzt. Er hatte das Aussehen, die Farbe und die Patina der Zwei-Pence-Münzen, die seit der Dezimalisierung im Umlauf waren. Er klimperte, als er auf seinen geometrischen Kanten den Weg entlangrollte. Sie alle fühlten, wie plötzlich Ekel in ihnen aufstieg, als sie ihn anstarrten.


      Obwohl der Körper in jeder Hinsicht völlig symmetrisch war, konnte niemand seine geometrische Form hinreichend beschreiben.


      Oder es gar ertragen, ihn anzusehen.


      „Es ist ein …“, setzte James an. „Was ist das? Ein Dodekaeder? Nein, ein … ein …“


      „Ich kann es nicht beschreiben“, fing Toshiko an.


      „Ich muss kotzen“, sagte Owen.


      „Tu’s nicht“, bat Jack.


      „Ich kann es wirklich nicht beschreiben“, wiederholte Toshiko.


      „Ich muss wirklich kotzen“, sagte Owen.


      „Das ,tu’s nicht‘ galt für euch beide!“, befahl Jack. Er umschloss den Gegenstand mit seiner Hand. „Du, Tosh, kannst ihn nicht beschreiben, weil er mehr als vier Dimensionen hat. Aus dem gleichen Grund kann Owen es nicht ertragen, ihn anzusehen.“


      Owen nickte, erhob zustimmend den Zeigefinger und drehte sich seitwärts, um sich trotzdem zu übergeben.


      „Jack?“, flüsterte Gwen.


      „Oh“, sagte Jack mit einem breiten Lächeln. „Oh, ich sehe, was sie mit den zwei blauen, sich bewegenden Lichtern meinten.“


      Sein Lächeln schmolz dahin. Er setzte sich auf den Weg, und umschloss den Gegenstand mit beiden Händen. Nachdenklich starrte er in die regenverwaschene Ferne.


      „Bewegen“, sagte er. Seine Stimme war zu einem dumpfen Geräusch geworden, das sie kaum hören konnten. „Vorwärts bewegen. Große, blaue, blitzende Lichter. Oh.“


      Toshiko beugte sich zu ihm. „Jack? Komm schon, lass uns gehen und …“


      Er starrte immer noch in die Ferne und entzog sich Toshikos Berührung. „Ich bin dran“, sagte er.


      „Jack?“


      „Groß“, sagte Jack Harkness. „Groß, groß“, fügte er hinzu und betonte dabei das mittlere „groß“.


      Dann kippte er nach hinten um und bekam Schüttelkrämpfe.


      „Jack!“, schrie Gwen.


      „Scheiß auf Jack!“, rief James. Gwen drehte sich um, und die anderen taten es ihr gleich. Dann sahen sie, was James entdeckt hatte.


      Dutzende Menschen kamen schlurfend und zuckend die überwucherte Böschung hinunter auf sie zu. Sie liefen dabei geradewegs gegen den rasselnden Maschendrahtzaun, und versuchten aber immer noch, mit toten Augen und um sich greifend vorwärts zu stapfen. Andere humpelten aus beiden Richtungen den Weg entlang. Das waren Gäste des leeren Pubs, da war Owen sich sicher, Mitarbeiter des Geschäfts, Familien aus der nahe gelegenen Häuserreihe. Es erinnerte zu sehr an einen Film von George A. Romero, dem Großmeister des Zombiefilms, um auch nur im Entferntesten komisch zu sein.


      „Oh, Scheiße“, sagte Owen. Die taumelnden Gestalten murmelten alle vor sich hin, als sie herunterkamen. Ihre Stimmen überlappten sich im Regen. Sie sagten alle dasselbe.


      „Groß, groß, groß. Groß, groß, groß.“


      Die Betonung lag jeweils auf dem mittleren „groß“.
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      Shiznay fand Mr Dine ziemlich gut. Er kam seit sechs Monaten regelmäßig zum Essen ins Mughal Dynasty, jeden Montag und jeden Donnerstag, als wäre sein Leben darauf geeicht. Er aß immer dasselbe: Schaschlik, gefolgt von Lamm Pasanda und zum Abschluss eine Schale Schokoladeneis. Er trank eine Flasche Lager zum Essen, zahlte mit Karte und unterzeichnete mit Dine.


      Er war ein schlanker, hochgeschossener Mann mit hervorstehenden Wangenknochen und einem weißblonden, kurzen Haarschopf, der sich um seinen Kopf kräuselte. Er trug immer einen Anzug, manchmal grau, manchmal schwarz und gelegentlich blau, dazu eine Krawatte mit irgendwelchen Club-Abzeichen, die mehrfach auf die samtschwarze Fläche gestickt waren, sowie ein blütenweißes Hemd. Er war stets respektvoll, aber nie gesprächig. Shiznay stellte sich ihn in einem IT-Job vor, mit einem schönen Auto, das er im Parkhaus nebenan abstellte, und einer regelmäßigen Tour nach Bristol und Bath und Swansea, was immer in seiner Nähe lag. Sie fragte sich, wen er besuchte. Höchstwahrscheinlich große Büros in der Bucht. Neue europäische Geschäfte vermutlich. Ganz sicher.


      Zwei Wochen zuvor, an einem Donnerstagabend wie diesem, allerdings ohne Regen, war Mr Dine gekommen und hatte sich an seinen üblichen Tisch gesetzt. Als sie ihm die Speisekarte brachte, sah er zu ihr auf, lächelte und fragte sie, ob es ihr etwas ausmache, ihm ihren Namen zu verraten.


      „Ich komme jetzt schon seit so langer Zeit hierher und weiß nicht, wie Sie heißen“, sagte er.


      „Shiznay“, antwortete sie und errötete.


      „Shiznay“, wiederholte er und schien das Wort im Geiste hin und her zu drehen.


      An diesem Donnerstag brachte sie ihm eine Flasche Lager, die er noch nicht bestellt hatte, und stellte sie neben dem umgedrehten Glas ab.


      Mr Dine lächelte. „Vielen Dank. Sie können meine Gedanken lesen, Shiznay.“


      „Es ist mir ein Vergnügen. Haben Sie sich schon entschieden, Sir?“


      „Einen Augenblick noch.“


      Shiznay zog sich an die Küchentür zurück und wartete. Wie gewohnt war das Restaurant alles andere als voll.


      „Was machst du da?“, fragte ihr Vater, als er übereifrig aus der Küche kam. „Trödelst du herum?“


      „Ich warte darauf, dass Mr Dine sich entscheidet, Vater“, antwortete Shiznay.


      Ihr Vater blickte in das leere Restaurant und entdeckte Mr Dine an einem entfernten Tisch.


      „Du magst ihn“, bemerkte er.


      „Er ist ein Gast, Vater, und dazu ein Stammgast. Was erwartest du von mir?“


      „Komm bloß nicht auf falsche Gedanken“, warnte ihr Vater.


      Shiznay gingen jede Menge Gedanken durch den Kopf. Mr Dine kannte ihren Namen. Mr Dine hatte sie angelächelt. Er wollte ihren Namen wissen. Er mochte sie.


      Sie begutachtete sich in den bodenlangen Spiegeln neben dem Eingang. Ihr Vater bestand darauf, dass bei der Arbeit alle authentische Kleidung trugen – auch wenn keiner ihrer Eltern Süd-Wales jemals in seinem ganzen Leben verlassen hatte. Authentische Kleidung legte ihre Taille frei. Sie legte auch das frei, was die hiesigen Jungs als „Bauchspeckröllchen“ bezeichneten. Aber authentische Kleidung betonte auch ihre Oberweite.


      Shiznay war stolz auf ihre Oberweite, aber sie war sich auch ziemlich sicher, dass sie ein hübsches Gesicht hatte.


      „Er ist ein Busen-Mann“, erklärte ihre Mutter ihr.


      „Bitte was, Mutter?“


      „Dieser Mr Dine. Ich habe gesehen, auf welche Art er dich anschaut. Er ist ein Busen-Mann.“


      „Was ist ein ,Busen-Mann‘“, fragte sie.


      „Es gibt vier Arten von Männern: die Busen-Männer, die Hintern-Typen, die Bein-Kerle und die anderen.“


      „Die anderen?“


      „Diejenigen, die auf alles stehen. Mr Dine …“


      „Mr Dine ist ein sehr netter Mann und ein Stammgast.“


      „Mr Dine ist ein Busen-Mann, Shiznay, denk an meine Worte.“


      Shiznay wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und schaute durch das Mughal Dynasty zu Mr Dine. Sind Sie ein Busen-Mann?, fragte sie sich. Was bedeutete es eigentlich genau, ein Busen-Mann zu sein?


      Mr Dine legte die Speisekarte zur Seite.


      Sie durchquerte das Restaurant und atmete dabei tief ein, um ihre Speckröllchen zu minimieren und ihren Busen hervortreten zu lassen. Vielleicht, nur vielleicht würde er sie zu einem Date einladen. Wie würde das wohl sein? Ein Spaziergang zum Parkhaus, wo er die Tür seines schönen Autos aufhielt, um sie einsteigen zu lassen. Eine Fahrt zum …


      Aber nein. Überarbeite die Fantasie noch mal. Er hätte gegessen, natürlich hätte er bereits gegessen. Also kam kein tolles Restaurant in der Bucht für die beiden infrage. Es sei denn natürlich, er würde sie an einem Abend einladen, der kein Montag oder Donnerstag war ...


      Sie fragte sich, wie französisches Essen wohl schmeckte. Wie walisisches Essen sein würde. Wie es schmecken würde, wenn Mr Dine ihr gegenübersaß?


      Shiznay kümmerte nicht wirklich, ob er ein Busen-Mann war. Er war ein netter Mann, er hatte sie angelächelt, und er kannte ihren Namen und …


      „Möchten sie jetzt bestellen?“, fragte sie.


      Er sah zu ihr auf und lächelte. „Ja, das möchte ich, Shiznay. Schaschlik und einmal …“


      „… Lamm Pasanda?“, beendete sie seinen Satz.


      Er runzelte die Stirn. „Bin ich so vorhersehbar?“


      „Sie wissen eben, was sie mögen.“


      „Ich studiere die Speisekarte“, gestand er und nahm die dreimal gefaltete Karte wieder in die Hand. „Und ich schaue mir alles an, aber es sind immer dieselben Dinge, die angenehm erscheinen. Fleisch, gut gewürzt, dann Fleisch und Kohlenhydrate. Der Alkohol ist für mich etwas Besonderes.“


      Sie lächelte und wusste nicht genau, was sie sagen sollte. „Und Schokoladeneis?“


      Ein breites Lächeln huschte über sein schlankes Gesicht. „Wo ich herkomme, gibt es nichts Vergleichbares.“


      „Na dann“, sagte sie. „Dann Gott sei Dank, dass wir welches haben.“


      „Würden Sie … dürfen Sie … sich hinsetzen?“, fragte er und deutete auf den gegenüberstehenden Stuhl.


      Shiznay setzte sich zu ihm. Das war er. Der Augenblick. Ihr Atem ging jetzt ziemlich schnell, aber das störte sie nicht. Es wirkte sich prächtig auf ihren Busen aus.


      „Shiznay, ich komme jetzt schon seit einer Weile hierher. Ich wollte Sie fragen …“


      „Ja?“


      „Was ist Schokoladeneis?“


      Sie hielt inne. „Ich … äh … das war nicht die Frage, die ich von Ihnen erwartet hatte. Schokoladeneis? Na, das sind hauptsächlich Tierfette und Geschmacksstoffe.“


      „Oh“, sagte er und seufzte dann. „Kein Wunder, dass ich das so gerne mag.“


      „Ist das … wäre das alles?“, fragte sie und erhob sich.


      „Ja. Vielen Dank, Shiznay.“


      Sie stand auf und eilte zurück in die Küche.


      „Jack!“, rief Gwen. „Jack! Komm schon!“


      Sie und Toshiko versuchten, Jacks von Krämpfen geschüttelten Körper stillzuhalten. Die schlurfenden, murmelnden Gestalten näherten sich ihnen von allen Seiten.


      „Was machen wir jetzt?“, fragte James Owen. „Anfangen, Schläge zu verteilen?“


      Owen zog eine schwarz glänzende, maßgefertigte Waffe aus seinem Mantel und spannte sie. „Wir tun, was immer wir tun müssen, um hier lebend rauszukommen“, antwortete er.


      „Du hast eine Pistole mitgebracht?“, fragte James.


      „Du etwa nicht?“


      „Nein …“


      „Ich dachte, es ginge um den Weltuntergang?“


      „Also …“


      „Hört auf damit, ihr beiden“, sagte Gwen. „Das SUV hat ein Waffenschließfach.“


      „Na ja, das setzt aber voraus, dass wir dort sind, wo das SUV steht“, erklärte James ihr.


      „Bleibt einfach hinter mir“, sagte Owen.


      „Sie kommen von allen Seiten!“, widersprach James.


      „Bleibt im Geiste hinter mir“, knurrte Owen zurück.


      Sie konnten bereits den Hunger im Atem der herannahenden Gestalten riechen. Ein etwa elfjähriges Mädchen in einem Powerpuff Girls-Nachthemd war in der ersten Reihe, dann noch ein Mann mittleren Alters mit Kartoffelchipskrümeln um den Mund, sowie eine Frau in einem Morgenmantel und flauschigen Pantoffeln.


      „Willst du sie einfach fröhlich erschießen?“, fragte James.


      „Nicht gerade fröhlich“, gab Owen zu.


      Jack atmete plötzlich tief aus, als wäre er von einem langen Tauchgang wieder an die Oberfläche gekommen. Er setzte sich auf und keuchte.


      „Das ist nichts, was ich weiterempfehlen würde“, sagte er blinzelnd. Er sah zu Gwen und Toshiko auf und wieder zurück auf den Gegenstand, den seine Hand umklammert hielt.


      „Es ist schwer, dagegen anzukämpfen. Wirklich schwer. Wir müssen es einschließen. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich es noch beschäftigt halten kann.“


      „Wir haben einen Sicherheitsbehälter“, begann Gwen. „Aber der ist …“


      „… im SUV“, beendeten James und Owen im Chor.


      „Dann nichts wie los!“, befahl Jack, als er mit Toshikos Hilfe wieder auf die Beine kam.


      Sie fingen an, den Uferweg in die Richtung entlangzulaufen, aus der Jack und Owen gekommen waren. Beinahe sofort mussten sie sich ihren Weg durch die murmelnden Reihen roboterartig agierender Menschen freischaufeln. Hände griffen nach ihnen und versuchten, sie an der Kleidung festzuhalten.


      „Weiterlaufen!“, bellte Jack. „Schaufelt euch durch! Schiebt sie einfach zur Seite!“


      Sie kämpften sich ihren Weg voran. Ein paar der stöhnenden Gestalten fielen der Länge nach hin. Gwen gelang es, sich so weit zu befreien, dass sie zu rennen anfangen konnte. Toshiko folgte ihr.


      Jack war über und über mit Händen bedeckt, die nach ihm griffen und ihn herunterzogen. Jemand bekam sein rechtes Bein zu fassen.


      „Verdammt!“, rief er. „Gwen! Lauf vor!“


      Gwen rannte immer noch und blickte zurück. Jack befreite seinen rechten Arm und warf den Gegenstand wie einen Baseball.


      „Gib es weiter!“, schrie er. „Halt es nicht zu lange fest!“


      Gwen sprintete rückwärts unter der bogenförmigen Flugbahn her, die der Gegenstand beschrieb, behielt ihn im Auge und fing ihn geschickt auf. Sie begann, wieder in Richtung der Böschungstreppe zu laufen.


      Die stumpfsinnige Menge ließ von Jack ab und machte sich daran, hinter ihr herzustürzen.


      Sie konnte die schreckliche Wärme des Gegenstands in ihrer Hand spüren. Sie blinzelte. Auf der Innenseite ihrer Augenlider erschienen zwei blaue, sich bewegende Lichter.


      „Gwen!“


      Toshiko war nahe am oberen Ende der Stufen und sah zu ihr zurück. Sie streckte ihre Hände aus und bettelte: „Gwen!“


      Gwen blinzelte erneut. Sie wollte den Gegenstand nicht loslassen. Sie war dran.


      Ein junger Mann in einem College-Rugby-Trikot rammte sie von der Seite und fing an, mit ihr um den Gegenstand in ihrer Hand zu kämpfen.


      „Groß, groß, groß!“, erklärte er. „Tokyo Drift. Holz. Bäume. Blätter. Nichts dahinter.“


      „Geh runter!“, befahl Gwen ihm.


      Er schlug ihr in die Rippen. Eine kleine Frau mit einem wieselartigen Gesicht stieß zu ihm und begann, Gwen zu treten und zu betasten. Alle drei fielen rückwärts gegen einen zweiten Maschendrahtzaun, der entlang der Kante der Ufermauer unterhalb der Böschungstreppe stand. Die Eisenpfähle erzitterten, als ihr gemeinsames Gewicht den Maschendraht traf.


      „Geh von mir runter!“, schrie Gwen. Sie konnte ihren Arm befreien und warf den Gegenstand hoch in Toshikos Richtung. Es war ein armseliger Versuch. Die Frau mit dem Wieselgesicht hing an ihrem Ellbogen.


      „Du wirfst wie ein Mädchen!“, stellte Owen fest, als er an ihr vorbei auf die Treppe zuraste.


      Der Gegenstand war durch die Luft gesegelt und verfehlte Toshiko um ungefähr zwei Meter. Er schlug im langen Gras nahe dem oberen Ende der Böschung auf, irgendwo links von der Treppe. Toshiko stieß einen sehr präzisen und abgehackten englischen Fluch aus und kämpfte sich durch das lange, feuchte Unkraut, um den Gegenstand wiederzufinden.


      Die stumpfsinnige Menge drehte sich in Richtung der Böschung, taumelte die Treppe hinauf oder kletterte durch das lange Gras hinter Toshiko her.


      An den Maschendraht gedrückt, bemühte Gwen sich nach Kräften, die Körper von sich zu stoßen. Sie hatten bereits das Interesse an ihr verloren und versuchten, sich zu befreien, aber sie waren durch das wankende Netz des Zauns alle aus dem Gleichgewicht geraten.


      Es gab ein scharfes, metallisches Geräusch, dann noch eins und noch eins.


      Der Abschnitt des Maschendrahtzaunes wurde unter ihrem gemeinsamen Gewicht nach unten gedrückt. Die rostigen Schraubzapfen rissen mit einem stakkatoartigen Quietschen ab.


      Gwen spürte, wie sie von der Mauerkante in den freien Raum kippte. Der unsichtbare Fluss rauschte unter ihr. Der junge Mann im Rugby-Trikot ruderte mit den Armen und schaffte es, zurück auf den Weg zu fallen. Die Frau mit dem Wieselgesicht hatte weniger Glück. Als der Zaun abriss, fiel sie mit dem Gesicht zuerst von der Mauer und stürzte in die Schwärze.


      Gwen hielt sich am Zaun fest, ihre Finger klammerten sich in die Maschen. Ihr Schwerpunkt hatte sich aber schon zu weit verlagert, als dass sie sich wieder hätte hochziehen können.


      Der Zaun riss bis zum zweiten Pfahl ab und hielt dann. Gwen schrie auf, als sie fiel, und hing mit baumelnden Füßen über der Ufermauer, während sie sich an dem schwingenden, überlasteten Abschnitt des Zaunes festklammerte.


      Die Schrauben am zweiten Pfahl begannen, nachzugeben.


      Toshiko wühlte durch das Gestrüpp. Ein Mann rammte sie, und sie schlug ihm die Handkante der Linken gegen den Hals, um ihn etwas zu beschäftigen.


      Da war es. Ein trübes Funkeln im regennassen Gras. Toshiko schnappte sich das Amok und begann, den Hang hinauf und zurück zur Treppe zu laufen. Menschen schwirrten überall um sie herum. Ab dem Augenblick, in dem sie es in der Hand hatte, stürzten sie ihr hinterher. Manche fielen auf dem nassen Bewuchs hin. Eine Frau quiekte enttäuscht, als sie den Hang wieder hinunterrutschte.


      Toshiko lief weiter. Ihr Hals schmerzte, und sie war sich der zahlreichen anderen Verletzungen an diversen Stellen ihres Körpers bewusst, aber das Einzige, was jetzt noch zu zählen schien, war der Gegenstand in ihrer Hand. Sie konnte ihn durch das Leder ihrer modischen Handschuhe fühlen wie ein heißes Stück Kohle.


      Jemand griff nach den Schößen ihres langen Mantels, und sie sprang zur Seite. Jemand anders packte sie am Arm, und sie verpasste ihm einen schonungslosen Schlag mit dem Ellbogen unter die Nase – ein nettes Geschenk. Sie erreichte ebenen Boden, einen mit Pfützen bedeckten Platz aus rissigem Asphalt zwischen den heruntergekommenen Häusern und einem Geschäft. Sie konnte das SUV sehen, das gut vierzig Meter vom Pub entfernt im Regenschleier unter den Straßenlaternen parkte.


      Etwas traf sie wie eine Abrissbirne im Rücken und fegte sie von den Füßen.


      Sie fiel vornüber in die Pfütze. Das war keine Abrissbirne. Es war der große Mann im Holzfällerhemd. Jetzt hatte er sie schon zweimal an einem Abend umgehauen.


      Er tobte, gab jedoch lediglich unverständliches Kauderwelsch von sich, da sein Mundbereich nur noch eine blutige Ruine und sein Gesicht nach Jacks Schlägen blutunterlaufen war.


      Toshiko rollte zur Seite, als er nach ihr griff. Ihr Körper schmerzte. Ihr Verstand schmerzte noch mehr. Ihre Hand war heiß. Es fühlte sich so an, als würde der Gegenstand das Leder ihres Handschuhs versengen. Wenn sie blinzelte, sah sie blaue Lichter. Sie bewegten sich, bewegten sich auf eine unerwartete Weise, völlig unerwartet, selbst für zwei blaue Lichter. Und sie wirkten sehr groß. Groß, groß …


      Eine Pistole wurde abgefeuert.


      Der Knall war so laut, so nah, und durch die Akustik des engen Hofes so heftig verstärkt, dass Toshiko vor Schreck zusammenzuckte.


      Owen kam mit erhobener, rauchender Waffe auf sie zugelaufen und schrie ihren Namen.


      Der große Mann im Holzfällerhemd drehte sich unbeeindruckt von seinem Anblick oder dem Geräusch der großkalibrigen Handfeuerwaffe um und schlug Owen ins Gesicht. Es sah so aus, als wäre Owen gegen eine gespannte Wäscheleine gerannt. Seine Beine liefen weiter, während sein Kopf in den Nacken schlug. Er prallte mit dem Rücken auf dem Boden auf.


      Der Hüne drehte sich wieder zu Toshiko um, während Fäden aus geronnenem Blut von seiner Nase baumelten. Sie war bereits aufgestanden.


      „Groß, groß, groß!“, erklärte er ihr.


      „Verpiss dich!“, kommentierte sie.


      Als er weitertorkelte, trat sie ihm in die Eier. Er brach zusammen, doch es gelang ihm noch, mit seiner Faust die Seite ihres Kopfes zu streifen.


      Zwei blaue Lichter, die sich bewegten, in diese und in jene Richtung, und dann die Zahlen, die über die Dunkelheit rollten wie der Abspann eines Films …


      Toshiko öffnete die Augen. Regen prasselte auf ihr Gesicht. Ihr wurde für einen Augenblick schwarz vor Augen. Der große Mann war auf ihre Beine gefallen. Er wand sich. Der Gegenstand in ihrer Hand war wahnsinnig heiß.


      Sie versuchte, ihre Beine zu befreien. Der große Kerl bäumte sich auf und griff nach ihrem Hals. Es gab ein hässliches Geräusch, das so klang, als würde man eine Leinwand zerreißen und gleichzeitig eine rohe Leber mit einem Fleischklopfer bearbeiten.


      Das Gesicht des Riesen verzerrte sich, als er die Kontrolle über die Muskeln verlor, und jeglicher Charakter oder Ausdruck floh aus dem Fleischsack, den sein Verstand einmal bewohnt hatte.


      Blut sprudelte aus seinem Mund wie bei einem überlaufenden Abfluss. Sein Kopf knickte auf eine Seite, und er stürzte nach vorne.


      Eine fünf Zentimeter breite Klinge aus dem Glas des Bilderrahmens grub sich in sein Genick.


      Der Obdachlose stand mit blutenden Händen über ihr. „Ich bin dran!“, protestierte er. „Sie können es nicht haben!“


      Toshiko krabbelte hastig fort, und schüttelte den schweren Körper des Mannes von ihren Beinen ab. Die Leute stöhnten und stolperten hinter ihr her wie Statisten in dem Zombiefilm Dawn of the Dead.


      „Tosh!“


      Sie sah James am Hofeingang, beinahe auf der Straße.


      Toshiko sprang auf, ignorierte die Hände des Obdachlosen, die sich ihrem Rücken näherten, und zog den Handschuh von der linken Hand. Sie ließ das Amok hineinfallen und war dankbar dafür, dass zumindest die Muster der blauen Lichter von ihrer Netzhaut verschwanden. Sie warf den umwickelten Gegenstand über den Hof in James’ Richtung.


      Er fing ihn so geschickt auf, als wäre er der Cricketspieler Shane Varne. James drehte sich um und lief auf die Straße zum SUV. Der Mob folgte ihm. Einige traten in ihrem Drang, ihn zu verfolgen, sogar auf Toshiko. Sie rollte sich zusammen, um sich zu schützen.


      Eine Streife der südwalisischen Polizei kam in einem leuchtend gekennzeichneten Vauxhall Vectra heran. Ein Anrufer hatte eine Störung in der Gegend um West Moors gemeldet. Der Wagen fuhr knapp unter fünfzig Stundenkilometer, als er am Pub eintraf. Das Fahrzeug erwischte James mit der vorderen Stoßstange. Er wurde durch die Luft geschleudert, prallte von der Windschutzscheibe ab, die daraufhin riss, und polterte mit einem Purzelbaum über die Motorhaube. Das Polizeiauto hielt quietschend an. James rollte auf der entgegengesetzten Seite von der Motorhaube und fiel auf die Straße.


      „Gottverdammte Scheiße!“, fluchte einer der Beamten, als er aus dem Wagen sprang. „Wo kam der denn her?“


      Der Polizist lief zu James und bückte sich zu ihm hinunter. „Informier die Zentrale, um Himmels willen!“, rief er seinem Kollegen zu. „Hol einen verdammten Rettungswagen!“


      Er kniete sich neben James. „Es ist alles okay, Mister, es ist alles okay“, sagte er. Der Mann, den sie überfahren hatten, war in den frühen Dreißigern, blond, adrett gekleidet. Er trug schwarze Jeans, ein weißes Hemd und einen schwarzen Ledermantel. Alles davon in guter Qualität. Der Beamte selbst war zweiundzwanzig Jahre alt und hieß Peter Picknall. Er fand es recht merkwürdig, dass jemand, der so gut gekleidet war, von einem heruntergekommenen Grundstück gerannt kam. Er hätte so etwas eher in der Nähe eines schicken Clubs erwartet.


      „Kommt der Rettungswagen?“, rief er.


      „Er kommt!“, bestätigte sein Kollege, Timmy Beal. Quäkender Funk. Zischender Regen.


      „Was zur Hölle ist das?“, wollte Timmy Beal wissen.


      Peter Picknall sah nicht auf. Der angefahrene Mann hatte einen schwarzen Lederhandschuh festgehalten. Als Peter ihn aufhob, bemerkte er, dass etwas Schweres darin war. Das schwere Etwas fiel heraus und prallte auf die Straßenoberfläche. Regen spritzte auf.


      Es war etwas Metallisches. Etwas merkwürdig Geformtes.


      Peter hob es auf. Sofort wusste er, dass das das Beste war, was er je getan hatte. Er fühlte sich, als hätte er soeben im Lotto gewonnen. Zweimal. Mitten beim Sex.


      Überall um ihn herum waren Menschen. Sie lungerten um das Fahrzeug herum, schlugen Timmy Beal nieder und stießen ihn aus dem Weg.


      Peter hörte Timmy vor Schmerzen aufschreien. Es kümmerte ihn kaum. Er stand auf. Er sah sich die Leute an, die sich ihm näherten.


      „Groß, groß, groß“, stimmte er zu. „Jetzt verpisst euch! Ich bin dran!“


      Shiznay brachte Mr Dine sein Schaschlik zusammen mit einer Beilage aus gehacktem Eisbergsalat und einem Stück Zitrone.


      „Vielen Dank“, sagte er.


      Sie zuckte mit den Schultern.


      „Shiznay?“


      „Was?“


      Mr Dine studierte ihr Gesicht. „Ich habe das Gefühl, als hätte ich Sie irgendwie verärgert. Oder enttäuscht. Ich bin nicht sehr gut darin, die Gesichtsausdrücke Ihrer Art zu deuten.“


      „Meiner Art?“, fragte sie, erstaunt darüber, dass er so offen rassistisch sein konnte.


      Er dachte über ihre Antwort nach. „Ich fürchte, ich habe das vielleicht falsch formuliert. Ich meinte …“


      „Was? Was meinten Sie?“


      „Was habe ich getan, um Sie zu verärgern?“, fragte er.


      „Das ist nicht wichtig“, sagte sie.


      „Was immer es war, es tut mir leid“, antwortete er. „Ich habe niemals eine Kränkung oder vorurteilsbehaftete Bemerkung beabsichtigt. Wirklich nicht. Die kulturelle Einweisung ist bei den Dingen, auf die es wirklich ankommt, so ungenau. Es gibt so viele nützliche Sachen, die sie einem nicht erzählen.“


      „Wovon sprechen Sie?“


      „Ich mag Sie, Shiznay. Das tue ich wirklich. Ich mag Sie, und ich mag das gewürzte Fleisch und die Tierfette. Und den Alkohol.“


      Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich verstehe Sie nicht.“


      Er zuckte mit den Schultern. „Nein, ich vermute, das tun Sie nicht. Aber ich mag Sie. Sie sind freundlich. Sie haben einen körperlichen Aspekt, der …“


      „Oh, also sind Sie doch ein Busen-Mann, was?“, spöttelte Shiznay und drehte sich weg.


      „Das war als Kompliment gedacht! Kam das auch nicht richtig rüber?“


      „Nicht wirklich“, sagte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. „Shiznay, alles, was ich sagen will, ist, dass ich es schlimm fände, etwas getan zu haben, das Sie verärgert. Das lag nie in meiner Absicht. Sie waren freundlich zu mir. Ich bin …“


      „Sie sind was?“


      Mr Dine saß plötzlich aufgerichtet und mit kerzengeradem Rücken da. Seine hellen, großen Augen zuckten hin und her. Mit seinem geschorenen Haar erinnerte er Shiznay an den adleräugigen Action Man, mit dem ihr Bruder als Kind gespielt hatte.


      Er stand auf und stieß dabei gegen den Tisch.


      „Ich muss gehen“, sagte er.


      „Was?“


      „Es ist etwas passiert. Ich muss gehen.“


      „Aber“, protestierte Shiznay, „Sie haben bestellt.“


      „Ich muss gehen.“


      „Erst müssen Sie bezahlen.“


      „Nächstes Mal.“


      „Sie müssen bezahlen. Sie haben Essen bestellt.“


      „Nächstes Mal“, beharrte er, als er zur Tür schritt.


      „Mr Dine!“


      „Der Direktor“, murmelte Dine. „Der Direktor wird bedroht. Ich muss gehen.“


      Shiznay rannte hinter ihm her. „Bleiben Sie stehen!“


      Ihr Vater blockierte die Eingangstür des Mughal Dynasty. „Sie müssen bezahlen, Sir. Verstehen Sie mich, Sir? Sie müssen bezahlen, bevor Sie gehen.“


      Mr Dine hob seine rechte Hand, als würde er eine Fliege beiseitewischen. Es lag keine Gewalt in der Bewegung. Es war nur eine Geste. Dennoch saß Shiznays Vater plötzlich auf dem Teppich, und Mr Dine war verschwunden.


      Shiznay rannte nach draußen auf die Straße.


      Die Lichter der vorbeifahrenden Autos waren durch den heftigen Regen verschwommen. Weit und breit keine Spur von Mr Dine.


      Sie schaute sich um, verwirrt, wie er so schnell verschwinden konnte. Aus dem Augenwinkel hatte Shiznay den flüchtigen Eindruck, dass etwas mit einem flüssigen Sprung den Bürgersteig verließ, der es auf das Dach eines Hauses mit zwei Stockwerken trug, das fünfzig Meter entfernt lag.


      Aber das musste sie sich eingebildet haben.
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      Der Maschendraht schnitt in ihre Finger. Gwen schrie vor Schmerz und Angst, als sich der Zaun, an dem sie über dem Abgrund baumelte, aus seinen Verankerungen löste.


      „Hab dich“, sagte Jack, und er hatte sie wirklich. Er hielt sie an den Handgelenken. Mit einem angestrengten Grunzen zog er sie auf den Weg hinauf.


      „Oh, Scheiße“, murmelte sie. Sie musste für einen Augenblick mit heftig klopfendem Herzen liegen bleiben und sich ihre pochenden Finger reiben.


      „Ich dachte, ich würde …“


      „Bist du aber nicht“, sagte Jack.


      „Aber ich dachte, ich würde …“


      „Bist du aber nicht“, wiederholte Jack.


      Gwen atmete tief ein. „Vielen Dank.“


      Jack tat ihre Dankbarkeit ab. Er wirkte ungehalten und gereizt, nicht ganz wie er selbst.


      Der Mob war über die Böschung verschwunden. Jack machte sich bereits zur Treppe auf.


      „Kommst du?“, fragte er.


      Sie stand auf und folgte ihm.


      „Bei dir alles in Ordnung?“, hakte sie nach.


      „Wenn sich herausstellt, dass das hier nicht das Ende der Welt ist, werde ich jedem von euch die Leviten lesen, sobald wir fertig sind.“


      „Und wenn es das Ende der Welt ist?“


      Jack nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal. „Dann werde ich die Zeit, die uns noch bleibt, dafür nutzen, um euch die Leviten zu lesen.“


      „Jack?“


      „Amateurstunde“, sagte er, mehr zu sich selbst, als zu ihr. „Das hier ist ein Chaos, besonders wenn man unsere hohen Standards bedenkt.“


      „Jack!“


      Er ignorierte sie. Er hielt nicht an. Sie konnten Stimmen hören und sahen blinkende blaue Lichter, die von den im Schatten liegenden Häusern vor ihnen zurückgeworfen wurden.


      „Das nehme ich an mich“, teilte Owen dem Polizisten mit.


      Um seiner Anweisung Nachdruck zu verleihen, schlug er dem Polizisten mit dem Griff seiner Waffe auf den Hinterkopf. Der Beamte sackte vornüber auf dem Kofferraum seines Wagens zusammen. Owen befreite den Gegenstand aus seiner klammernden Faust. Der Rest der Menge kam näher, schrie ihn an, griff nach seiner Kleidung und seinen Haaren.


      Schmerz half ihm sehr. Der Schmerz, auf den Mund geschla-gen zu werden, hatte Owen ein wunderbares Gefühl von Klarheit und stechendem Ärger verliehen, das ihn aufrechthielt.


      Er trat und schlug seinerseits auf die Menge ein und genoss jeden Racheschlag. Er begann, sich den Weg durch die herumlungernde, unkoordinierte Meute freizukämpfen.


      Etwas fing an, den Schmerz zu neutralisieren, etwas sehr Willkommenes und sehr Einladendes. Es breitete sich von seiner Hand aus, kroch seinen Arm hinauf, in seinen Kopf und in seine Lenden. So ein Rausch. So ein fantastischer, riesiger Rausch.


      „Owen!“


      „Was?“


      „Lass es los! Halt es nicht zu lange fest! Du darfst es nicht zu lange festhalten!“


      Er blinzelte. Die Welt war voller blauer Lichter. Die Lichter des Polizeiwagens. Andere Lichter.


      „Owen!“


      Er blinzelte erneut, konzentrierte sich und sah James. Sein Kollege schob Leute aus dem Weg und griff nach ihm. „Gib es mir! Wir müssen es in das SUV bringen! In den Behälter, erinnerst du dich?“


      „Das ist nicht nötig“, antwortete Owen.


      „Gib es mir!“


      Owen hob seine Waffe und zielte damit auf James’ Gesicht. Der starrte mit weit aufgerissenen, erstaunten Augen auf die Pistole.


      „Owen? Kumpel?“


      „Ich bin dran“, sagte Owen.


      Sowohl Jack als auch Gwen spürten es, wie eine plötzliche Veränderung des Luftdrucks, oder wie chronischer Tinnitus, der plötzlich aufhört. Der Regen fühlte sich mit einem Mal kälter an.


      Sie traten hinaus auf die Straße.


      Es war wie die Nachwirkung eines Bombeneinschlags. Ein paar Leute standen immer noch ziellos schwankend herum. Die meisten der anderen waren im Regen auf den Boden gefallen. Einige schluchzten oder stöhnten, andere lagen schlaff und ruhig da, wieder andere sahen sich in völliger Verwirrung um.


      Das Murmeln hatte aufgehört.


      Jack und Gwen gingen an dem parkenden Polizeiwagen vorbei. Sein rotierendes Blaulicht spiegelte sich in den Pfützen wie eine 80er-Jahre-Disco.


      „Was ist hier los?“, fragte ein Mann mittleren Alters, der am rechten Kotflügel des Polizeiautos lehnte, als wäre er krank. Seine Stimme bebte aufgebracht. „Was zur verdammten Hölle ist hier los?“


      Sie hörten jemanden einen Namen rufen. Ein junges Mädchen rannte vorbei und schrie nach seiner Mami.


      James saß auf der Straße und hatte den Rücken gegen eines der Hinterräder des SUV gelehnt. Der Kofferraum war offen. Ein Behälter aus gebürstetem Stahl stand zwischen seinen Beinen auf dem Boden. James vergrub sein Gesicht in den Händen.


      Fünf Meter von ihm entfernt lag Owen rücklings auf dem Asphalt und blinzelte in den Regen, als er wieder zu sich kam. Er setzte sich ruckartig auf. „Was zur Hölle?“, knurrte er.


      Gwen und Jack gingen zu James hinüber. Toshiko erschien und hielt leicht humpelnd mit ihnen Schritt. James sah zu ihnen auf, als sie sich näherten.


      Er lächelte schwach und klopfte auf die geschlossene Abdeckung des Sicherheitsbehälters vor sich.


      „Hab es“, sagte er. „Keuschheitsgürtel. Hundertprozentiger Keuschheitsgürtel.“
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      Keiner von ihnen war auf dem Weg zurück zur Basis sehr gesprächig. Jack fuhr schnell und kompromisslos, als bestünde noch Grund zur Dringlichkeit.


      Ianto wartete bereits auf sie, als die Zahnradtür zur Seite rollte und sie das graue Steingewölbe betraten. Er wollte gerade etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Das lag nicht an dem erschöpften, ausgelaugten Ausdruck auf ihren Gesichtern, oder an den Blutergüssen, den Schnittwunden oder der zerrissenen Kleidung. Es lag auch nicht daran, dass James humpelte und Owen Tosh stützen musste.


      Es lag an dem eiskalten Funkeln in Jack Harkness’ Augen. Ianto hatte das bisher nur ein- oder zweimal erlebt, aber er wusste, dass er jetzt besser gar nichts sagte.


      Jack ging mit dem Sicherheitsbehälter geradewegs in sein Büro. Kurz darauf hörten sie die alte, schwere Tresortür zufallen.


      Owen setzte sich an seinen Arbeitsplatz und warf zwei Schmerztabletten ein. Er spülte sie mit einem Schluck abgestandener Cola aus einer offenen Dose herunter, die auf seinem Schreibtisch stand. Er zuckte zusammen, als das kalte Metall seine geschwollenen, geprellten Lippen berührte.


      „Okay“, sagte er. „Medizinischer Check. Lasst uns das gleich hinter uns bringen, bevor es mich nicht mehr interessiert.“


      „Du zuerst, Tosh“, entschied James, der sich gegen seine Schreibtischkante lehnte, um das verletzte Bein zu entlasten. „Dir wurde ja fast der Kopf abgerissen.“


      „Du bist gegen ein fahrendes Auto gehechtet“, konterte Toshiko. „Du hast dir wahrscheinlich was gebrochen. Und Gwens Hände …“


      „Gwens Hände sind in Ordnung“, sagte Gwen und rieb sich die aufgeschürften Stellen, an denen der Maschendraht die Haut an ihren Fingern und Ballen verletzt hatte. „Gwen braucht nur ein wenig antiseptisches Spray, einen starken Drink und einen, ach, ich weiß nicht …“


      Sie sah die anderen an.


      „… langen Urlaub auf den Malediven?“


      Owen schnaufte und wünschte sich im gleichen Moment, er hätte es nicht getan, weil seine Nase sofort wieder zu bluten begann.


      „Heiliger Bimbam“, murmelte James. „Wir sind wohl ziemlich fertig, was?“


      Sie musterten sich gegenseitig: Prellungen, Schnittwunden, geschwollene Lippen, aufgeschürfte Knöchel.


      „Trotzdem“, sagte James. „Seht es positiv. Es war nicht das Ende der Welt.“


      Alle vier begannen, zu lachen. „Hört auf“, protestierte Toshiko, „mir tun die Rippen weh.“ Aus irgendeinem Grund machte diese Aussage das Ganze nur noch komischer. Ihr einträchtiges Gelächter hallte durch die Basis.


      „Ich vermute, es ist wirklich komisch.“


      Jack stand im Eingang seines Büros. Er lachte nicht.


      „Ich meine“, sagte er und machte ein paar Schritte auf sie zu, „wenn man bedenkt, dass wir eigentlich in der Lage sein sollten, mit solchen Zwischenfällen wie heute umzugehen. Wirklich komisch.“


      „Ach, komm schon, Jack“, sagte Owen, „wenn man nicht mal mehr über etwas lachen kann, was bleibt dann noch?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Jack. „Sich nicht wie eine Gruppe Clowns aufzuführen vielleicht? Was heute Nacht passiert ist, war einfach peinlich.“


      „Was?“, fragte Tosh geschockt. „Jack?“


      „Du hast mich verstanden, Tosh. Hast du das Chaos gesehen, das wir heute Abend hinterlassen haben? Über vierzig Zivilisten, deren Leben aus den Fugen geraten ist. Mindestens drei Tote. Das kann man kaum eine verdeckte Operation nennen.“


      „Wir mussten schnell reagieren“, rechtfertigte sich Toshiko. „Wir wurden überrumpelt und mussten improvisieren.“


      „Und entschuldige mal“, sagte Owen, „obendrein wurde uns auch noch das Fell über die Ohren gezogen.“


      Jack schüttelte müde den Kopf. „Ich erwarte mehr. Viel mehr. Das hier ist Torchwood und kein Amateurtheater.“


      Er drehte sich um.


      „Hey!“, rief Gwen.


      „Spar dir dein ,Hey‘ für ein andermal auf, wenn es mich interessiert“, teilte Jack ihr über die Schulter mit, als er zurück in sein Büro ging.


      Gwen blickte die anderen kurz an und sprang dann auf, um Jack zu folgen. „Hey!“


      „Ich mache keine Witze, Gwen“, sagte Jack. „Bleib mir jetzt mit deinem ‚Hey‘ vom Leib.“


      Sie marschierte trotzdem in sein Büro. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch mit der Glasoberfläche.


      „Wie bist du denn drauf?“, fragte sie.


      „Möchtest du die Tür schließen?“, schoss er zurück.


      „Nein.“


      „Könntest du dir vorstellen, dass ich möchte, dass du die Tür schließt?“, sagte er schneidend.


      „Das interessiert mich momentan offen gesagt nicht die Bohne. Was ist los mit dir?“


      Jack sah zu ihr auf. „Sag du es mir.“


      „Wir wurden heute echt vertrimmt. Total. Ich weiß, dass Tosh schwerer verletzt ist, als sie zugibt, und James muss auch ziemlich gebeutelt sein. Owen ebenfalls, aber er überspielt es mit seinem Macho-Gehabe.“


      „Der gute alte Owen.“


      „Was ist dein verdammtes Problem?“, fragte sie.


      Jack lehnte sich zurück. „Wir hätten die Lage unter Kontrolle haben müssen. Wir hätten die Situation schnell und sauber eindämmen müssen, bevor jemand etwas mitkriegt. Rein und raus. Dieses Chaos wird morgen in der Western Mail stehen, Gwen. Mysteriöser Aufstand. Todesfälle. Wir können das nicht mehr vertuschen. Schneller Rückzug. Keine Zeit, Erinnerungen zu löschen oder uns plausible Todesursachen auszudenken. Es ist einfach ein einziges, großes Chaos.“


      „Wir haben unser Bestes getan und …“, protestierte sie.


      „Genau das meine ich ja. Es war nicht genug. Nicht annähernd genug“, sagte er.


      „Nach dem ,und‘ wolle ich übrigens noch etwas sagen.“


      „Na dann heraus damit.“


      „Und wir hatten Erfolg, wollte ich sagen“, meinte Gwen. „Wir haben das Amok aufgehalten. Wir haben es unter Kontrolle bekommen, auch wenn es uns beinahe umgebracht hätte.“


      Jack zuckte mit den Schultern und stand auf. Er sah sie an. „Willst du wissen, was ich denke? Ich denke, du bist sauer auf mich, Gwen Cooper, weil ich euch Amateure genannt habe.“


      „Um genau zu sein, nein, bin ich nicht“, antwortete Gwen. „Ich bin mir meines Status als Amateur voll und ganz bewusst. Ebenso wie Tosh, James und Owen. Allerdings gibt es in dieser Branche soweit wir wissen nur Amateure. Außer dir vielleicht. Diese Dinge, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen, Jack. Diese verdammten Dinge, mit denen wir konfrontiert werden. Da werden wir immer Amateure bleiben.“


      „Das ist genau das, was ich befürchte“, meinte Jack.


      Gwen seufzte und schüttelte den Kopf. „Manchmal …“, sagte sie.


      „Manchmal was?“


      „Manchmal kannst du das größte Arschloch sein, das man sich vorstellen kann.“


      „Ist das alles?“, fragte Jack und setzte sich wieder. „Bist du fertig?“


      „Ich denke schon.“


      „Das denke ich auch. Geh raus und kümmere dich um die anderen. Komm nicht wieder, bevor meine Kopfschmerzen verschwunden sind.“


      „Woher weiß ich, wann deine Kopfschmerzen weg sind?“


      „Ich bin dann nicht mehr bewaffnet.“


      „Sehr komisch. Ha, ha.“


      „Sieh mir ins Gesicht.“


      „Lieber nicht“, sagte sie und rauschte hinaus.


      Als sie die Stufen zum medizinischen Bereich zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, blieb sie stehen. Lieber nicht? Wie alt war sie? Sechs?


      „Sind nur Prellungen“, sagte Owen und drückte die medizinische Lampe weg.


      „Nur Prellungen?“, wiederholte Toshiko.


      „Okay, üble Prellungen, aber trotzdem nur Prellungen.“ Owen sah sich noch einmal ihren Hals an. Die blasse Haut war mit braunen Fingerabdrücken verfärbt. „Der riesige Mistkerl hat dich ganz schön zugerichtet.“


      „Ja“, sagte sie. „Kann ich mein Oberteil wieder anziehen?“


      Owen sah sie mit einem Grinsen an. „Klar, es sei denn, du möchtest, dass ich noch was anderes untersuche?“


      Toshiko schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Pullover. „Untersuch bitte James.“


      „Wenn es dir nichts ausmacht“, fügte James hinzu. Er war bis auf seine Jeans ausgezogen und lag rücklings auf einem Untersuchungstisch. Owen hatte die Edelstahloberfläche mit einer sauberen Papierrolle abgedeckt, doch James war immer noch mulmig zumute. „Ich fühle mich, als würde ich hier auf meine Autopsie warten“, beschwerte sich James.


      Owen brachte die Lampe in die richtige Position. Dann tastete er die grünschwarzen Blutergüsse und Prellungen auf James’ blassem Leib ab.


      „Du hast wirklich ganz schön was abbekommen, Kumpel“, stellte Owen fest.


      „Au! Werd ich es – au! – überleben?“


      Owen antwortete nicht. Er bewegte seinen bekaranischen Tiefengewebescanner über James’ Körper und starrte auf die grafisch dargestellten Ergebnisse auf dem Monitor.


      „Du hast dir auf der linken Seite eine Rippe angebrochen. Ich verbinde das fürs Erste, aber sei vorsichtig. Du solltest in nächster Zeit nichts Schweres heben. Oh, und dein linker Ellbogen ist ziemlich lädiert. Nichts gebrochen, aber du hast schwere Gewebeschwellungen. Warte mal.“


      Er ließ das Gerät über James’ Arm gleiten. „Pack da Eis drauf und mach keinen Unfug damit.“


      „Ja, Doktor!“ James setzte sich auf.


      Sie hörten das metallene Knirschen eines sich öffnenden Schließfaches. Gwen stand am Waschbecken und durchforstete den Medikamentenschrank nach etwas für ihre aufgeschürften Hände.


      „Lass mich das machen“, sagte Owen.


      „Ich schaff das schon“, antwortete Gwen. „Untersuch dich erst mal selbst.“


      „Mich?“, fragte Owen. „Ich bin okay. Mir ging es an einem durchschnittlichen, dienstfreien Freitag schon schlechter.“ Er setzte sich auf einen Drehstuhl, rollte damit über den gefliesten Boden zu den unteren Schließfächern und beugte sich vor. Plötzlich zuckte er und hielt inne, um die Waffe aus dem Hosenbund zu nehmen und sie auf die Oberfläche des Schrankes zu legen. Danach beugte er sich wieder vor und öffnete eine Schublade unter der Instrumentenablage. Er holte eine Flasche Scotch hervor, schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck.


      „Diese Medizin ist alles, was ich brauche“, sagte er und genoss das Brennen.


      „Du solltest sie zurück in die Waffenkammer bringen“, meinte Toshiko und deutete auf die Pistole.


      „Das werde ich“, versicherte Owen. „obwohl sie ohnehin Schrott ist. Kaputt.“ Er sah zu James hinüber, der sich gerade sein Hemd zuknöpfte.


      „Tut mir leid, dass ich das Ding auf dich gerichtet habe“, sagte Owen.


      „Kein Problem. Du warst nicht du selbst.“


      Owen runzelte die Stirn. „Trotzdem, der Teufel allein weiß, wie du es geschafft hast, mich zu entwaffnen. Ziemlich Kung Fu.“


      „Das muss sich für dich wohl so angefühlt haben“, sagte James, „aber ich habe nur herumgefuchtelt. Ich glaube, der Einfluss des Amoks hat uns alle etwas langsamer gemacht. Ich habe erst gemerkt, dass ich sie dir aus der Hand geschlagen habe, als ich sie auf dem Boden liegen sah.“


      Gwen lehnte am Geländer, kümmerte sich um ihre Hände und sah zu ihnen herunter.


      „Mein Kopf tut immer noch höllisch weh“, bemerkte sie.


      „Meiner auch“, sagte James. Toshiko nickte.


      „Alles in allem war das nicht so toll, was?“, meinte Gwen.


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“, fragte James.


      „Siebenundzwanzig“, antworteten sie alle gemeinsam.


      „Was ist mit Jack los?“, wollte Owen wissen, als er einen weiteren Schluck aus der Flasche nahm.


      „Wer weiß?“, antwortete Gwen. „Und wen interessiert das im Moment schon?“


      „Kaffee?“, fragte Ianto.


      Jack war nach oben in den Konferenzraum gegangen, saß dort im Dunkeln und blickte auf die Basis hinunter.


      „Das wäre gut“, antwortete er leise.


      „Harte Nacht?“


      „Ende der Welt.“


      „Sinngemäß?“


      „Nein, nur fast.“


      Ianto stellte den Kaffee neben Jack auf den Tisch.


      „Sie haben eine Schlacht hinter sich“, sagte Ianto.


      „Mag sein. Sie müssen sich daran gewöhnen.“


      „Warum das?“


      „Es kommen noch mehr Schlachten“, sagte Jack.


      Ianto ließ ihn allein. Jack Harkness nahm die kleine, schwarze Platte von seinem Schoß und betrachtete sie. Es war ein Stück außergewöhnlicher Technologie, das sich seit seinem ersten Tag bei Torchwood in seinem Besitz befand.


      Die Anzeige hatte sich nicht verändert. Seit sechs Wochen blinkte dieselbe Anzeige.


      Jack Harkness wusste nicht genau, was diese Anzeige bedeutete, aber er brauchte keinen Arzt, um zu wissen, dass es nichts Gutes sein konnte.


      Sie bestellten die letzte Runde in einer Bar am Mermaid Quay. James hatte sie hergelotst, aber Toshiko und Owen mussten die Getränke tragen, da James mit der gummierten Eispackung um seinen Ellbogen beschäftigt war.


      „Auf den Weltuntergang“, sagte Owen.


      „Lasst uns hoffen, dass es morgen ruhig bleibt“, meinte James.


      „Lasst uns hoffen, dass wir morgen früh abhauen können“, fügte Gwen hinzu.


      Alle starrten sie an.


      „Ach, kommt schon“, sagte sie. „Das Wochenende steht vor der Tür, Leute.“


      „Da wir gerade darüber sprechen …“, begann James bedeut-sam.


      „Ist sie etwa?“, fragte Owen.


      „Das ist sie in der Tat“, bestätigte James.


      „Angekommen?“, wollte Owen sich vergewissern.


      „Endlich, wie versprochen“, sagte James.


      „Die komplette, noch nie ausgestrahlte Staffel?“, hakte Toshiko nach.


      „Oh ja“, sagte James und wischte sich Bierschaum von der Oberlippe. „Ist heute früh von meinem Kumpel Archie aus Burma mit der Post gekommen. Drei DVDs. Das komplette Paket, im Westen nicht zu kriegen.“


      „Teufel noch eins“, keuchte Owen.


      „Also, wie wäre es mit Samstagnachmittag “, sagte James. „So gegen drei Uhr bei mir. Ich besorge Knabberzeugs. Owen, Fusel?“


      „Das ist mein zweiter Vorname.“


      „Tosh, was Anständiges zu essen zur Halbzeit? Diese Drachenröllchen und die Tempura, die du letztes Jahr zu Weihnachten gemacht hast, wären hervorragend?“


      Toshiko lächelte und nickte.


      „Ich kann ein paar Nüsse mitbringen“, bot Gwen an.


      „Dumme Nüsse werden schon genug vor Ort sein“, erwiderte James grinsend.


      „Fragen wir Jack?“, wollte Gwen wissen.


      Owen runzelte die Stirn. Tosh zuckte mit den Schultern. „Er tut immer so, als würde er Andy nicht mögen, aber eigentlich stimmt das nicht“, sagte Gwen.


      „Natürlich stimmt das nicht!“, rief James aus. „Jeder mag Andy.“


      „Lasst uns abwarten, wie er morgen drauf ist“, schlug Toshiko vor. „Und dann entscheiden, ob wir ihn einladen.“


      Owen und Gwen nickten.


      „Aber wenn er vorbeikommt und Ärger macht, sollte er eins wissen: Ich lass mir nichts gefallen“, sagte James mit quietschiger Stimme.


      „Ich lass mir nichts gefallen!“, wiederholte Owen lachend.


      „Nein, es ist nasaler“, bemängelte Toshiko. „Weiter oben aus der Nase. Hör zu, wie James es macht.“


      „Hallo?“, sagte Owen. „Man hat mir ins Gesicht geschlagen?“


      „Oh!“, rief Gwen plötzlich.


      „Oh was?“, fragte James.


      „Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ich Rhys versprochen habe, mit ihm diesen Samstag ins Kino zu gehen. Fluch der Karibik 3.“


      „Kannst du das nicht absagen?“, fragte Toshiko. „Ich meine, wir sprechen hier über noch nie gezeigte Andy-Episoden.“


      Gwen schnitt eine Grimasse. „Verdammt, ich hab ihn in der vergangenen Woche schon zwei Mal versetzt. Ich glaube, wir werden Probleme bekommen, wenn ich ihn jetzt wieder hängen lasse.“


      „Aber es ist Andy“, protestierte Toshiko.


      „Ich weiß, ich weiß …“


      „Du solltest ihm den Laufpass geben und es beenden“, sagte Owen.


      „Was?“


      „Rhys“, erklärte Owen und nippte an seinem Drink. „Du solltest dem Kerl den Laufpass geben und Schluss machen. Er versaut dir deinen Stil.“


      „Owen!“, schimpfte Toshiko.


      „Ich kann ihm doch nicht einfach den Laufpass geben!“, sagte Gwen empört. „Wir …“


      „Ihr was?“, fragte James leise.


      Gwen sah James an, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Wir leben zusammen“, antwortete sie.


      „Na dann, komm einfach, wenn du es schaffst“, sagte James. „Es wird ein Mordsspaß. Dreizehn Folgen. Dreizehn ganze Folgen.“


      „Ich weiß“, meinte Gwen seufzend. „Ich weiß.“


      Sie kam um kurz nach eins zurück nach Hause und schlich sich wie eine Maus hinein. Die Wohnung war dunkel, aber sie konnte noch den Fernseher im Wohnzimmer laufen hören.


      Gwen merkte, dass sie einen Bärenhunger hatte. Ihr Kopf dröhnte immer noch. Sie ging ins Wohnzimmer. Im Fernsehen lief News 24, aber von Rhys gab es keine Spur. Einige Zeitschriften lagen auf der Couch. Und eine Pizzaschachtel.


      Sie war leer.


      Sie hastete in den Küchenbereich und öffnete den Kühlschrank. Der Käse reizte sie, ebenso die Weintrauben. Sie fand etwas Brot im Brotkasten.


      Ihre verbundenen Hände machten das Käseschneiden zu einer recht schwierigen Angelegenheit, auf die sie sich extrem konzentrieren musste, als eine Stimme sagte: „Du bist endlich zu Hause?“


      Rhys stand am Eingang auf dem Treppenabsatz. Sein Haar war zerzaust, seine Augenlider schwer vom Schlaf.


      „Ja“, sagte sie so fröhlich, wie sie konnte.


      „Was machst du da?“


      „Ich mache mir einen Imbiss. Ich hab noch nichts gegessen. Möchtest du auch was?“


      Rhys schüttelte den Kopf, nahm sich dann aber doch eine Scheibe ihres geschnittenen Käses. Sie schnitt noch mehr ab.


      „Wie war dein Tag?“, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. „Ganz okay. Ich habe Wie sauber ist Ihr Haus? für dich aufgezeichnet. Aggie findet eine Ratte in der Küche.“


      „Ach ja?“


      „Du bist spät dran“, sagte Rhys.


      „Arbeit“, antwortete sie. Sie biss in ihr Sandwich. Käse fiel heraus. „Was machen wir am Samstag?“


      „Ich dachte, wir gehen ins Kino“, sagte Rhys und kratzte sich am Kopf. „Hast du einen besseren Vorschlag?“


      „Nein, nein“, versicherte sie. „Es gibt da was bei der Arbeit, aber ich muss da nicht unbedingt hin.“


      „Es wäre schön, mal wieder ein wenig Zeit miteinander zu verbringen.“


      „Das wäre es.“


      „Ist das etwas Wichtiges bei der Arbeit?“


      „Oh, nein. Nur ein paar … ein paar Sachen, die aus Burma reingekommen sind.“


      „Top Secret, was?“


      „Hat bisher noch keiner gesehen.“


      „Aha“, sagte Rhys. „Was ist mit deinen Händen, Baby?“


      „Ich habe mich verletzt. Es ist nichts.“


      „Wie hast du dich verletzt?“


      „Arbeit.“


      Rhys schwieg einen Augenblick. „Weißt du, es gibt einen Punkt …“, fing er an.


      „Was für einen Punkt?“, fragte Gwen.


      „Der Punkt, an dem ,Arbeit‘ aufhört, etwas zu bedeuten oder eine Antwort auf alles zu sein. Es ist die ultimative Entschuldigung, die ultimative ,Du kommst aus dem Gefängnis frei‘-Karte. Es ist wie ,Auszeit‘.“


      „Wie bitte?“


      „‚Auszeit‘. Hast du das nie auf dem Spielplatz gesagt? ,Du bist dran!‘, ,Auszeit.‘, ,Du bist gefangen!‘, ,Auszeit!‘ Das deckt alle Ausreden ab. Diplomatische Immunität.“


      „Hast du was getrunken, Schatz?“, fragte sie ihn. Sie hatte den Appetit verloren und legte das Sandwich auf den Tresen.


      „Genau so sagst du ,Arbeit‘. Genau so.“


      „Rhys, ich hatte einen Scheißtag, und ich möchte jetzt keine Auseinandersetzung.“


      „Eine Auseinandersetzung? Wie können wir eine Auseinandersetzung haben? Alles, was ich frage, beantwortest du mit ,Arbeit‘. Wo warst du? ,Arbeit‘. Warum habe ich dich die ganze Woche nicht gesehen? ,Arbeit‘. Warum bist du so spät noch unterwegs? ,Arbeit‘. Warum haben wir seit einem Monat nicht mehr gevögelt? ‚Arbeit‘.“


      „Ach, hör auf! So ist es gar nicht!“


      „Verdammt nochmal, genau so ist es, Gwen! Genau so!“


      Gwens Kopfschmerzen wurden wieder stärker. Sie warf das Buttermesser in die Spüle und schob sich an Rhys vorbei.


      „Gwen?“


      „Halt die Klappe!“


      „Wo gehst du hin?“


      Sie blickte sich zu ihm um. „Weißt du, heute Abend hat mir jemand, für den ich nur eine äußerst geringe Wertschätzung habe, geraten, dir den Laufpass zu geben.“


      „Warum tust du es dann nicht?“, brüllte Rhys zurück.


      Sie funkelte ihn an. „Ich weiß es verdammt nochmal nicht“, antwortete sie. Sie drehte sich um und ging Richtung Wohnungstür.


      „Wo zum Teufel gehst du jetzt hin?“, rief er ihr hinterher.


      „Arbeit!“, schrie sie zurück und schlug die Tür hinter sich zu.


      Nachdem sie fünfzehn Minuten ziellos auf der Suche nach einem Taxi durch die Straßen gelaufen war, fing sie an, zu weinen.


      Hoch über der Stadt stand Jack Harkness in der kalten Brise und sah zu den Sternen hinauf. Sirenen heulten in den bernsteinfarbenen Straßen Cardiffs zu seinen Füßen.


      Hier oben hatte er Zeit, nachzudenken. Einen klaren Kopf zu bekommen. Von hoch oben auf die Stadt zu blicken, brachte ihn immer wieder ins seelische Gleichgewicht. Er sah auf Cardiff hinab. Die beleuchteten Verkehrswege lagen wie ineinandergreifende Lichtbalken im schwarzen Kontinuum tief unter ihm. Er hörte das Pulsieren des nächtlichen Verkehrs, das Heulen der Rettungsfahrzeuge auf den Straßen, deren schneidende Lichter sich hektisch durch den gleichmäßigen Fluss der gewöhnlichen Scheinwerfer bewegten.


      Sein Verstand kam ein wenig zur Ruhe. Anstrengende Nacht. Harte Nacht. Eine der schlimmsten, und sie war noch nicht vorbei. Ob heute oder am nächsten Tag oder am übernächsten, diese Nacht würde für immer andauern. Dennoch fing er an, sich ein wenig zu entspannen. Er fühlte sich hier oben sicher und mächtig, überzeugt, das einzige Wesen in Cardiff zu sein, das so hoch aufsteigen und so viel sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


      Mit beiden Annahmen lag Jack Harkness völlig falsch.


      Mr Dine kauerte sich unter eine Brüstung und wartete. Er konnte die Anziehung spüren. Er widerstand. Er musste es erst überprüfen. Sicher sein. Es könnte sich auch wieder um einen falschen Alarm gehandelt haben.


      Er stand auf und trat ins Leere.


      Er landete mühelos zwanzig Meter tiefer und begann, über die schrägen Dächer zu laufen.


      Owen Harper schenkte sich einen weiteren Scotch ein und spielte mit dem Glas. Nach seinen eigenen Maßstäben war er stockbetrunken. Glücklicherweise befand er sich in seiner eigenen Wohnung mit Aussicht auf die Bucht.


      Er starrte nach draußen auf die Lichter.


      „Ich habe deine Seife benutzt, ist das okay?“, sagte das Mädchen, das aus dem Badezimmer kam.


      Owen sah sich um. „Na klar.“


      Wie zum Teufel war ihr Name nochmal? Lindy? Linda? Das Einzige, was er noch mit Sicherheit wusste, war, dass sie den enormsten Vorbau in der Geschichte enormer Vorbauten hatte.


      „Was machst du?“, fragte sie.


      Er starrte sie an. Sie war vollkommen nackt und das half ihm, sich daran zu erinnern, warum er sie überhaupt mit zu sich nach Hause genommen hatte. Er nahm einen Schluck Scotch.


      „Dich anschauen“, sagte er.


      Das Badewasser war warm und mit duftenden Ölen versetzt. Toshiko Sato dimmte das Licht, bis nur noch die Kerzen leuchteten, und schlüpfte aus ihrem Bademantel.


      Sie ließ sich in das Bad sinken. Das warme Wasser umschloss und umarmte sie, eine Wohltat für ihre Prellungen und den erschöpften, ausgelaugten Körper.


      Sie lehnte sich zurück und griff nach ihrem Glas Wein.


      James Mayer stellte den Fernseher mit der Fernbedienung auf lautlos und hob den Kopf. Da klopfte definitiv jemand an seine Tür.


      Er stand behutsam auf, aber dennoch durchzuckte ein Schmerz seinen Körper. Barfuß tappte er zur Tür.


      „Hallo“, sagte Gwen.


      „Was machst du denn hier?“, wollte er wissen.


      „Ist es ein Problem, dass ich gekommen bin?“, fragte sie ihn.


      „Zum Geier, nein, ich war nur überrascht. Ich habe nicht erwartet …“ Er sah sie an. „Du weißt schon, dass heute erst Freitag ist, oder?“


      „Ja.“


      „Und du weißt, dass der Andy Pinkus-Marathon nicht vor Samstag beginnt?“


      „Ja.“


      „Gwen?“


      „Willst du mir sagen, dass ich nicht bis Samstag hierbleiben kann?“, fragte sie.


      „Nein“, antwortete James. „Habe ich das jemals?“


      Ihr Mund traf auf seinen. Er zog sie in die Wohnung.


      Später, während einer kleinen Pause, stand sie nackt auf, schloss die Tür und verriegelte sie.
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      Am Montagmorgen lag der Himmel wie ein schmutziges Vlies über Cardiff.


      Davey Morgan fütterte die Katze, während der Kessel vor sich hin kochte, und machte sich dann seine Thermosflasche fertig.


      „Wie dem auch sei, ich habe es im Schuppen gelassen“, sagte er, um seine Geschichte auf den neuesten Stand zu bringen. „Es schien nicht gestört werden zu wollen, also dachte ich, es tut hier niemandem etwas und habe es dort gelassen.“


      Er nahm seine Buddeljacke vom Türhaken in der kleinen Küche. Sie war mal die obere Hälfte eines alten Anzugs. Er glaubte, sich erinnern zu können, 1948 darin geheiratet zu haben. Glynis dagegen war immer der festen Überzeugung gewesen, dass er ihn bei ihrem ersten Treffen getragen hatte – bei einem gesellschaftlichen Anlass in Porthcrawl, das musste 1946 gewesen sein. Glynis hatte sich immer sehr genau an solche Details erinnert. Entweder das, oder sie war einfach besser darin gewesen, ihre Version der Wahrheit zu beteuern. Er vermisste sie.


      Die Jacke war schon Mitte der Fünfzigerjahre ziemlich mitgenommen gewesen, aber Glynis ließ „aus sentimentalen Gründen“ nicht zu, dass er sie wegwarf. So wurde daraus seine Buddeljacke. Sie nannte sie so, weil sie für das Arbeiten im Schrebergarten bei kaltem Wetter reserviert war. Für einen ausgemusterten Anzug mit fadenscheinigen Nähten hatte die Jacke seitdem ein ziemlich langes Leben geführt.


      „Ich denke, ich sehe besser mal danach“, sagte er. Der Katze war diese Bemerkung ebenso gleichgültig wie der Rest seiner Geschichte. Nachdem sie ihren Napf geleert hatte, saß sie wie eine Degas-Ballerina da, reckte ein Bein in die Höhe und begann, sich den Hintern zu putzen.


      „Kommst du ein oder zwei Stunden allein klar?“, fragte Davey. Die Katze sah kurz mit leicht herausgestreckter Zungenspitze auf und wandte sich dann wieder ihrem Waschritual zu. Er sprach ohnehin nicht mit der Katze. Er sprach mit dem Bild auf dem Dielentisch. Aber er tat immer so, als würde er mit der Katze reden, denn wenn man erst mal mit Bildern sprach, war man wahrscheinlich verrückt, oder?


      Er setzte seine Mütze auf und klopfte auf die Taschen seiner Buddeljacke. Glynis war 1978 gestorben. Komplikationen, hatte der Arzt gesagt, was nach einer plausiblen Diagnose klang. Soweit es Komplikationen betraf, war Sterben eine beträchtliche.


      Jeden Freitagabend hatte sie ihm ein Päckchen Pfefferminz in die Tasche seiner Buddeljacke gesteckt, das er jeden Samstagmorgen draußen im Schrebergarten fand. Er suchte immer noch danach, auch wenn er schon seit neunundzwanzig Jahren kein Päckchen Pfefferminz mehr entdeckt hatte. Da war aber noch eine Verpackung. Ein neunundzwanzig Jahre alter Fetzen aus Folie und Papier. Er brachte es nicht übers Herz, ihn wegzuwerfen.


      Er ging hinaus auf den Hof und verschloss seine Hintertür. Dann lehnte er sich gegen die Mauer, zog seine Gummistiefel an und ging über den Hinterhof zu der Gasse hinter den Häusern, die etwas weiter unten zum Weg zu den Schrebergärten wurde.


      Ein Pressluftbohrer hämmerte wie ein wild gewordener Schmied. Sie bauten neue Häuser am Connault Way. Das neue Baugebiet umfasste einen großen Teil des Schrebergartengebiets, das einst die Straßen von Cathays säumte. Wahnsinn. Jim French, der drei Grundstücke von Daveys entfernt Wintergemüse anbaute, hatte ihm erzählt, dass der Rat in Erwägung zog, ihre Landstücke ebenfalls an die Bauunternehmer zu verkaufen. Wie konnte irgendjemand das für richtig halten? Wo würde er dann Salat, Kartoffeln und Kürbisse herbekommen?


      Er konnte Ziegelstaub und Regen in der Luft riechen. Die neuen Häuser sahen über die Hecke hinweg wie kalte leere Kästen aus. Vorgefertigter Müll, wie Airfix-Bausätze, innerhalb eines Monats mit der Geschwindigkeit von sprießendem Unkraut hingeklatscht. Nicht wie die Vorder- und Hinterhäuser an seiner Straße. Gute Ziegel, Holztüren. Natürlich konnte seines einen neuen Anstrich gebrauchen, aber trotzdem.


      Es war niemand in den Schrebergärten, nicht an einem Montagmorgen. Das Eisentor quietschte, als er hindurchging. Mehr als die Hälfte der Grundstücke waren verwildert. Niemand wollte sich mehr die Mühe mit einem Garten machen, nicht, wenn es Kwik Saves voller Guaven und Brokkoli und vorgewaschener Bohnen gab.


      Deshalb war er dazu übergegangen, das Grundstück neben seinem umzugraben. Er hatte die Jahresgebühr dafür nicht bezahlt, aber es war vor über zehn Jahren aufgegeben worden, und er fand, es wäre wohl nichts dabei. Dabei hatte er es gefunden. Erst letzten Samstag, als er die freigelegte Erde harkte, während das ausgerissene Unkraut langsam in seiner Kohlenpfanne vor sich hin knisterte. Er hatte deutlich Pfefferminz geschmeckt, eine Erinnerung an Pfefferminz, nur für eine Sekunde, als die Zinken der Harke darauf trafen.


      Die Jungs waren am Sonntagabend wieder da gewesen. Leere Bierdosen auf dem Weg, eine umgetretene Frühbeetabdeckung. Davey hielt immer noch einen Eimer mit schwarzer Farbe bereit, für den Fall, dass sie wieder auf die Idee kämen, seinen Schuppen zu dekorieren, wie sie es im Frühling getan hatten. Die obszönen Kerle konnten noch nicht mal richtig schreiben. Taff Morgan is n alter Perwerser.


      Davey ging nach oben zum Schuppen und öffnete das Vorhängeschloss. Es war immer noch dort, wo er es zurückgelassen hatte, in seine Schubkarre gestellt, leicht angewinkelt, als würde es aus dem schmutzigen Fenster sehen.


      „Alles okay hier?“, fragte er.


      Es antwortete ihm genauso wenig wie seine Katze.


      „Ich habe mich gefragt, ob du einen Namen hast“, sagte Davey. „Nur des höflichen Umgangs wegen. Ich bin Davey, aber alle nennen mich Taff. Sogar meine Frau nannte mich Taff.“


      Ein leises Summen, sonst gab es keine weitere Antwort.


      „Alberner Name, sehe ich auch so. Wie nennt man so was heute? Ein Stereotyp, ist es das? Ich habe den Spitznamen seit 1942, war Infanterist, bei den Royal Fusiliers. Jungs von überall, nicht älter als ich. Jungs aus Liverpool, Birmingham und Luton. Jock, weißt du, der kam aus Aberdeen, also war er natürlich Jock. Und ich war Taff. Taff Morgan. Der walisische Bursche. Oh, es war eine einfache Sache. Man hat nicht gestritten. Man war froh, wenn man bemerkt wurde.“


      Ein weiteres Summen. Eine leichte Veränderung in der Tonlage.


      Davey holte seine Thermosflasche hervor. „Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“, fragte er.


      Am Montagmorgen zogen Regenwolken wie dunkle Flecken über die Bucht.


      Gwen betrat die Basis durch das kleine Informationszentrum auf dem Kai. Sie konnte Iantos Kaffee bereits riechen, bevor die Zahnradtür zur Seite rollte.


      „Alles okay?“, fragte Owen sie. Seit sie ihn am Samstag das letzte Mal gesehen hatte, war sein Gesicht noch weiter angeschwollen und zudem nun auch noch voller Blutergüsse. Sein Gesichtsausdruck wirkte noch schmollender als gewöhnlich.


      „Es sieht aus, als hättest du Kollagen-Implantate“, stellte sie fest.


      „Vielen Dank.“ Er hielt inne. „Wie geht’s deinem Kopf?“


      Gwen zuckte mit den Achseln. Das Wochenende war regelrecht entspannend gewesen, auch wenn ihr klar war, dass es Konsequenzen haben würde. Erst als sie am Sonntagabend einfach zusammengebrochen war, erkannte sie, wie sehr die Effekte des direkten und indirekten Kontakts mit dem Amok sie gebeutelt hatten. Zuvor war sie zu sehr mit ihren Prellungen, Schnittwunden und Blutergüssen, also dem körperlichen Preis des Einsatzes, beschäftigt gewesen, um etwas zu merken.


      Blutergüsse würden verschwinden. Aufgeschürfte Finger würden verheilen. Der eigentliche Schaden wurde im Verstand angerichtet. Es hatte nachgelassen, der Schmerz ging zurück, aber von Zeit zu Zeit war ihr immer noch übel, und sie plagte auch weiterhin ein stechender Schmerz hinter ihrem linken Auge. Sie schauderte, als sie daran dachte, welchem Einfluss sie alle ausgesetzt gewesen waren, schauderte bei der Vorstellung daran, was alles auf dem Spiel gestanden hatte.


      „Mein Kopf ist hinüber“, sagte sie, „um ganz offen zu sein. Aber es wird besser. Wie ein Schmerz, der vergeht.“


      „Wie der Tag nach dem Tag nach dem üblen Kater“, stimmte Owen zu und nickte.


      „Ja“, sagte sie. „Obwohl es in deinem Fall ein übler Kater war. Du hast am Samstag ganz schön zugelangt.“


      „Es war aber echt lustig“, meinte Owen.


      Sie lächelte und nickte. „Es war echt lustig“, stimmte sie zu.


      Es war wirklich lustig gewesen, sie alle vier in James’ Wohnung. Ein notwendiges Dampfablassen, wie Sicherheitsmaßnahmen an einem überhitzten Reaktor. Ohne solche Ausgleichszeiten würde der „Job“ sie fertigmachen.


      Gwen fragte sich, wie lange sie schon Gänsefüßchen um das Wort Job machte und für wie lange sie das noch tun würde.


      „Kaffee?“, fragte Ianto, der wie ein Dschinn aus einer gekonnt geriebenen Lampe erschien.


      „Ich liebe dich“, sagte Gwen und nahm ihren Kaffee.


      „Ich liebe dich noch mehr“, verkündete Owen. „Und ich bin bereit, deine Babys zu bekommen.“


      Ianto lächelte geduldig.


      Owen ging zurück zu seinem Arbeitsplatz und setzte sich. „Hey, Ianto?“


      Ianto ging zu ihm hinüber.


      Owen nahm die Waffe aus der Unordnung auf seinem Platz. „Das Ding sollte lieber wieder zurück in die Waffenkammer. Könntest du das übernehmen?“


      „Natürlich.“


      Ianto nahm die Waffe und sah sie an. „Sie ist recht stark beschädigt“, sagte er.


      „Sie ist mir wohl runtergefallen“, antwortete Owen, während er Newsgroups auf seinem Bildschirm aufrief.


      „Von wo? Aus dem Orbit?“


      „Nein, ich habe sie nur fallen gelassen. Warum?“


      Ianto zuckte mit den Schultern und ging davon, um sich wieder seiner Arbeit zu widmen.


      „Ist Jack in seinem Büro?“, fragte Gwen Toshiko als sie in den Laborbereich hinüberging.


      „Vermutlich. Ich hab ihn noch nicht gesehen.“


      „Was machst du da?“, wollte Gwen wissen. „Ist das nicht …?“


      Toshiko lehnte sich zurück, schob das Visier ihres Augenschutzes hoch und trank einen Schluck Kaffee.


      „Ja, das ist es“, sagte sie. „Mmm, ich liebe diesen Mann.“


      „Er wird aber mich heiraten“, neckte Gwen. Sie starrte auf das pulsierende Kraftfeld, das die Sicherheitskonsole generierte.


      „Das Amok.“


      „Jack hat gesagt, ich könnte es untersuchen. Probenentnahmen und diagnostische Tests.“


      „Ich denke, du hast gesagt, du hast ihn noch nicht gesehen?“


      „Er hat mir eine Notiz hinterlassen. ,Tosh – nimm das Amok und untersuche es, bitte. Probenentnahmen und diagnostische Tests.‘“ Sie zeigte Gwen die Notiz mit der schönen gestochenen Handschrift, die heutzutage niemand mehr benutzte.


      „Kannst du schon sagen, was es ist?“, fragte eine schlechte Imitation des australischen Entertainers Rolf Harris.


      James stand hinter ihnen. Gwen versuchte, sich ungezwungen zu verhalten, aber es war schwer, nicht die Art des Augenkontakts herzustellen, die bei den anderen sofort die Alarmglocken klingeln lassen würde.


      „Nein“, sagte Toshiko.


      „Okay. Ist das sicher?“, hakte James nach und starrte den Gegenstand an, der in dem leuchtenden Kraftfeld hing.


      „Acht Stufen Schutzisolierung“, bestätigte Toshiko. „Schutzschirme. Fokusblocker. Keuschheitsgürtel.“


      „Gut“, sagte James. „Noch so einen Gehirncrash kann ich nicht gebrauchen.“


      „Ja, ich auch nicht“, stimmte Toshiko zu. „Ich kann immer noch nicht wieder klar denken. Ich habe das, was mein Vater einen ,gebrauchten Kopf‘ nannte. Eklig. Benebelt. Wie geht es dir?“


      „Gut“, sagte James.


      „Was macht die Rippe?“


      „Auch gut. Owen meinte, ich dürfe nichts Schweres heben.“


      „Was ist?“, fragte Toshiko und sah Gwen an. Gwen hatte unwillkürlich gekichert.


      „Nichts.“


      „Was ist?“, drängte Toshiko erneut und schaute Gwen dabei fragend an.


      Gwen schüttelte den Kopf. Eine Erinnerung, die sie gerade nicht gebrauchen konnte. Daran, wie James sie in den frühen Stunden des Freitagmorgens mit dem Rücken gegen seinen Kühlschrank gepresst und an den Beinen angehoben hatte. Ihr Gewicht war kein Problem für ihn gewesen, während sie sich im Taumel der Leidenschaft verloren hatten.


      „Nichts. Nun, das Teil war wirklich eine Siebenundzwanzig, was?“, sagte Gwen.


      „Siebenundzwanzig“, stimmte James zu.


      „Absolut“, bekräftigte Toshiko. Sie machte sich daran, ihren Augenschutz zu ersetzen. „Danke für Samstag übrigens. Ich habe lange nicht mehr so gelacht. Das Andy-Material war unbezahlbar.“


      „Es war mir ein Vergnügen“, sagte James. Er und Gwen gingen davon und überließen Tosh ihrer Arbeit.


      „Du bist niemals zu schwer für mich“, flüsterte James ihr zu.


      „Hör auf!“


      „Du hast das hier bei mir vergessen“, fügte er hinzu und gab ihr ihren MP3-Player zurück.


      „Oh, tut mir leid. Danke.“


      „Sind neue Lieder drauf“, sagte er noch, als er davonging.


      Gwen steckte ihren rechten Kopfhörer ins Ohr und wählte das Menü an. Die Musik begann. Er hatte „Coming Up For Air“ und acht weitere Stücke von Torn Curtain, seiner Lieblingsband, auf das Gerät geladen. „Coming Up For Air“ lief während ihrer Kühlschrank-Episode.


      „Achtung!“


      Jack erschien auf dem Balkon oberhalb der Arbeitsbereiche. „Guten Morgen zusammen. Ich gehe davon aus, ihr habt bereits den ersten Kaffee getrunken. Viel los, diese Woche. James, kannst du deinen Informanten bei der Landregistrierung kontaktieren und eine Hintergrundüberprüfung dieser Kommune in Rhondda durchführen? Es könnte harmlos sein, aber irgendetwas sagt mir, dass es sich um einen Kult handelt. Und zwar um einen nicht rein irdischen Kult, wie die Webseite, die du gefunden hast, vermuten lässt.“


      „Bin dabei“, sagte James.


      „Gut. Owen?“


      Owen drehte sich auf seinem Stuhl um. „Immer noch nichts bezüglich der vermissten Haustiere in Cathays. Ich mache gerade Querverweise zu einem Polizeibericht über kleine Knochen, die in einem Container hinter einem Jugendclub gefunden wurden. Weevil-Sichtungen gab es in der letzten Woche auch keine. Oh, und die fliegende Untertasse, die über Barry gesehen wurde, stellte sich als ein weggewehter Windsack heraus. Ich habe auch den Mann in Fairwater im Auge, der die Samariter anrief und ihnen mitteilte, dass ein Baycar-Bus seine Frau aufgefressen hat. Ich glaube, es handelt sich dabei um einen Fall von Community Care, aber man weiß ja nie.“


      „Man weiß ja nie“, stimmte Jack zu. „Und die Sache mit Mr und Mrs Peeters?“


      „Das beobachte ich noch“, sagte Owen. „Sobald ich was weiß, sag ich es dir.“


      „Wenn sie anfangen, zu schlüpfen, will ich vor dir Bescheid wissen“, betonte Jack.


      „Tosh?“


      „Immer noch damit beschäftigt, das Amok zu analysieren“, antwortete Toshiko.


      „Ja, okay, lass das erst mal sausen. Ich habe dir eine Datei zu deiner Station geschickt. Überprüfe das. Entweder irre ich mich – und bitte Gott, lass es so sein –, oder ein Automechaniker in Grangetown bloggt darüber, wie man eine tragbare Mesonen-Kanone bauen kann. Auf Sumerisch.“


      „Ich kümmere mich darum.“


      „Das wäre nett.“ Jack sah sich um. „Gwen?“


      „Ja?“


      „Hast du mal ’ne Minute?“


      Gwen ging in sein Büro. Jack hatte Zeitungen über seinem Schreibtisch ausgebreitet.


      „Und, haben wir es auf die Titelseite geschafft?“, fragte sie.


      Jack schüttelte den Kopf. „Das Beste, was wir geschafft haben, sind zwei Spalten auf Seite achtzehn.“


      „Das ist doch gut, oder?“


      „Ja, das ist gut. Jeder, der mit dem Amok-Zwischenfall zu tun hatte, war zu mitgenommen, um sich an etwas Verwertbares zu erinnern.“


      „Na ja, das ist doch was.“


      „Das Beste, was wir erhoffen konnten.“


      Gwen wartete. Dann sagte sie: „Ich glaube, ich sollte mich besser entschuldigen.“


      „Wirklich?“


      „Ich war schroff am Donnerstag, wirklich schroff. Es tut mir leid.“


      Jack lehnte sich zurück und seufzte. „Nein, ist schon gut. Ich sollte mich entschuldigen. Ich habe mich schlecht benommen. Mir war nicht bewusst, wie … wie heimtückisch das Amok war. Ich glaube, es hat mich mehr beeinflusst, als mir klar war. Es hat mein Verhalten …“


      „Ist schon gut.“


      „Es ist nicht gut. Es verdient eine Entschuldigung“, sagte Jack.


      „Akzeptiert.“


      Jack nickte. „Sind wir wieder Freunde, Gwen Cooper?“


      „Immer gewesen.“


      Er nickte wieder. „Hattest du ein schönes Wochenende?“


      „Ja.“


      „Mit den anderen rumgehangen?“


      „Ja“, sagte sie. Es war sinnlos, zu lügen.


      Jack stand auf. „Andy Pinkus, Rhamphorhynchus. Die verlorene Staffel. So gut, wie James behauptet hat?“


      „Ja, definitiv.“ Woher wusste er davon?


      „Ich weiß alles, Gwen“, sagte Jack. „Vielleicht kann ich mir die DVDs ja mal ausleihen. Ich mag Andy. Auf intelligente Art komisch, wie Ren und Stimpy, wenn du weißt, was ich meine.“


      „Ja, ich weiß.“


      „Na dann, an die Arbeit“, sagte Jack.


      „Das Amok“, sagte Gwen. „Weißt du, was es ist?“


      „Das? Oh, ja“, antwortete Jack.


      Er drehte eine der Zeitungen auf seinem Schreibtisch um und tippte mit einem Finger auf das Kreuzworträtsel auf der Rückseite.


      „Ein Rätsel?“, sagte James.


      „Ja.“


      „Wir wurden fast von einem Kreuzworträtsel umgebracht?“


      „Leute starben wegen eines Kreuzworträtsels?“, fragte Toshiko.


      „Okay“, sagte Jack. „Jetzt kommt endlich über diesen Teil hinweg. Das war eine Analogie. Eine Analogie wie James sie normalerweise verwendet. Das Amok ist ein Puzzle, eine geistige Übung. Wie ein Kreuzwort- oder, ja, ein Wortsuchrätsel. Das Problem ist, dass es von und für eine Spezies konstruiert wurde, die in mehr Dimensionen existiert als wir. Ihr Konzept eines einfachen Puzzles drang auf eine Art und Weise in unseren Verstand ein, mit der wir nicht fertigwurden. Wir sind nicht für logische Herausforderungen in dem Maßstab geschaffen. Wir sind einfache, robuste, vierdimensionale Geschöpfe. Ein elfdimensionales Sudoku wird für so was wie uns immer eine Gehirnschmelze sein. Macht süchtig, ist einladend, verwirrend, vertrackt, fesselnd … aber jenseits unserer dürftigen Möglichkeiten, es zu lösen.“


      „Du sagst also, ich wurde von einem Sudoku fertiggemacht?“, fragte Owen, der zu ihnen stieß.


      „Ja“, bestätigte Jack. „Was gibt es Neues?“


      „Das kam gerade rein. Die Peeters schlüpfen“, sagte Owen.


      „Verdammt! Kampfeinsatz!“, rief James.


      „Genau. Auf geht’s“, sagte Jack.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      SIEBEN
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      Die Gasse neben dem Mughal Dynasty roch am Montagmorgen nach Abgasen und gekochtem Knoblauch. Aus dem Himmel schüttete kübelweise Regen, und außerhalb des Restaurants konnte Shiznay die Rufe der Lieferwagenfahrer und Fleischpacker hören.


      Sie trug einen Jogginganzug, hatte ihr Haar zusammengebunden und schleppte vier verschnürte Säcke voller Küchenabfälle vom Sonntagsbuffet („Zwei Essen zum Preis von einem!“).


      Shiznay öffnete den Deckel des verzinkten Containers. Sie hörte ein Trippeln und ein Stocken und bereitete sich auf die Ratten vor, die häufig aus dem Abfall auftauchten. Kamil hätte diese stumpfsinnige Plackerei erledigen sollen, aber Kamil war in der letzten Nacht mit seinen Freunden unterwegs gewesen und hatte die Rufe ihrer Mutter nur mit Gestöhne und Gemecker beantwortet.


      „Shiz, Shizzy, sei meine gute Tochter und bring den Abfall raus.“


      Und sie war immer eine gute Tochter.


      Sie warf die Müllsäcke mit einem Schwung aus der Hüfte in den Container. Sie hörte ein Rascheln und blickte sich nach etwas um, womit sie den Containerdeckel zuklappen konnte, ohne zu dicht herangehen zu müssen.


      Das Geräusch kam nicht von einer Ratte. Es hatte seinen Ursprung hinter dem Container.


      Mr Dine erhob sich und kam aus dem Dunkel dahinter hervor. Er blinzelte Shiznay an.


      Sie starrte ihn an. „Sie“, sagte sie, „sollten verschwinden.“


      „Shiznay“, sagte er und konzentrierte sich auf sie. „Es … es tut mir leid, ich …“


      „Sie sollten verschwinden, und zwar sofort! Sie sind hier nicht willkommen!“


      Mr Dine holte tief Luft und atmete langsam aus.


      „Haben Sie … dahinter geschlafen?“, fragte sie. „Haben Sie letzte Nacht dort geschlafen?“


      Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin abgestürzt.“


      Sie sagte nichts, starrte ihn nur an.


      Er blickte zurück. „Ich wollte zurückkommen, Shiznay. Um mich zu entschuldigen. Geht es Ihrem Vater gut? Ich werde das schreckliche Gefühl nicht los, dass ich ihm neulich vielleicht wehgetan habe.“


      „Es geht ihm gut. Aber er möchte Sie hier nicht mehr sehen.“


      Dine nickte verständnisvoll. „Natürlich. Ich kann nachvollziehen, warum er so empfindet.“ Er holte etwas aus seiner Jacke und hielt es ihr hin. „Ich bin gegangen, ohne den Bezahlvorgang zu beenden. Ich wollte diesen Fehler wiedergutmachen. Ich vermute, das hier wird angemessen sein.“


      „Ich will keinen Ärger. Gehen Sie einfach. Gehen Sie.“


      „Bitte nehmen Sie das, Shiznay, und geben Sie es Ihrem Vater mit meiner aufrichtigen Entschuldigung.“


      Er stank. Dem Geruch nach hatte er in dem Container geschlafen. Zögernd streckte sie in Erwartung einiger zerknüllter Geldscheine die Hände aus.


      Stattdessen legte er ihr ein paar Steinchen in die Hand. Eher Kies. Sie sah hinab.


      „Was ist …?“


      Diamanten. Achtzehn Rohdiamanten. Oder Stücke zerbrochenen Glases, aber sie war sich irgendwie sicher, dass es sich um echte Diamanten handelte.


      „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte sie.


      „Ein Gast.“


      „Ich kann das nicht annehmen.“


      „Warum nicht? Sie entschädigen das Restaurant sicherlich ausreichend für die Mahlzeit, die ich stehen gelassen habe?“


      „Ich weiß nicht, wo Sie die herhaben. Sind sie heiß?“


      „Heiß?“


      „Sie wissen schon, von fragwürdiger Herkunft?“


      „Sie haben jetzt zwei Worte benutzt, die ich nicht zuordnen kann.“


      „Heiß? Fragwürdig? Wie zum Teufel können Sie Worte wie diese nicht kennen?“


      „Ich bin nicht aus dieser Gegend.“


      „So viel ist sicher. Wo zum Teufel haben Sie eine Handvoll Diamanten her? Die haben Sie doch nicht auf der Straße gefunden, oder?“


      Er wirkte einen Augenblick lang perplex. „Ich habe sie in dieser Abfalleinheit gefunden.“


      „Na klar.“


      „Ein Bleistift. Ein zerbrochener Bleistift. Nur ein Stummel. Einer von Ihren, glaube ich. Sicherlich einer von denen, mit denen Sie die Bestellungen aufschreiben. Es war einfach eine Sache der Grafit-Kompression.“


      „Was?“


      „Es war nichts Illegales dabei. Ich habe die Kompression per Hand vorgenommen.“


      „Sie haben was?“


      „Es war ganz einfach.“


      Shiznay starrte ihn an. „Haben Sie die ganze Nacht dort geschlafen?“


      Mr Dine lächelte. „Von Zeit zu Zeit werde ich unvorhergesehen in den Dienst gerufen. Ich habe normalerweise kaum Vorwarnzeit, und sofortiges Handeln hat dann Priorität. Ich bin sehr eingespannt. Ich kann das nicht bestreiten. Der Kalorienverbrauch bei einer Alarmierung ist riesig. Ich verbrauche auf hohem Niveau und stürze dann schnell ab. Meistens stellt sich heraus, dass es ein falscher Alarm ist.“


      „Ich verstehe nichts von dem, was Sie da sagen.“


      „Ich weiß. Bitte akzeptieren Sie die Bezahlung. Und bitte geben Sie meine demütigste Entschuldigung an Ihren Vater weiter. Es lag nicht in meiner Absicht, ihm wehzutun. Die Alarmierung ist in Kraft getreten und hat die Kontrolle übernommen. Der Direktor schien in Gefahr zu sein. Wenn das passiert, habe ich keine andere Wahl, als zu handeln.“


      „Mr Dine, ich …“


      „Eine letzte Sache noch, Shiznay. Schließen Sie die Augen.“


      Sie schloss ihre Augen und hörte ein leises, huschendes Geräusch. Als sie ihre Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Was natürlich in Anbetracht der Bauweise der Gasse unmöglich war.


      Es sei denn, er wäre nach …


      Shiznay sah zum Himmel auf in den mittlerweile nur noch leichten Regen.


      „Kommen Sie wieder, wann immer Sie möchten“, sagte sie.


      Es war ein gutes, edwardianisches Haus an einer ruhigen Wohnstraße in Pontcanna. Ein schwarzes SUV, das automobile Äquivalent verspiegelter Sonnenbrillen, parkte draußen unter den von der Gemeinde gepflegten Ulmen.


      Das war nicht amateurhaft. Gwen freute sich insgeheim sehr über diesen Teil. Ihre Freude über den Schleim hielt sich allerdings in Grenzen.


      Die Droon waren eine Wanderspezies und kamen manchmal auch durch Cardiff. Den Gesprächsprotokollen und einigen Autopsieberichten zufolge war Torchwood bereits elf Mal mit den Droon konfrontiert worden, seit Jack das Kommando übernommen hatte. Drei dieser Begegnungen fanden statt, nachdem Gwen ins Team gekommen war. Sie hatten Übung.


      Mr und Mrs Peeters lebten in diesem guten, edwardianischen Haus in der ruhigen Wohnstraße. Sie lebten dort seit sechsundzwanzig Jahren. Mr Peeters war ein Geschichtslehrer im Ruhestand und seine Frau gab noch ab und zu private Klavierstunden. Die Droon lebten in Mr und Mrs Peeters. Sie lebten dort seit acht Monaten.


      James und Toshiko waren auf die Rückseite des Hauses gegangen. Gwen und Jack näherten sich der Vordertür. Owen beobachtete das Seitentor neben der Garage. Sie hatten die wesentliche Ausrüstung mitgebracht: Audio-Paddles, Zangen, verschließbare Klarsichtbeutel, Regenjacken, OP-Handschuhe, Feuchttücher, hochauflösende Scanner und Teppichreiniger.


      Das Problem mit den Droon war, dass sie an sich harmlos waren. Zuerst ließen sie sich irgendwo nieder, wo es warm und feucht war, beispielsweise in einer Nasennebenhöhle, und blieben dort in einer Art zufriedenem Ruhezustand, einer Art dissoziativer Fugue, in der sie sich ihrer Umgebung nicht bewusst waren. Bis auf gelegentliche Erkältungssymptome richteten sie keinen Schaden an.


      Es sei denn, sie schlüpften aus.


      Meistens wanderten sie nach ein paar Monaten weiter, ohne zu schlüpfen. Sie gingen einfach weg oder starben und wurden durch ein Niesen herausgeschleudert oder in ein Taschentuch geschnupft, ohne dass der Wirt je etwas von ihnen erfuhr. Es war unnötig schwierig und riskant, zu versuchen, sie während des Ruhezustands zu entfernen: Es war für die Gesundheit des Wirtes bei Weitem besser, ihnen zu gestatten, aus eigenem Antrieb weiterzuziehen.


      Aber in einem von zehn Fällen, verpuppten sie sich und entwickelten sich zum nächsten Abschnitt ihres planlosen, unbegreiflichen Lebenszyklus weiter. In diesem einen von zehn Fällen war promptes Handeln vonnöten. Kampfeinsatz.


      Plötzliche Erhöhungen der Alphawellen-Muster waren ein verlässlicher Hinweis auf den Beginn des Schlüpfvorgangs. Kaum dass die Peeters als Droon-Wirte identifiziert waren, hatten sich Toshiko und Owen eines Nachmittags in ihr Haus geschlichen und es komplett verkabelt.


      „Der Ausschlag wird stärker“, meldete Owen, als er auf seinen Kompaktscanner blickte. Das Bluetooth-Mikrofon trug seine Worte zu den anderen.


      Jack klingelte.


      Mrs Peeters war eine nette, ältere Dame mit einer furchtbaren Erkältung. Sie blinzelte Jack und Gwen aus geschwollenen, halbgeschlossenen Augen an.


      „Wir sind von den Gaswerken“, sagte Jack und setzte ein breites Lächeln auf.


      Das erschien Mrs Peeters nicht sonderlich glaubwürdig: Ein hübsches Mädchen in einer schwarzen Bomberjacke und ein Typ in einem Militärmantel, der wie ein Filmstar aussah. Beide trugen durchsichtige Regenjacken aus Plastik über ihrer eigentlichen Kleidung. Sie schniefte, rieb sich die Nase mit einem Taschentuch und bat die beiden, sich entsprechend auszuweisen.


      Stattdessen hielt Jack ihr mit einer einfachen, geschickten Geste eines der Audio-Paddles hin. Bis Mrs Peeters merkte, dass der Gegenstand in Jacks Hand kein eingeschweißter Ausweis war, hatte Jack das Paddle – ein mattschwarzes Plastikinstrument in der Größe und Form eines flachen Salatlöffels – schon an ihre Stirn gedrückt und es eingeschaltet.


      Mrs Peeters verkraftete das den Umständen entsprechend recht gut. Sie stieß ein spitzes Stöhnen aus und taumelte rückwärts, während sie sich die Finger an die Schläfen drückte. Unter großem Druck schoss Schleim aus ihren missbrauchten Nasenlöchern.


      „Fang sie auf“, befahl Jack.


      Gwen war bereits dabei. Sie hielt Mrs Peeters’ fallenden Körper an den Schultern fest, zog sie schnell und sanft in den Flur und legte sie auf einem Läufer ab. Jack ging hinter ihnen hinein und schloss die Haustür.


      Mrs Peeters war bewusstlos, aber ihr Körper bäumte sich auf und wand sich unter unfreiwilligem Husten und Würgen. Eine beeindruckend widerliche Menge dickflüssigen gelben Schleims strömte ihr aus Mund und Nase.


      „Stabile Seitenlage“, sagte Jack. „Sorge dafür, dass ihre Atemwege frei bleiben.“


      „Bin dabei“, antwortete Gwen. Sie rollte Mrs Peeters auf die Seite, steckte ihre Finger in den würgenden Mund der alten Dame und holte Klumpen des schleimigen Materials heraus. Dem Himmel sei Dank für die OP-Handschuhe. Und die Regenjacken. Das Spritzmuster von Mrs Peeters’ erstem Niesen pappte an der Vorderseite von Jacks Plastikregenjacke wie Klebstoff.


      „Gib ihr noch eine Dosis“, sagte Gwen.


      Jack beugte sich vor und hielt das Instrument erneut an Mrs Peeters’ Kopf. Die Droon waren besonders anfällig für Infraschallimpulse.


      Mrs Peeters begann, sich heftiger zu winden und zu husten. Eine noch beachtlichere Schleimflut bahnte sich den Weg aus ihrem Kopf, so dick und weich wie Zuckerguss.


      „Oh, das ist widerlich“, sagte Gwen, während sie arbeitete.


      Sie hörten von irgendwoher eine Stimme. Eine Männerstimme, die den Namen der Frau zwischen zwei phlegmatischen Hustenanfällen rief.


      „Tosh!“, wies Jack über sein Headset an.


      Auf der Rückseite des Hauses, in einem tauklammen Garten mit alten Apfelbäumen und Hortensien setzten sich Toshiko und James in Bewegung. James hatte bereits die Verriegelung der Terassentüren gelöst.


      Der hintere Raum war ein Wohnzimmer mit einem hübschen Stutzflügel und Schonbezügen über den Sessellehnen. Eine Schusterpalme stand in einem verzierten Blumentopf neben einem Regal mit Notenblättern. An den Wänden hing eine Reihe Schulfotos im Querformat, von denen ganze Horden uniformierter Kinder in die Kamera starrten.


      James und Toshiko gingen ins Treppenhaus. Die Stimme drang von oben herab. „Viv? Wer ist es? Wer ist da an der Tür?“


      Unten im Flur an der Haustür kümmerten sich Jack und Gwen um Mrs Peeters. Die arme Frau stieß feuchte, spritzende Nieser aus und gurgelte.


      Ohne auf weitere Anweisungen zu warten, gingen James und Toshiko nach oben.


      „Mann! Der Ausschlag ist jetzt wirklich enorm!“, warnte Owen sie über die Sprechfunkverbindung.


      „Verstanden“, antwortete James. Auf dem oberen Treppenabsatz stand eine Truhe, und an der Wand hingen einige eingerahmte Bilder in Wasserfarben und Mezzotintos aus dem Snowdonia Nationalpark. Ein rasselndes, feuchtes Husten drang aus dem Schlafzimmer.


      Mr Peeters hatte sich am Tag zuvor in sein Bett zurückgezogen. Das Zimmer roch nach Menthol und Hustensaft. Zwei Schachteln mit Papiertaschentüchern standen neben dem zerwühlten Bett. Mr Peeters hatte es auf unsicheren Beinen und mit rot angelaufenem Gesicht bis zur Tür geschafft. Er trug einen Flanellpyjama und sah äußerst besorgt aus.


      „Wer …?“, begann er.


      „Gesundheitsinspektoren“, sagte Toshiko sanft. „Ihre Frau hat uns gerufen.“


      „Gehen Sie einfach wieder zurück ins Bett, Mr Peeters“, sagte James. „Sie sollten nicht herumlaufen.“


      Mr Peeters war zu schwach, um Einwand zu erheben. Er ließ sich wieder zurück zum Bett führen. Er war immer noch verwirrt, regelrecht erkältungsverdummt. Er nieste, und Schnodder baumelte wie ein Eiszapfen aus seinem linken Nasenloch.


      Toshiko half ihm, ihn mit einem Tuch abzuwischen.


      „Warum tragen Sie Plastikjacken?“, fragte der ältere Mann.


      „Es regnet“, sagte Toshiko.


      „Wir messen jetzt nur Ihre Temperatur, Mr Peeters“, erklärte James und holte ein paddleartiges Instrument hervor.


      „Jetzt geht’s los“, sagte Jack. Gwen hatte es bereits im angesammelten Schleim entdeckt. Ein sich windender Klumpen von der ungefähren Größe einer Küchenschabe, der blassblau war und kränklich wirkte. Jack fischte den Klumpen mit der Edelstahlzange aus der geleeartigen Masse und tütete ihn ein.


      „Pass auf“, sagte Jack. „Es ist möglich, dass es mehr als einer ist.“


      „Wie viele waren denn der Rekord bei einer Person?“, wollte Gwen wissen.


      „Sechs“, sagte Jack.


      „Aus einer Nase?“


      „So unwahrscheinlich das auch klingt.“


      „Da ist noch einer!“, verkündete Gwen mit Abscheu.


      Dieser Klumpen war lebhafter. Seine blaue Hülle war leicht aufgerissen und legte den Blick auf etwas Dunkleres darin frei. Er strampelte über den Parkettboden davon.


      Es blieb keine Zeit für Feinarbeit mit der Zange, also griff Jack das Wesen mit seinen behandschuhten Händen und ließ es von seinen Fingern in einen weiteren Beutel fallen. Er hielt den Beutel ins Licht, schüttelte ihn und studierte dabei das winzige, groteske Ding, das darin zappelte.


      „Gerade noch rechtzeitig“, sagte Jack. „Der hier hatte sich fast gehäutet.“


      Mrs Peeters wand sich in einem Anfall aus würgendem Husten. Das Zeug, das ihr aus Nase und Mund floss, war plötzlich dünnflüssiger geworden. Wässriger Schnodder durchzogen von Blut. Die Lache auf dem Boden breitete sich weiter aus.


      „Noch mehr?“, fragte Gwen.


      Jack scannte die Frau. „Nein“, sagte er, aber er verpasste Mrs Peeters einen dritten Stoß mit dem Paddle, um sicherzugehen. „Ihr Körper entleert sich jetzt nur“, sagte Jack. „Er spült das Nest aus. Geh den Kessel aufsetzen.“


      Toshiko entnahm den dritten Organismus aus Mr Peeters’ mit Schleim verstopftem Mund und machte seine Atemwege frei. Sie hatte dem alten Mann die falschen Zähne herausnehmen müssen. Das Ding, das sie mit ihrer Zange festhielt, war bereits fast vollständig aus seiner blassblauen Hülle geschlüpft. Es fing an, sich zu entfalten. Schwarze, mit Widerhaken versehene Beine, so lang und dick wie Bleistifte, erzitterten, als sie sich mit Sekret füllten und sich aufzupumpen begannen.


      „Igitt!“, entfuhr es ihr.


      „Töte es“, sagte James. „Es ist schon zu weit entwickelt, um es einfach einzutüten.“


      Mit einer Grimasse ließ Toshiko das Ding in einen Beutel fallen, legte den Beutel auf die Ecke des Nachttisches und verarbeitete es mit einem harten Schlag eines gebundenen Wilbur-Smith-Buchs zu Brei.


      „Ich glaube, er ist ansonsten sauber“, sagte James. Er hatte Mr Peeters’ schlaffen Körper nach vorn gerollt und gut gestützt, damit der Schleim aus ihm heraus und auf den Schlafzimmerteppich tropfen konnte. Es kam jede Menge und er sah aus wie mit brauner Soße versetzter Tapetenkleister.


      Toshiko scannte den bemitleidenswerten ehemaligen Geschichtslehrer.


      „Wir haben’s geschafft. Er ist wirklich sauber.“


      Owen lief unruhig auf dem Weg neben der Garage hin und her. Vögel zwitscherten unbekümmert in den Bäumen.


      „Macht schon“, drängte er über Funk. „Seid ihr bald fertig?“


      „Owen“, meldete sich Jacks Stimme nach einer Pause.


      „Ja.“


      „Hol den Teppichreiniger und die Schwämme aus dem SUV.“


      „Wie kommt es, dass das meine Aufgabe ist?“, beschwerte sich Owen.


      Sie brachten das Ehepaar zu Bett und reinigten die Wohnung. Owen grummelte vor sich hin, als er sich mit dem Mopp an die Arbeit machte.


      „Das ist ekelhaft“, kommentierte er.


      „Sei froh, dass du vorhin nicht hier warst“, sagte Gwen. Sie bereitete die rehydrierenden Getränke nach Jacks Anweisungen zu: Salze, Glukose, Antibiotika, warmes Wasser sowie ein dezenter Cocktail aus Medikamenten, die das Kurzzeitgedächtnis löschten. Gwen benutzte sie nur ungern.


      „Soll ich die Sensoren abbauen?“, fragte James.


      „Wir kommen in einer Woche wieder und erledigen das“, meinte Jack. „Behalten wir sie lieber noch für ein paar Tage unter Beobachtung.“


      Sie warfen die verschmutzten Jacken, Handschuhe und Wegwerftücher in Müllsäcke und schlossen die Tür hinter sich.


      Einige Stunden später erwachten Mr und Mrs Peeters in ihren Betten und fühlten sich beide sehr viel besser.


      Als das Team in das SUV stieg, klingelte Gwens Handy. Sie schaute aufs Display. RHYS.


      Sie drückte „Anruf abweisen“.
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      Irgendwann gegen vier Uhr, nachdem es eine Weile geregnet hatte, hörte Davey Morgan Stimmen außerhalb seines Schuppens.


      Er hatte den Morgen in seinem Schrebergarten verbracht und war zum Mittagessen heimgegangen. Ein vages Gefühl zog ihn am späten Nachmittag wieder in den Garten zurück. Er verspürte ein unbändiges Bedürfnis, um die kleine Hütte herumzuschlendern und alte Samenpackungen und Styropor-Beetschalen auszusortieren.


      Davey schnatterte vor sich hin. Das Ding in der Schubkarre summte noch ein oder zwei Mal. Davey fragte sich, ob das Summen nur in seiner Einbildung existierte. Sein Gehör war auch nicht mehr so gut wie früher.


      Die Stimmen hörte er jedoch gut genug. Er ging hinaus und tat so, als würde er die Kohlenpfanne überprüfen. Es dämmerte bereits. Drei oder vier der Jungs der Lümmelbande spielten auf einem verlassenen Grundstück in einer Ecke der Schrebergartenkolonie Fußball. Sie schrien und warfen sich gegenseitig alle möglichen schmutzigen Wörter an den Kopf. Davey stupste die Kohlenpfanne an, um so zu wirken, als würde er sie nicht beachten.


      Die Lümmel ignorierten ihn oder sahen ihn gar nicht erst. Am nächsten Morgen würde es aller Wahrscheinlichkeit nach das eine oder andere zerbrochene Fenster geben. Er machte sich um das Ding in seinem Schuppen Sorgen. Nach einer Weile ging er wieder hinein, legte das Ding flach in die Schubkarre, deckte einen Kartoffelsack darüber und rollte es nach draußen. Er verschloss die Tür und ging mit der Schubkarre, deren Rad ärgerlicherweise quietschte, den Weg entlang auf das Tor zu.


      Er hörte das dumpfe, druckvolle Fump eines getretenen Balls und zuckte ein wenig zusammen, als dieser an ihm vorbeiflog, über Mrs Pryces Grundstück sprang, dabei Grünkohlblätter abknickte und eine schöne Knolle weißen Selleries plattmachte.


      Vom Johlen angetrieben, flitzte einer der Lümmel lachend an Davey vorbei, um den Ball zurückzuholen. Seine Turnschuhe richteten noch mehr Schaden an als der Ball.


      Davey konnte sich nicht beherrschen. „Du zertrampelst das ganze verdammte Gemüse!“, rief er.


      Der Jugendliche hob den Ball auf und schaute Davey verwirrt an.


      „Was?“


      „Du trampelst auf dem verdammten Gemüse herum!“, schrie Davey.


      Der Jugendliche sah zu Boden. Er war ein schmaler, drahtiger Junge mit langem Hals und hervorstehendem Adamsapfel. Achtzehn oder neunzehn Jahre alt, mit blödem zweifarbigem Haar und einem schmalen, pickligen Gesicht. Davey erkannte ihn. Er glaubte sich zu erinnern, dass sein Name Ozzie lautete. Dieser Ozzie sah auf seine verdreckten Schuhe hinunter, grinste und trat eine weitere Sellerieknolle aus der dunklen Erde. Kleine Stückchen verteilten sich auf dem Weg.


      Davey sah in Erwartung verbaler Beleidigungen zu. Manchmal bezweifelte er, dass sie sich auch ohne Flüche artikulieren konnten.


      Ozzie blickte Davey an und machte ein oder zwei Schritte vorwärts. Er drückte den Fußball mit je einer Hand auf jeder Seite gegen die Brust.


      Ein paar Schritte von Davey entfernt warf der Junge ihm plötzlich beidhändig den Fußball entgegen und starrte ihn dabei immer noch an. Davey grunzte überrascht und zuckte zurück.


      Es war eine Finte gewesen. Der Junge hatte den Ball nicht wirklich geworfen, sondern nur so getan. Das reichte aber aus, um Davey aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er kippte und fiel seitwärts in ein Beet mit Wiesenkerbel. Im Fallen stieß er sich das Knie an einem verzinkten Wasserbehälter.


      Ozzie heulte vor Lachen auf und trottete mit seinem Ball davon. Seine Kumpels lachten ebenfalls, schrien und feuerten ihn an.


      Sie warfen Davey ein paar Beleidigungen an den Kopf. Er wartete auf dem Bauch liegend ab, spürte das Pochen in seinem Knie und war hin- und hergerissen zwischen Wut und Angst. Er wartete, bis die Stimmen leiser wurden und sein Atem sich beruhigte. Dann erhob er sich langsam und nutzte dabei die Kante des Behälters als Stütze. Die Unholde entfernten sich auf dem südlichen Weg und warfen sich den Ball zu, sie hatten das Interesse an ihm verloren. Ihm war danach, seine Faust zu schütteln und ihnen hinterherzubrüllen, doch er wusste, dass dann der Teufelskreis dadurch nur noch einmal von vorn anfangen würde.


      Das wollte er nicht.


      Er wartete noch ein wenig länger, lehnte sich mit dem Hintern gegen den Behälter und hob sein schmerzendes Bein an, um vorsichtig den Fuß hin und her zu drehen. Verdammte Saubande. Verfluchte, verfluchte Saubande.


      Die Oberfläche des sirupartigen grünen Wassers im Wasserbehälter begann, sich zu kräuseln und Wellen zu werfen. Es hatte wieder angefangen, zu regnen. Davey knöpfte seine Buddeljacke zu, hob die Schubkarre an den Griffen an und machte sich wieder auf den Weg.


      Diesmal war er langsamer und humpelte.


      Er schloss die Hintertür auf und rollte die Schubkarre in die Küche. Sie hinterließ matschige Spuren, die er später würde wegwischen müssen, aber er konnte das Ding nicht so weit tragen.


      Es war schwer.


      Er fragte sich, wo er es unterbringen sollte. Wo würde es sicher sein? Wo würde es sich wohlfühlen? Der erste Stock kam nicht in Frage und der Schrank unter der Treppe, in dem der Staubsauger und der Gaszähler waren, kam ihm ziemlich ungastlich vor. Schließlich entschied er sich für die Wanne im kleinen Badezimmer des Erdgeschosses. Er entfernte die Seifenschale und die antike Grünlilie, die er irgendwie am Leben erhalten hatte, seit Glynis gestorben war, und legte das Ding in die abgenutzte Badewanne. Er lehnte es gegen die verkalkten Wasserhähne. Dann justierte er es vorsichtig und vergewisserte sich, dass es stabil stand.


      Anschließend schob er die Schubkarre wieder nach draußen, lehnte sie mit den Griffen gegen die Hofmauer und ging wieder rein. Er setzte den Kessel auf.


      „Eine Tasse Tee?“, rief er.


      Die Katze erschien und sah ihn erwartungsvoll an.


      Davey zog seine Buddeljacke aus und hängte sie über den Haken.


      „Also, ich werde ganz sicher nie wieder Käsefondue essen“, sagte James.


      „Ich wusste nicht, dass du Fondue magst“, wunderte sich Gwen.


      „Ich würde nicht behaupten, dass ich übermäßig gern Fondue mag“, antwortete James lächelnd.


      „Hört auf damit“, knurrte Owen. Er sah abgespannt aus, und sein mürrischer Gesichtsausdruck war besonders ausgeprägt. Doch trotzdem schien es so, als ob er das Lächeln über die Stichelei kaum zurückhalten könnte.


      „Dennoch ein anständiges Ergebnis“, sagte Toshiko. „Trotz des Schleims.“


      Sie sah ebenfalls erschöpft aus.


      „Nicht unbedingt etwas, das ich mir aussuchen würde, um einen netten Montag zu verbringen“, meinte Gwen. „Aber du hast recht. Ein anständiges Ergebnis. Zumindest haben wir es diesmal nicht verhunzt.“


      „Darauf trinke ich“, sagte Owen. „Wenn ich einen Drink hätte …“ Er sah nach oben.


      Halb sechs. Die kleine Kellerbar am Kai füllte sich. Ein Rudel Anzugträger aus Investmentfirmen, Versicherungsbüros und dem Rest von Cardiffs großen, anonymen Aktiengesellschaften strömte in die Pinte.


      „Ich helfe Jack mit den Getränken“, sagte Gwen und stand auf. James sah ihr nach, wie sie in der Menge verschwand.


      Dann blickte er zurück zu Toshiko und Owen. Sie lächelten ihn an.


      „Was?“, fragte er. „Was ist?“


      „Brauchst du Hilfe?“, rief Gwen über das Geschnatter hinweg.


      „Danke“, sagte Jack und drehte sich zu ihr, um ihr ein paar Getränke von der Bar zu reichen. Er wartete darauf, dass der Barmann ihm sein Wechselgeld brachte.


      „War das heute besser?“, fragte Gwen.


      „Wie bitte?“


      „Der Einsatz. War dem Herrn die heutige Leistung genehmer?“


      „Ja.“


      „Ich denke, wir haben das ganz gut hinbekommen.“


      „Was? Erledigst du das mit dem Loben jetzt schon allein?“


      „Ha, ha“, sagte sie. „Hör mal, da ist doch etwas im Busch, oder?“


      „Wie bitte?“


      „Da ist etwas im Busch. Mehr als nur die Sache am letzten Wochenende.“


      „Warum sagst du das?“


      „Oh, ich weiß nicht. Mein ,groß, düster und grübelnd‘-Detektor ist weiter als üblich ausgeschlagen.“


      „Dein was?“


      „Du. Du warst in den letzten paar Tagen sehr viel rätselhafter und durch den Wind als sonst. Du hast so einen schicksalhaften Blick drauf.“


      „Was soll ich sagen? Ich arbeite an meinem Image. Ich hoffe, bis Weihnachten den Ausdruck des gequälten, romantischen Helden Heathcliff perfektioniert zu haben.“


      „Okay“, meinte sie schmunzelnd. Sie bahnten sich mit den Getränken den Weg zurück zur Sitzecke. „Aber du würdest es mir sagen, wenn etwas im Busch wäre, oder?“, hakte sie nach.


      „Sage ich dir denn normalerweise alles, was so vor sich geht?“, hielt Jack dagegen.


      „Nein. Normalerweise verheimlichst du haufenweise Zeugs vor uns.“


      „Na dann wird sich das wohl auch nicht ändern, oder?“, sagte Jack mit einem Grinsen wie aus einer Zahnpastawerbung. „Gwen, ich weiß Dinge. Ich weiß alle möglichen Dinge. Ich weiß Dinge, mit denen keiner von euch belastet werden sollte. Sobald sie euch etwas angehen, werde ich es schon sagen.“


      „Ich werd verrückt!“


      „Was ist?“


      „Hatten wir gerade ein echtes Gespräch über Geheimhaltungsstufen?“


      „Ich denke schon.“


      „Du liebe Güte, jetzt fühle ich mich wie ein richtiger Geheimagent.“


      „Ich sehe mal, ob ich einen für dich finden kann.“


      Sie stellten die Getränke auf dem Tisch ab. Einer der Stadttypen hatte die Jukebox mit Münzen gefüttert, und „Who Are You?“ schmetterte durch den Keller.


      „CSI“, sagte Owen. „Glaubt ihr, ich kann mich zu denen versetzen lassen?“


      Jack schüttelte den Kopf. „Leider musst du dafür ein echter Arzt sein.“


      James prustete in sein Bier. Toshiko tätschelte Owen mitfühlend den Arm. Gwens Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und schaltete es aus.


      „Solltest du da nicht rangehen?“, fragte Jack.


      „Nein“, sagte Gwen und nahm ihr Glas. James blickte sie an.


      Jack stellte sein halbgeleertes Glas Wasser auf dem Tisch ab. „Nun, so nett das hier auch ist, ich muss weg.“


      „Weichei“, kommentierte Owen.


      „Ich habe ein paar Sachen in der Basis zu erledigen“, erklärte Jack. „Tosh, hast du schon diese Berechnungen fertig?“


      „Kann ich sie dir morgen früh geben?“, fragte sie. „Ich bin diese Kopfschmerzen immer noch nicht los.“


      „Klar.“


      „Ich begleite dich nach draußen“, sagte Toshiko.


      Die anderen drei saßen sich selbst überlassen ein oder zwei Minuten da, ohne ein Wort zu sagen. Owen sah Gwen an, dann James, dann wieder Gwen.


      Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe. Wir sehen uns morgen.“ Er stand auf. „Tut nichts, was ich nicht auch tun würde“, sagte er.


      „Das gibt uns viel Spielraum“, meinte Gwen.


      James wartete, bis Owen in dem Gewühl aus Anzügen verschwunden war, und sagte dann: „Rhys hat dich angerufen, nicht wahr?“


      „Ja. Aber das ist okay.“


      „Wirst du mit ihm reden?“


      „Irgendwann.“


      „Was wirst du sagen?“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Deshalb sagte ich ,irgendwann‘. Ich weiß es noch nicht.“


      James nickte. „Wenn das ein Problem für dich ist …“


      „Sei jetzt still!“


      Über den Lärm der Stimmen wechselte die Jukebox von „Who Are You?“ zu „Coming Up For Air“.


      Gwen lächelte. „So, was machen wir jetzt noch?“, fragte sie.


      „Dann gute Nacht“, sagte Toshiko.


      „Wir sehen uns morgen“, erwiderte Jack. Toshiko eilte durch das abendliche Treiben auf dem Kai davon. Es lag Regen in der Luft. Die erleuchteten Fenster und Schilder der Restaurants und Bars bildeten ein grelles Band aus Licht und Farbe unter dem tiefen Abendhimmel.


      Jack ging zu dem ruhigen Teil des Geländers, der zur Stauanlage gewandt war. Er nahm die schwarze Platte aus seiner Manteltasche und betrachtete sie. Die Anzeige war gleich geblieben. Tickte ominös.


      „Geheimhaltungsstufen“, hatte Gwen gescherzt. Jack musste unbedingt etwas wissen, und es gab niemanden, den er fragen konnte.


      Owen spazierte an der Bucht entlang zu seiner Wohnung und schloss die Tür auf. Die Tüte mit dem Essen baumelte an seinem Handgelenk.


      Er legte seinen nassen Mantel über eine Stuhllehne und ging in die Küche, um einen Teller und eine Gabel sowie ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen.


      Er fühlte sich aufgekratzt und ruhelos. Kopfschmerzen pochten hinter seinen Augen. Sein geschwollener Mund schmerzte. Er packte das Essen aus, trug es ins Wohnzimmer und stellte es auf den Tisch. Das Bier stellte er daneben. Dann ging er ins Badezimmer, um seine Lippe im Spiegel zu untersuchen.


      Das Mädchen –Miss „Enormer-Vorbau-Großbritannien“ – hatte einen Lippenstift auf dem Waschbecken vergessen. Er hob ihn auf und drehte ihn träge.


      Er beschloss, dass er dringend eine Aspirin brauchte. Heftiger Regen begann, gegen die Fenster seiner Wohnung zu prasseln.
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      Das Display des Weckers neben dem Bett zeigte leuchtend 01:00 in grellroten Zahlen. James schlief.


      Gwen stieg im Dunkeln aus dem Bett und tappte ins Wohnzimmer. Die Deckenfluter waren noch an. Draußen tobte eine scheußliche Nacht. Sie fragte sich, wo James wohl die Schmerztabletten aufbewahrte. Sie hatte wieder höllische Kopfschmerzen.


      Ein Haufen eingerahmter Fotos stand auf einem Regal um einen Andy aus Plüsch herum, den Toshiko James geschenkt hatte. Auf den Bildern waren alle vertreten: Toshiko, Owen, Ianto und sie, zusammen mit James. Verschiedene Kombinationen, auf denen sie lachten oder scherzten. Keines mit Jack, natürlich, aber Jack war bekannt dafür, kamerascheu zu sein. Es gab noch ein paar weitere Fotos mit Leuten, die Gwen nicht kannte. Eltern, vermutete sie. Onkel. Geschwister. James hatte mal von einer Schwester in Oxford und einem Bruder in London gesprochen.


      Sie nahm ein Bild von sich, James und Toshiko in die Hand. Sie konnte sich zwar nicht an die genauen Umstände erinnern, unter denen es aufgenommen wurde, aber die subtilen Unterschiede der Frisuren und Kleidung deuteten darauf hin, dass es schon eine Weile her war.


      Sie fühlte sich merkwürdigerweise um etwas beraubt. Keines der Alben daheim, keines der Fotos an der Kühlschranktür oder der Pinnwand zeigte James oder Owen oder Toshiko. Nur sie, Rhys und verschiedene Freunde. Sie konnte nicht einfach Schnappschüsse des Teams dort aufstellen, wo Rhys sie sehen und fragen könnte, wer sie waren, so stark war die Trennung ihres Privat- und Arbeitslebens. Die geheime Spaltung zwischen zwei völlig verschiedenen, und doch vollkommen realen Gwen Coopers.


      Obwohl, fragte sie sich, stimmte das noch? Sie hatte ein Doppelleben geführt, seit sie zu Torchwood gekommen war, aber der ältere Teil ihres Selbst mühte sich gerade damit ab, mit der neuen Gwen Schritt zu halten. Es fühlte sich an, als würde die alte Gwen mit all ihren Problemen verblassen, abgestreift, wie eine alte Haut. Ihre Polizeikarriere, die Wohnung in Riverside, die Beziehung mit Rhys; es wurde alles vom Job in den Schatten gestellt. Sie war immer davon ausgegangen – immer entschlossen gewesen –, beide Gwens sein zu können. Sie war glücklich mit ihrem Schicksal und hatte nie beabsichtigt, es zu ändern. Aber die alten Gewohnheiten schwanden dahin und wurden irgendwann von selbst irrelevant.


      Das war ein schreckliches Wort, fand sie. Irrelevant. Gemein, es zu denken. Menschen entwickelten sich, das passierte einfach so, und manchmal musste man Dinge eben loslassen. Man musste Dinge loslassen, wenn man sie nicht mehr brauchte.


      Gott, es würde schwierig werden, aber da musste sie jetzt durch. Es wäre Rhys gegenüber unfair, wenn sie sich einfach klammheimlich und ohne Erklärung aus dem Staub machte. Das hatte er nicht verdient.


      Auf dem Sofa lag ein Haufen CD-Hüllen. Sie hatten vorhin Musik gehört. Sie war James’ Sammlung durchgegangen. Für jede coole Band wie Torn Curtain und The Buttons besaß er einen Heuler wie Boulder und Foreign Hazard. James führte das auf eine fehlgeleitete Jugend mit Kumpels zurück, die auf Metal und Prog-Rock standen. Irgendwie glaubte sie, dass Rhys Boulder immer noch mochte. Sie hatte einige ihrer Alben zwischen den Genesis- und Rush-CDs und den Jerry-Goldsmith-Soundtracks gesehen. Wie zum Teufel konnte sie so lange mit einem Mann zusammen gewesen sein, der einmal vorschlug, dass das „Vader’s Theme“ ein passender Hochzeitsmarsch sein könnte?


      Dieser arme, sanfte, liebenswerte Mistkerl mit dem Dackelblick. Es würde so schwer werden.


      „Kannst du nicht schlafen?“


      Sie sah sich um. James lächelte sie an und unterdrückte ein Gähnen.


      „Nein, tut mir leid“, sagte sie. Sie sah ihn an und hob die Augenbrauen.


      „Was ist?“


      „Du bist, wie meine Mutter sagen würde, sehr nackt“, bemerkte sie.


      „Du auch.“


      Gwen fühlte sich plötzlich verlegen.


      „Es ist okay“, sagte James.


      „Ich weiß. Ich kann mich nur nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal nackt zu Hause herumstolziert bin.“


      Ihr fiel auf, dass James das „zu Hause“ hinnahm. „Wirklich?“, wunderte er sich.


      „Ich mache das einfach nicht mehr.“


      „Er würde auf komische Gedanken kommen, oder?“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es ist eher die Sorge, dass er nicht auf komische Gedanken kommen würde.“


      James nickte. „Kommst du jetzt zurück ins Bett?“


      Sie kuschelten sich im Dunkeln aneinander. Regentropfen prasselten gegen das Fenster.


      „Dass ich hier bin, ist okay, oder?“, fragte sie.


      „Was glaubst du denn?“


      „So meinte ich das nicht. Ich dränge mich auf. Ziehe hier einfach ein.“


      „Das ist okay. Es gefällt mir.“


      Sie schwiegen.


      „Es ist nur fair, mit ihm zu sprechen“, meinte James. „Wenn du dir über alles im Klaren bist, meine ich.“


      „Ich weiß. Ich werde es tun. In den nächsten Tagen. Ich hasse es, zu lügen. Ich hasse die Lügen mehr als alles andere. Ich muss zurückgehen und mich den Konsequenzen stellen.“


      Sie hielt inne.


      „Und vielleicht ein paar Sachen mitnehmen.“


      „Was zum Beispiel?“


      „Ich weiß nicht. All mein Zeug.“


      Er zog sie dichter an sich.


      Das Sperrfeuer der Artillerie kroch näher. Große weiße Feuerblumen blühten in der Nacht auf. Die Schüsse klangen eher nach Trommelschlägen als nach Gefechtsfeuer, weil die Kanonen so laut dröhnten, dass man sie kaum hören konnte. Die Welt schüttelte sich und rasselte. Schlammiger Dunst stieg ihm stechend in die Nase, Furcht versuchte, sich mit scharfen Klauen wie ein eingesperrtes Raubtier den Weg aus seiner Brust nach außen zu bahnen.


      Davey Morgan wachte auf. Es war dunkel. Schwarz wie damals im Krieg bei der Verdunkelung, dem Blackout. Die leuchtenden Zeiger seines kleinen Aufziehweckers bildeten einen winzigen grünen Fleck. Er tastete umher, fand seine Brille und setzte sie auf. Vier Uhr vorbei.


      Der Lärm, der ihn aufgeweckt hatte, der Lärm, der in seinen Traum eindrang und ihn zurück ins Jahr 1944 versetzte, war nur der Sturm. Platzregen und ein scheppernder Sturm. Etwas rumste und klopfte unaufhörlich.


      Frierend bis auf die Knochen schwang sich Davey langsam aus seinem Daunenbett und stellte seine Füße auf den abgewetzten Teppich. Er schlüpfte in seine Pantoffeln und seinen Morgenmantel. Sein Knie schmerzte, als er das Gewicht darauf verlagerte.


      Das Rumsen kam ganz aus der Nähe. Es hörte sich an, wie eine Tür oder ein Tor, an dem der Wind zerrte. Oder vielleicht wie ein Lümmel, der gegen seine Hintertür bollerte. Ein Lümmel, der betrunken war und nun ein wenig Spaß auf Taff Morgans Kosten haben wollte.


      So spät? Bei diesem Wetter? Es schien unwahrscheinlich, aber die Beklommenheit ließ ihn nicht los. Davey konnte sich immer noch an den Traum erinnern, die panische Angst war noch ganz frisch und real. Seltsam, es war Jahre her, seit er das letzte Mal von der Armyzeit geträumt hatte. All die bösen Erinnerungen an Brückenköpfe und gefährliche Wallhecken in der französischen Bocage-Landschaft befanden sich seit Ewigkeiten in einer fest verschlossen mentalen Schublade.


      Was hatte sie nach all der langen Zeit wieder aufgestoßen?


      Er folgte dem rumpelnden Geräusch auf den Flur. Schatten tanzten und waberten in der Finsternis: Der Wind wehte draußen Zweige vor der Straßenlaterne hin und her.


      Er humpelte die schmalen Stufen hinunter. Er hörte es sporadisch weiter rumsen.


      „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er dem Foto auf dem Dielentisch.


      Davey betrat die Küche. Es strömte derart viel Regen an den Fenstern herunter, dass es so aussah, als würde das Glas schmelzen. Bumm! Bumm-bumm!


      „Wer ist da?“, rief er. „Wer ist da?“


      Bumm! Bumm! Bumm-bumm!


      Davey machte einen Schritt auf die Hintertür zu.


      Die Tür und die Fenster flogen ihm in einem Sturm aus Glas und Feuer entgegen. Töpfe fielen scheppernd vom Herd. Tassen sprangen von ihren Haken und zerbrachen.


      Davey Morgan lag taub und mit klingelnden Ohren auf dem Rücken. Sein Gesicht war feucht. Regen? Blut?


      Er konnte verbrannte Erde, Hitze und den übel riechenden Gestank von tief aufgewühltem Boden wahrnehmen, der zum ersten Mal seit Jahrhunderten an die Oberfläche kam. Es war ein Geruch, den er niemals vergessen hatte, der Geruch von 1944.


      Er konnte das Knistern der Flammen und das Klirren der Glasscherben hören, die aus den zerbrochenen Fensterrahmen fielen.


      Er schaffte es irgendwie, aufzustehen und sich am Türrahmen hochzuziehen. Draußen war ein grelles Licht, ein stechendes, orangefarbenes, blendendes Licht. Rauchfäden sickerten durch das Loch, in dem sich einst die Hintertür befunden hatte.


      Davey Morgan erreichte den Eingang. Der Hinterhof war verschwunden. Die Gasse ebenfalls, genau wie die Häuser und Schrebergärten bis hoch zum Connault Way.


      An ihrer Stelle fand sich jetzt die Hölle.


      Die Nacht war wie eine dunkle Höhle, die von weiten Seen aus loderndem Feuer beleuchtet wurde. Der Boden hinter seinem Haus war durch Gottes Zorn ausgehoben und beackert worden und nun aufgerissen, aufgehäuft, und mit verstreuten Trümmern, zersplitterten Zaunpfählen, verformten Brocken aus Metall sowie Ziegelsteinen übersät. Kabelspulen wanden sich aus dem aufgehäuften Schlamm. Brennende Fetzen aus Asche und Ruß flatterten herunter.


      Während Davey dastand und gaffte, flog ein regelrechter Hagel aus Mammutexplosionen in überlappenden kleinen Wellen aus Lichtblitzen entlang des Horizonts in die Luft. Die Druckwelle schob die Luft vor sich her und fachte die Flammen an. Er hörte Flächenbombardements oder schweres Sperrfeuer, gut acht Kilometer entfernt. Er spürte die Schallwelle mit der entsprechenden Verzögerung in seinem Zwerchfell.


      Er dachte daran, die Polizei anzurufen, aber das wäre nur dämlich gewesen. Als ob die davon nicht bereits wussten. Sie zeigten es mit Sicherheit in den Nachrichten. Er hatte das Radio den ganzen Tag über nicht eingeschaltet. Welche Geschichte war an ihm vorbeigegangen, welche internationale Krise konnte zu einer systematischen Bombardierung von Cathays geführt haben?


      Fünfzig Meter entfernt, durch den Feuersturm von hinten beleuchtet, sah er eine Gestalt langsam über den zerstörten Boden auf sich zukommen. Eine große, schmale, scharfkantige Silhouette mit langen, schlanken Gliedmaßen. Weiter links, etwas entfernter, eine weitere. Spindeldürr und hoch aufgeschossen, wie einer dieser verdammten jugendlichen Lümmel.


      Nein, nicht mal annähernd. Zu groß. Zu dünn. Zweieinhalb, fast drei Meter groß mit Armen wie Besenstiele und Händen wie ein Bündel Bananen.


      Sie waren nun schon zu dritt, Cartoon-Strichmännchen mit abgemagerten Körpern und riesigen Händen. Die Gestalt, die ihm am nächsten war, glitzerte im Schein des Feuers wie Flammen, die sich am Lauf einer Waffe brachen, ein Lichtblitz auf Messing oder Stahl.


      Jenseits des Hauses, irgendwo zu seiner Rechten, wurden Leuchtfeuer angezündet, und man hörte das hustende Geschnatter einer schweren Waffe. Die leuchtenden Kugeln beharkten die vom Feuer aufgewühlte Erde und versuchten, die näher kommenden Gestalten zu erwischen. Davey duckte sich unbewusst. Feuer, in Deckung.


      Die Leuchtgeschosse ließen in der Nähe der ersten Gestalt eine Staubwolke aus dem Boden aufsteigen. Sie drehte sich leicht in Richtung des Ursprungs des Kanonenfeuers. Dann pulsierte etwas mattgelb am Kopf des Wesens, wo seine Augen hätten sein sollen.


      Davey fühlte, wie eine peitschende, unsichtbare Hitze durch die Luft schnellte. Zu seiner Rechten warf eine zermalmende Explosion Funken in den Himmel. Das Kanonenfeuer hörte abrupt auf.


      Davey versuchte, sich seinen Weg zurück in die zerstörte Küche zu bahnen. Die erste Gestalt hatte ihren langsamen Trott in seine Richtung wiederaufgenommen.


      Er sah das Wesen deutlicher, als es näher kam. Das Licht der am Boden tobenden Feuer offenbarte ihm alles. Es hatte knochendünne Beine, doppelt so lang wie die eines Menschen, und stakste mit großen, gemessenen Schritten über die verbrannte Erde. Die Beine trugen einen langen, schmalen Torso aus Metall, von dem die Farbe abzublättern schien, und einen Kopf, der auf einem langen, dünnen Halskolben angebracht war. Er war halb Schädel, halb Skulptur. Seine Gesichtszüge wirkten wie auf poliertes Metall gemalt, und das Wesen hatte leichendünne Wangen.


      „Hau ab!“, schrie Davey. „Hau ab!“


      Der Blick des Wesens fand ihn. Es gab ein leises Summen, eine leichte Veränderung der Tonlage.


      Mattgelbes Pulsieren, wo die Augen hätten sein sollen …


      Davey Morgan wachte auf. Es war stockfinster. Die leuchtenden grünen Zeiger seines Weckers teilten ihm mit, dass es nach vier Uhr war.


      Er lag da, zitterte in seinem eigenen Schweiß und hörte den stürmenden Regen, der sich gegen die Schlafzimmerfenster warf.


      Nur ein Traum. Nur ein verdammter Traum. Nur ein dummer …


      Der Lärm, der ihn aufgeweckt hatte, ertönte erneut. Etwas rumste und klopfte unaufhörlich.


      Frierend bis auf die Knochen stand Davey auf. Sein Knie schmerzte, als er sein Gewicht darauf verlagerte.


      Das Rumsen war ganz in der Nähe. Wie eine Tür oder ein Tor, an dem der Wind zerrte. Das war schon mal geschehen. Er hatte diesen Traum bereits einmal durchgemacht, und er wollte keine verdammte neue Runde.


      Er humpelte die schmalen Stufen hinunter. Bumm! Bumm-bumm! Bumm! Er berührte das Bild auf dem Flurtisch sanft, als er daran vorbeiging. Er schmeckte Pfefferminz.


      Davey betrat die Küche. Es strömte derart viel Regen die Fenster herunter, dass es so aussah, als würde das Glas schmelzen. Bumm! Bumm-bumm!


      „Wer ist da?“, rief er. „Wer ist da?“


      Bumm! Bumm! Bumm-bumm!


      Davey machte einen Schritt auf die Hintertür zu.


      Das Oberlicht des Küchenfensters war einen Spaltbreit offen. Er musste vergessen haben, es zu schließen. Der Sturm hatte es aus seiner Verankerung gerissen, und nun knallte und sprang es gegen den Rahmen.


      Bumm! Bumm-bumm! Bumm!


      Davey befestigte es und überprüfte den Riegel an der Hintertür.


      Er ging ins Badezimmer, schaltete das Licht an und blinzelte in der kalten elektrischen Helligkeit. Das Ding lag so in seiner Wanne, wie er es zurückgelassen hatte. Ein schweres, abgerundetes Rohr aus Metall mit abgeplatzter Farbe, ungefähr drei Fuß lang, darauf ein eiförmiges Ding ohne besondere Merkmale von der Größe eine Rugbyballs. Das Rohr und das ovale Ding waren aus demselben Metall und mit einer derartigen technischen Fertigkeit verbunden, dass Davey weder einen Falz noch eine Schweißnaht entdecken konnte.


      Davey klappte den Toilettendeckel herunter, setzte sich vorsichtig darauf und hielt sich am Waschbecken fest. Die abgestandene Luft roch nach Seife und stockigen Badematten.


      Er drehte sich zu dem Ding in der Wanne.


      „Also gut“, sagte er.


      Ein tiefes Summen.


      Eine leichte Veränderung der Tonlage.
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      Owen wachte murmelnd auf, drehte sich auf die andere Seite und fiel vom Sessel.


      „Scheiße“, stöhnte er. Er blinzelte. Schrecklich fröhliche Popmusik schmetterte aus dem Schlafzimmer. Er lag im Wohnzimmer auf dem Boden. Etwas stimmte hier nicht.


      Im Augenblick war er jedoch nicht in der Lage, festzustellen, was nicht stimmte. Er hatte unglaublich heftige Kopfschmerzen, die sich anfühlten, als würde in seinem Schädel ein Sonderkommando bei einer Drogenrazzia eine Zimmertür nach der anderen eintreten. Sein Mund war so trocken, als hätte er eine Wolldecke gegessen. Seine Lippe pochte und jede weitere Verletzung, die er sich vergangenen Donnerstagabend zugezogen hatte, schien akuter zu sein als damals.


      „Scheiße“, sagte er erneut und hustete. Welcher Tag war heute überhaupt?


      Er führte eine Bestandsaufnahme durch. Die Vorhänge waren offen, und fahles Tageslicht fiel in den Raum. Er war noch angezogen. Ein Hemdsärmel war eingerissen, und auf einem seiner Hosenbeine klebte Matsch. Er konnte sich nicht daran erinnern, eine harte Nacht gehabt zu haben. Um genau zu sein, konnte er sich an gar nichts erinnern.


      Er stand auf. Das schmerzte. Er schwankte, weil ihm schwindlig wurde. Schwanken schmerzte ebenfalls. Er humpelte ins Schlafzimmer. Musik dröhnte aus seinem Radiowecker. Dem Radiowecker auf dem Nachttisch neben seinem unbenutzten Bett.


      Ein widerlich gut gelaunter DJ sagte: „… und das waren die fabelhaften Four Play. Gleich, um halb neun an diesem Dienstagmorgen, die Nachrichten mit Gayle …“


      Dienstag. Richtig. Dienstag. Das passt.


      Halb neun? Sein Wecker plärrte seit zwei Stunden, ohne ihn aufgeweckt zu haben. Selbst in Anbetracht der Tatsache, dass er im anderen Zimmer gelegen hatte, war das eine saubere Leistung.


      „Herrgott“, grummelte er. Er begann, seine Kleidung auszuziehen.


      Als er sich einen Stiefel aufschnürte und durchs Wohnzimmer hüpfte, sah er den Teller auf dem Tisch. Das mitgebrachte Essen, unangetastet. Eine zu zwei Dritteln gefüllte Bierflasche, um die sich ein kleiner Wasserring gebildet hatte, stand daneben.


      Er hörte auf, zu hüpfen, weil das wirklich wehtat.


      „Was zum Henker hast du letzte Nacht angestellt, Harper?“, fragte er sich selbst.


      Er ging ins Badezimmer, stellte die Dusche an, warf all seine Kleider und die Stiefel in den Wäschekorb, fluchte, fischte seine Stiefel wieder raus und drehte sich um, um sich im Spiegel zu betrachten.


      Durch den heißen Dampf aus der Dusche begannen bereits die Ränder des Spiegels über dem Waschbecken zu beschlagen. Owen betrachtete sein blasses Gesicht durch große Buchstaben, die mit Lippenstift quer über den Spiegel gemalt waren.


      Ein Wort.


      GROSS.


      „Wo sind denn alle?“, fragte Jack.


      „Tja“, antwortete Ianto, hob die Hände und zuckte mit den Achseln.


      Jack ließ seinen Blick durch die Basis schweifen. „Und ich dachte, ich hätte verschlafen“, meinte er gähnend.


      „Der Kaffee läuft“, sagte Ianto.


      Jack sog das Aroma tief durch die Nase ein. „Ich weiß. Wenigstens etwas läuft richtig auf dieser Welt.“


      „Andere Aspekte sind allerdings geringfügig aus den Fugen geraten“, fuhr Ianto fort und reichte Jack ein Blatt Papier. „Das hier ist gleich als Erstes heute Morgen reingekommen. Ich dachte, du würdest es so schnell wie möglich sehen wollen.“


      Jack las die Seite und nickte. „Du weißt, was das bedeutet?“


      „Ich neige selten dazu, Vermutungen anzustellen.“


      Jack wedelte mit dem Blatt Papier. „Wir haben einen arbeitsreichen Tag vor uns.“


      „Eine Sache noch“, sagte Ianto.


      „Raus damit.“


      Die Zahnradtür rollte auf, und Toshiko eilte herein. Dabei unterdrückte sie ein Gähnen. „Tut mir leid“, rief sie. „Tut mir leid, ich habe den Wecker nicht gehört.“


      Sie begann, ihren Mantel auszuziehen. Jack ging zu ihr hinüber.


      „Möchtest du darüber sprechen?“, fragte Jack sie leise.


      „Worüber?“


      „Verschlafen?“


      „Es gibt nichts dazu zu sagen. Ich bin einfach müde. Seit letzter Woche. Es hört gar nicht mehr auf. Jeden Morgen glaube ich, ich käme wieder in Form und …“ Ein weiteres Gähnen überkam sie. „Tut mir leid. Es scheint schlimmer zu werden. Und die Kopfschmerzen. Ich fühle mich richtig durch den Rolf gedreht.“


      „Durch den was?“


      „Den Wolf.“


      „Du hast ,Rolf‘ gesagt.“


      „Hab ich nicht.“


      „Hast du wohl“, rief Ianto herüber.


      „Tja, da seht ihr, wie müde ich bin.“


      Jack blickte Toshiko nachdenklich an. „Das Ding hat ziemlich heftige Nachwirkungen, was?“


      „Da du gerade davon sprichst“, sagte Ianto und gesellte sich zu ihnen. „Zu dem Ding wollte ich auch noch etwas sagen.“


      „Ach ja. Raus damit.“


      Ianto deutete zu Toshikos Arbeitsplatz. „Sollte es das tun?“


      Sie gingen zum Schreibtisch hinüber. Am Tag zuvor hatte Toshiko das Amok in seinem Sicherheitsbehälter verschlossen. Sie konnten es hören. Es klopfte gegen die metallenen Innenseiten des Behälters.


      „Mann“, entfuhr es Jack.


      „Ich habe es gehört, als ich hereingekommen bin. Zuerst dachte ich, Owen hätte sich mal wieder selbst in einer der Zellen eingeschlossen.“


      Toshiko schielte auf den Behälter. „Als wir es versiegelt haben, war es inaktiv.“


      „Jetzt ist es nicht inaktiv“, erwiderte Jack. „Es klingt ziemlich munter.“


      „Wir sollten es überprüfen“, beschloss Toshiko und blickte Jack von der Seite an. Er nickte.


      Sie setzte ihren Augenschutz auf und schob den Sicherheitsbehälter zurück ins Untersuchungsfeld der Sicherheitskonsole. Edelstahlklammern ergriffen automatisch die Unterseite des Behälters und richteten ihn mit einem Sirren aus. Toshiko schloss den Kunststoffdeckel. Auf Knopfdruck bauten sich Energiefelder auf, die den Behälter in ein pulsierendes, blaues Licht tauchten. Grafische Analyseanzeigen wurden auf die Kuppel der Kunststoffhalbkugel projiziert.


      „Ich stelle Sicherheitsvorkehrungen der Stufe zehn ein. Maximaler Fokusblocker, alles, was wir haben, und zusätzliche Inhibitoren. Firewalls bitte Grad K, Ianto. Wir wissen, wie aggressiv das Ding sein kann.“


      Ianto nickte. Seine Finger bewegten sich über die Tastatur einer benachbarten Konsole. Grafiken huschten über seinen Bildschirm.


      „Okay“, sagte Toshiko. Sie drückte einen Schalter runter. Der Verriegelungsmechanismus des Sicherheitsbehälters öffnete sich magnetisch und glitt zurück. Das Kraftfeld flackerte.


      Das Amok wurde sanft von Schwerkraftstrahlen aus dem Behälter nach oben gehoben und schwebte in dem blauen Licht, während es sich langsam um die eigene Achse drehte. Die Grafiken auf der Kunststoffkuppel und auf Toshikos und Iantos Bildschirmen spielten verrückt.


      „Das Killer-Sudoku vom Planeten Gehirncrash ist nicht glücklich“, bemerkte Toshiko.


      „So viel ist offensichtlich“, stimmte Jack zu und starrte es an.


      „Firewalls?“, rief Toshiko Ianto zu.


      „Es hat sich durch drei durchgearbeitet, aber jetzt haben wir es.“


      Toshiko deutete auf die Projektionsanzeige. „Gesteigertes energetisches Verhalten. Geringe Wärmeabstrahlung. Ich lese hier einige Werte aus dem Randbereich des Spektrums ab, die ich nicht mal in Ansätzen verstehe. Widerlich. Sehr aufgewühlt. Regelrecht verärgert.“


      Jack nickte. „Ich glaube, ihm gefällt die Tatsache nicht, dass wir ihm sein Spielchen verdorben haben. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass wir es in einen Behälter eingeschlossen haben, der es jeglicher externer Sinneseindrücke beraubt.“ Er sah Toshiko an. „Ich denke, es möchte mit jemandem spielen.“


      Toshiko schauderte. „Ich weiß, dass wir Hochleistungs-Inhibitoren haben, die uns vor seinen Auswirkungen schützen, aber mir wird schlecht, wenn ich es nur ansehe.“


      Ianto hob die Hand. „Kopfschmerzen“, berichtete er.


      „Psychosomatisch“, sagte Jack. „Es will uns nur verrückt machen. Es kann die Tatsache nicht ertragen, dass es nicht an uns ran kann.“ Er lehnte sich dichter heran und grinste den rotierenden Metallgegenstand an. „Hab ich recht?“


      Er sah zurück zu Toshiko. „Trotzdem, pack es ein, verschließe es sicher und lege es in eine Isolationskammer im Tresorraum, bis wir die Zeit dazu haben, es zu deaktivieren oder gar zu demontieren.“


      „Haben wir denn jetzt keine Zeit dafür?“, fragte Toshiko.


      „Nein“, antwortete Jack. „Es gibt dringendere Probleme.“ Er reichte ihr das Blatt Papier, das Ianto ihm gegeben hatte.


      Toshiko las es. „Ich verstehe das nicht …“


      „Da niemand anders hier zur Arbeit erschienen ist, sieht es so aus, als wäre das ein Job für dich und mich. Ianto, könntest du vielleicht alle anrufen und sie daran erinnern, dass sie für mich arbeiten?“


      „Bin dabei“, erwiderte Ianto und griff zu seinem Handy.


      „Ich verstehe es immer noch nicht“, meinte Toshiko. „Wo gehen wir hin?“


      „Wir gehen in die Kapelle, Baby“, sagte Jack.


      Obwohl es gut geölt war, quietschte das Rad der Schubkarre immer noch.


      Davey schob sie den Weg zu den Schrebergärten entlang. Der Himmel war kahl und weiß wie blankes Papier. Ein nichtssagender Tag, der an einem Tiefpunkt zwischen zwei Wetterereignissen hängen geblieben war. Zumindest regnete es noch nicht.


      Der Boden roch stark nach dem nächtlichen Regenguss, nach Erde und wilder Vegetation. Gullys gurgelten, während sie das überschüssige Wasser aufnahmen. Vögel sangen mit klaren, fröhlichen Stimmen in den Hecken.


      Er wollte seinen Gast in den frühen Morgenstunden nach seinem Traum ausquartieren. Der Sturm war gegen vier Uhr dreißig schwächer geworden, und der Himmel hatte sich so plötzlich aufgeklärt, dass man sogar noch die Sterne sehen konnte. Davey, der zu dem Zeitpunkt bereits fertig angezogen war, hatte seine Buddeljacke übergeworfen, um hinaus in die feuchte Finsternis zu gehen.


      Es war eine kalte, unheilvolle Stunde. Die Himmelskuppel sah aus wie polierter Jett, in dem die Sterne funkelten. Ein bernsteinfarbenes Leuchten lag über Cardiff. Dächer und Schornsteine bildeten am Horizont gezackte Silhouetten. Irgendwo jaulte ein Fuchs jämmerlich. Es kam aus der gegenüberliegenden Richtung, ein paar Straßen weiter. Es war der unheilvolle Klang des nahenden Winters.


      Davey fühlte sich plötzlich einsam und verletzlich. Er ging ins Haus zurück und entschied sich, auf den Morgen zu warten.


      Er schaltete das Licht im Badezimmer ein und setzte sich wieder hin.


      „Es tut mir leid“, sagte er. „Aber ich muss dich morgen zurückbringen. Ich kann nicht …“


      Er hielt inne. Ein sanftes Summen ertönte.


      „Ich glaube, ich kann dich nicht hier im Haus behalten. Tut mir leid. Ich benötige meinen Schlaf, und ich kann solche Träume nicht gebrauchen. Das waren deine Träume, oder?“


      Keine Antwort.


      „Ich denke, so war es. Ich denke, ich habe nur einen Bruchteil gesehen. Wie dem auch sei, tut mir leid.“


      Er rollte die Schubkarre im kalten Tageslicht hoch zum Schuppen und entriegelte die Tür. Ein paar Sachen hatte der Wind in der Nacht umgeweht, aber nichts war durch Menschenhand beschädigt worden.


      Er brachte es rein und stellte es vorsichtig wieder so auf wie zuvor.


      „Du wirst hier drinnen sicher sein, das verspreche ich. Du wirst nicht gestört werden. Ich werde zurückkommen, um nach dir zu sehen.“


      Davey wandte sich zum Gehen. „Hier drinnen kannst du so viel träumen, wie du willst“, sagte er.


      Als Davey zurück in seiner Küche war, blubberte der Kessel und das Radio spielte, während er in einer Schublade nach seinem Busfahrschein suchte. Er hatte sich bereits entschlossen, einen Ausflug in die Leihbücherei zu machen.


      Er stellte eine Schüssel mit Futter auf den Boden und schlug mit der Gabel gegen das Blech, aber die Katze erschien nicht.


      Die Wohnung war offen gesagt ein Chaos und roch etwas muffig. Schmutziges Geschirr türmte sich auf der Ablage, als würde Rhys alles für einen Abwasch-Rekordversuch aufsparen. Der Abfalleimer musste geleert werden, und eine Tüte voller zusätzlichem Müll hing an einem Schubladengriff.


      Gwen begann im Schlafzimmer und füllte eine Umzugskiste mit ein paar Kleidungsstücken, ein wenig sauberer Unterwäsche, zwei Paar Schuhen und einigen persönlichen Gegenständen aus der Kommode.


      Sie hatte sich entschlossen, nicht viel mitzunehmen, nur eine Handvoll wesentlicher Dinge für den Anfang. Ihre kompletten Sachen hinter seinem Rücken mitzunehmen wäre einfach gemein gewesen. Außerdem blieb ihr nicht viel Zeit. Sie war ohnehin spät dran. Sie hatten verschlafen.


      Sie nahm ein Paar ihrer Lieblingsohrringe aus ihrem Schmuckkästchen, eine Halskette, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte, ein Medaillon, das einst ihrer Oma gehörte. Aus dem Badezimmer packte sie ihre Lieblingsseife und das Shampoo sowie das teure Parfum ein. Nicht das, das Rhys ihr einmal zollfrei gekauft hatte und das sie nur trug, um ihm einen Gefallen zu tun. Das andere, das sie sich selbst gegönnt hatte, weil sie den Duft wirklich mochte.


      Gwen trug die Umzugskiste zurück ins Wohnzimmer. Bücher, DVDs, CDs … die zu durchstöbern schien besonders kleinlich. Sie ging in die Hocke und nahm ihre Schatzkiste, eine Schachtel mit Erinnerungsstücken, aus einem Regal. Ihre Schachtel mit geliebten Souvenirs.


      Es war ein alter Schuhkarton, bedeckt mit schönem Geschenkpapier und verziert mit farbigem Garn und verblassten Blütenblättern, die sie mit einem Pritt-Stift draufgeklebt hatte.


      Sie nahm den Deckel ab.


      Geburtstagskarten, Weihnachtskarten, Ich-gratuliere-zu-deinem-neuen-Job-Karten; eine getrocknete Blume von einer Hochzeit, die sie gemeinsam besucht hatten; einige Fotos; ein Woche-im-Rückblick-Tagebuch von 1994 mit einem Katzenkind auf dem Cover; alte Einladungen, immer noch in ihren Umschlägen, mit einer Büroklammer zusammengeheftet; ein Champagnerkorken, in den eine Münze eingelassen war; Postkarten von hier und da; ein Geschicklichkeitsspiel aus einer Silvester-Tischbombe; eine stehen gebliebene Armbanduhr, die sie in ihrer Jugend trug; ein Glücksarmband, das ihr jemand geschenkt hatte, als sie acht war; ein paar ausländische Münzen; drei alte Briefe – mit einem farblosen Gummiband zusammengebunden – von einem Jungen, den sie lange vor Rhys geliebt hatte; Geschenkaufkleber mit Glitzerumrandung, „Für Gwen, alles Liebe“; eine Muschel, die sie aus Gründen aufbewahrte, die ihr gerade nicht einfielen; ein kaputter Füller; ein paar Schlüssel, die zu nichts mehr passten; ein kitschiger kleiner roter Drache, der ddraig goch, das walisische Wappentier, in einer Schneekugel.


      Da war auch ein Schwarz-Weiß-Foto von ihr im Alter von drei Jahren auf einem Dreirad. Ein Knick hatte an einer Ecke die Filmschicht beschädigt. Gwen drehte das Foto um und erwartete die erklärende Beschreibung „Die herzlose Schlampe, in einem frühen Alter“. Auf der Rückseite stand nichts geschrieben.


      Das Schloss der Vordertür schnappte auf. Gwen sprang schnell hoch.


      Rhys kam herein. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, als hätte er zu wenig geschlafen oder zu viel getrunken.


      „Gwen“, sagte er völlig überrascht.


      „Hallo“, brachte sie heraus.


      „Was machst du denn hier?“


      „Ich brauchte ein paar Sachen“, sagte sie. Sehr diplomatisch, Gwen. Kein bisschen pathetisch.


      Er sah auf die Umzugskiste neben ihren Füßen und schnaubte. „Wir ziehen aus, ja?“


      „Nein.“


      „Du kommst also wieder?“


      „Nein.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, was passiert. Ich brauche nur …“


      Er winkte mit der Hand ab. „Bitte erspare mir das ,Ich brauche etwas Abstand‘-Gesülze, okay? Wärst du bitte so nett? Ansonsten klingt das für meinen Geschmack nämlich alles zu sehr nach dieser verdammten Seifenoper East Enders.“ Er zögerte. „Geht es dir gut?“


      „Ja.“


      „Gut. Kommst du irgendwo unter?“


      „Ja.“


      „Bei einem Freund?“


      „Bei … ja.“


      „Hast du eine Telefonnummer? Eine Adresse, an die ich deine Post weiterleiten soll?“ Er streifte seinen Mantel ab.


      „Es ist nicht so, wie du denkst.“


      „Wie ist es denn sonst, Gwen?“, fragte er. Er ging in die Küche und füllte den Kessel.


      „Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest …“


      „Ich habe den Vormittag frei. Zahnarzt. Tut mir leid, dass ich dir deinen Plan vermasselt habe, dich hinter meinem Rücken rauszuschleichen.“ Seine Überraschung verflog, und er sammelte Selbstbewusstsein und Schwung.


      „So ist es gar nicht“, sagte sie. „Ich bin heute Morgen hergekommen, weil ich ein paar Sachen brauchte. Ich bin gekommen, als du weg warst, weil ich nicht weiß, was ich dir sagen soll. Noch nicht. Das ist wirklich alles.“


      „Klingt für mich sehr nach hinter meinem Rücken rausschleichen.“


      „Das ist es aber nicht. Nicht auf die Art, wie du es meinst. Ich bin noch nicht für eine Konfrontation bereit oder für ein …“


      „Ein was?“


      „Ein langes, bedeutsames Gespräch.“


      Rhys nickte. „Wann wird es denn so weit sein? Was meinst du, wann wird das sein? Nächste Woche? Nach Weihnachten? Kannst du mich während der Arbeit noch dazwischenschieben?“


      „Rhys …“


      Er sah ihre Schachtel mit den Erinnerungsstücken auf dem Boden. „Deine Schatzkiste. Und du sagst mir, du ziehst nicht aus?“


      „Ich habe sie mir nur angesehen.“


      „Zum Teufel nochmal“, grummelte er und schüttelte den Kopf. „Wie feige … wie verdammt rückgratlos kann man sein? Herkommen und die Wohnung ausräumen, während ich bei der Arbeit bin. Das ist sehr stilvoll. Ich kenne Diebe, die mehr …“


      „Ich will das nicht!“, protestierte sie. „Nicht jetzt. Kannst du das nicht begreifen? Genau deswegen bin ich hergekommen, als ich dachte, du wärst nicht da. Ich will das nicht.“


      „Okay. Solange du dir darüber klar werden kannst, was du willst, ist alles in Ordnung. Solange du kriegst, was du verdammt nochmal willst …“


      „Rhys!“


      Er blickte sie finster an.


      „Ich bin nicht bereit dazu“, erklärte sie ihm. „Es tut mir wirklich leid, dass das heute passiert ist, aber ich bin noch nicht bereit dazu.“


      Der Kessel begann, zu dampfen.


      „Ich muss gehen“, sagte Gwen.


      „Hast du nun eine Telefonnummer? Irgendwas, wo ich dich erreichen kann, wenn es sein muss?“


      „Du kannst mich auf meinem Handy anrufen.“


      „Scheinbar kann ich das nicht“, sagte er. „Gott weiß, ich hab’s versucht.“


      „Ich gehe ran. Ich verspreche es.“


      „Wir werden sehen.“


      Sie zog ihren Mantel an und hob ihren Umzugskarton auf. Sie hielt inne, um die Schatzkiste auf ihren Platz im Regal zurückzustellen.


      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich rufe dich an.“


      „Klar“, nickte er. Er sah sie nicht an, sondern starrte aus dem Fenster. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.


      „Das werde ich. Bald. Sobald ich kann.“


      „Klar.“


      „Pass auf dich auf, okay?“


      „Ja. Macht ja kein anderer.“


      Sie ging hinaus und zog die Vordertür hinter sich zu.


      „Ach, übrigens, ich liebe dich“, flüsterte er.


      Sie hatte ihr Auto um die Ecke geparkt. Der Morgenverkehr rauschte auf der feuchten Straße vorüber. Ein türkisfarbener Cardiff-Bus fuhr vorbei, ein Kleinbus, ein Alpha-Course-Transit, der schnatternde Rentner zu einem Kirchenmittagessen brachte, ein Kurierlieferwagen und ein riesiger Chelsea-Traktor mit einer winzigen Mutti am Steuer. Irgendwo heulte ein Autoalarm, und eine Ampel verkündete auch den sehenden Fußgängern, dass sie nun grün anzeigte. Motoren liefen im Leerlauf. Auspuffrohre zitterten und rauchten.


      Gwen war übel, und sie fühlte sich schlecht, und am meisten fühlte sie sich unehrlich.


      Sie stieg in den schwarzen Saab. Die Fenster waren beschlagen. James machte auf dem Beifahrersitz ein Nickerchen.


      „Alles geschafft?“, fragte er und öffnete die Augen, als die Tür zufiel.


      Sie wollte ihre Umzugskiste auf die Rückbank schieben, doch sie verkantete sich an der Kopfstütze. Gwen verpasste ihr einen wütenden Stoß und warf sie nach hinten.


      „Gwen? Was ist los?“


      Gwen fummelte mit ihren Schlüsseln herum und lehnte sich zurück. „Rhys war da.“


      „Scheiße. Hat er dir Ärger gemacht?“


      „Nein“, sagte sie eindringlich. „So ist er nicht …“


      „Okay, okay, ich habe nur …“


      „Sag nichts.“


      „Tut mir leid.“


      Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an. „Er war so traurig. So durcheinander.“


      „Gwen …“


      „Das habe ich ihm angetan. Ich. Es ist meine Schuld. Ich habe versucht, zu erklären, warum ich da war, aber es sah einfach schlecht aus, weißt du?“


      „Es wird sich schon alles regeln“, meinte James.


      „Soll das ein Versprechen sein?“


      „Ja, das soll es.“


      „Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht. Es wird schlimm werden.“


      „Es wird gut gehen.“


      „Ich hasse es, zu lügen.“


      „Das sagtest du bereits.“ James wartete einen Augenblick. „Und, hast du ihm etwas gesagt?“


      „Worüber?“


      James zuckte mit den Achseln.


      „Nein, nichts darüber. Dazu ist es zu früh.“


      „Okay, du hast recht. Zu früh.“ Er sah ein wenig niedergeschlagen aus, aber in diesem Moment kümmerte sie das nicht besonders.


      Er wischte mit seinem Ärmel das Fenster ab und sah hinaus. „Ianto hat angerufen.“


      „Hat er das?“


      „Er hat gefragt, wo ich war. Fragte, ob ich wüsste, wo du steckst. Irgendetwas ist los.“


      Sie startete den Motor. „Basis?“, fragte sie.


      „Nein“, erwiderte James. „Ich habe eine Adresse. Er hat gesagt, wir sollen Jack dort treffen.“


      Sie fuhr auf die Straße und ordnete sich in den Verkehr ein.
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      Butetown, das alte Herz Cardiffs, damals, zur Zeit der Industrialisierung, reichte es bis zu den Docks. Nach Meinung der alteingesessenen Einheimischen war das immer noch so.


      Aber die industrielle Revolution war auch in Cardiff längst vorbei. Schornsteinruß und Kohlenstaub aus den Stahlwerken verdunkelten nicht länger die Mittagssonne. Es gab keine schmutzigen Züge mehr, die entlang der Taff-Vale-Linie ein und aus ratterten. Nach einer drei Milliarden Pfund teuren Sanierung wurden die Docks nicht mehr Docks genannt. Sie waren die Bucht, erstrahlten neu und glamourös. Sie waren jetzt ein Ort, an dem Anzugträger zu Mittag aßen, Bistros boomten und man für ein paar Hunderttausend ein Penthouse in den Baugebieten am Kai mit Blick auf das Sperrwerk kaufen konnte. Die alteingesessenen Einheimischen nannten es aber immer noch Butetown. Sie bekämpften so den Beginn einer Veränderung, die bereits abgeschlossen war und Staub angesetzt hatte.


      Alles, was von Butetown noch geblieben war, alles, was wirklich den Namen verdiente, ballte sich unterwürfig im Herzen eines zentralen Gebiets zusammen. Es war eine Ansammlung alter Ziegelbauten und abgehalfterter Hochhäuser aus den Fünfzigern, durchkreuzt von den verwaisten Venen der Eisenbahnschienen, die von verwesenden viktorianischen Steinmauern eingefasst waren.


      Das SUV jagte glänzend und schwarz die Angelina Street hoch wie ein losgelassener Windhund. Terrassen zogen vorbei, dann eine Moschee. Es war viel Verkehr auf der Straße. Sie passierten einen Wochenmarkt und Läden mit abgenutzten Rollläden, die an einem Dienstagvormittag immer noch verschlossen waren. Sie sahen aus wie Ritter, die ihre Visiere für den Angriff bei einem Turnier gesenkt hatten.


      „Kapelle?“, fragte Toshiko zum siebten Mal.


      „Nur Geduld. Wir kommen näher“, sagte Jack.


      Er bog in die Skean Street ab und bremste, als plötzlich ein Müllwagen den Weg blockierte. Er drehte den Kopf, legte den linken Arm über die Sitzlehnen und setzte zurück. Dann bog er nach links und dann wieder nach rechts ab. Das Kopfsteinpflaster rumpelte unter ihren Reifen.


      Er chauffierte sie durch eine schmale Kluft zwischen alten Werkstätten und schwenkte im Kiesbett eines verlassenen Grundstücks weit aus. Ausgeschlachtete Autos, aufgebockt auf Ziegelsteinen, starrten sie mit rostigen Augen an.


      „Hier?“, fragte Toshiko.


      Jack zog die Handbremse an. „Hier. Was hast du für mich?“


      Sie zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und hämmerte auf den Anzeigen herum, die in das Armaturenbrett eingebaut waren. Mit dem integrierten Trackball wechselte sie von einem Datensatz zum nächsten.


      „Nichts?“, bot sie an.


      „Mach weiter.“


      „Keine Fakten zu finden. Daten fehlen. Was soll ich dir noch sagen?“


      „Genau das“, sagte Jack. „Hier ist nichts.“


      „Aber warum …?“


      „Absolut nichts. Verstehst du?“


      „Äh, nein?“


      „Nicht einmal Ziegelsteine oder Erde“, sagte Jack sanft.


      „Ah“, meinte Toshiko. „Jetzt verstehe ich. Warte. Nein, doch nicht.“


      „Lass uns einen Spaziergang machen“, schlug Jack vor.


      Er stieg aus. Sie folgte ihm. Als sie ihre Tür zuschlug scheuchte sie die Tauben in den Dachsparren einer Ruine auf. Die Luft war feucht und mit einem Mineraliengeruch durchsetzt. Der Boden war voller Flecken aus Vogelkot. Die gebogenen eisernen Dachbalken hoben sich schwarz vom blütenweißen Himmel ab. Sie sahen aus wie die Rippen eines Meeresungeheuers.


      Jack öffnete den Kofferraum des SUV. Er nahm einen Kompaktscanner aus dem Ausrüstungsbehälter und warf ihn ihr zu. Toshiko fing ihn geschickt auf.


      „Und wofür ist der?“


      „Um das Nichts, das immer noch nicht da ist, im Auge zu behalten.“


      Toshiko schaltete den Scanner ein. Kein Messwert, kein Ausschlag, keine Tonanzeige.


      „Weißt du, warum ich so gern mit dir zusammenarbeite, Jack?“, fragte sie.


      „Nein?“


      „Ich auch nicht. Ich hatte gehofft, du könntest es mir erklären.“


      „Komm schon“, sagte er.


      Sie durchquerten den mit Unkraut überwucherten Kies und traten dabei knirschend auf ein paar Dachpfannen, die irgendwann vom Dach gerutscht waren. Spinnweben spannten sich zwischen den verbogenen Eisenstangen und waren mit glitzernden Taudiamanten des nächtlichen Unwetters überzogen. Als sie unter den Überresten des Lagerhausdachs angekommen waren, gingen sie im Schatten weiter.


      „Wonach suchen wir?“, beschwerte sich Toshiko.


      „Alles zu seiner Zeit. Versuch erst mal, die örtliche Architektur zu würdigen“, sagte Jack, und seine Stimme klang hohl und hallte von den Wänden wider. „Das hier war das Millner und Peabody Kohlendepot Nummer Drei. Allein im Jahr 1851 verarbeitete und verschickte dieser Laden achtzehn Millionen Tonnen Kohle, um die Maschinen des britischen Weltreichs anzutreiben. Macht dich das nicht einfach wahnsinnig?“


      „Die Menge?“


      „Nein, Tosh, Kohle. Als ob das jemals langfristig funktioniert hätte.“


      „Richtig. Ich empfange immer noch nichts“, rief Toshiko und versuchte, ihren Scanner neu einzustellen.


      „Nichts? Das ist gut. Das ist genau das, was wir wollen.“


      Sie rannte, um zu ihm aufzuschließen. Lockere Steinchen spritzten unter ihren Stiefeln zur Seite.


      „Hier lang“, sagte er und führte sie durch einen bröckelnden Eingang in einen weiteren kahlen Trakt.


      Vor ihnen reckte sich eine kleine Kirche auf. Sie war verfallen, die Fenster und Türen mit Brettern zugenagelt und ihre Mauern waren voller Graffiti. Sie stand innerhalb des Lagerhauses.


      „St Mary in the Dust“, sagte Jack, zufrieden mit sich selbst.


      „St Mary in the was?“


      „Sie wurde 1803 gebaut und 1840 abgerissen, um Platz für die Depots zu schaffen.“


      „Aber …“


      „Ich war noch nicht fertig …“


      „Ich hab noch nicht angefangen. 1840 abgerissen? Aber da steht sie doch.“


      „Genau. Sie kommt immer wieder zurück, einmal alle fünfunddreißig oder neununddreißig Jahre.“


      „Sie … was?“


      „Wir können uns glücklich schätzen. Sie wurde eigentlich erst 2011 zurückerwartet.“


      „Nochmal, was?“


      „Komm schon“, sagte Jack. Er zog seinen Revolver unter seinem Mantel hervor.


      „Oh, jetzt bin ich beruhigt“, sagte Toshiko.


      Davey stieg aus dem Bus.


      „Cheerio“, sagte er zum Fahrer.


      Der ignorierte ihn.


      Davey humpelte die Straße hoch, die drei Bücher, die er sich aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, baumelten in einem Einkaufsnetz. Es würde wieder anfangen, zu regnen. Das hatte er im Urin.


      Er fragte sich, wo die Katze hin war.


      Er hinkte zu seiner Haustür hoch und suchte nach seinem Schlüssel.


      „Es ist Taff! Es ist Taffy!“, rief jemand.


      Wo war sein Schlüssel? Unter seinem Brillenetui, tief in seiner Tasche. Er wühlte fieberhaft.


      „Taff! Fang den Ball, Taffy! Komm schon, fang ihn!“


      „Geht weg!“, rief er, ohne sich umzusehen.


      Die Jungs sammelten sich. Die Lümmel. Ozzie und seine Kumpels. Sie waren gelangweilt und auf der Suche nach etwas Unterhaltung. Er konnte sie hören. Er konnte sie riechen, Bier und Gras.


      Ja, er wusste verdammt nochmal, was Gras war. Er war alt, aber nicht blöd.


      „Taffy, Taffy, sing uns was!“, grölten sie.


      „Haut ab!“


      Endlich, endlich, holte er den Schlüssel heraus und steckte ihn ins Schloss. Er drehte den Schlüssel. Die Tür klemmte manchmal bei feuchtem Wetter. Er musste fest dagegen drücken.


      Etwas traf ihn hart am Hinterkopf. Es traf ihn so hart, dass sein Gesicht gegen die Tür schlug.


      Davey Morgan fiel hin. Er plumpste gegen die Tür seines Hauses, seines eigenen verdammten Hauses und sackte zusammen. Er fühlte warme Tropfen aus seiner Nase laufen.


      „Ihr verdammte Saubande“, flüsterte er.


      Auf dem Weg vor ihm hüpfte ein Ball immer langsamer und kam zur Ruhe. Fump-fump-fump.


      Sie hatten den Ball nach ihm geworfen, ihn gegen seinen Kopf geworfen.


      Dreckskerle.


      Er sah auf. Die Lümmel hatten sich auf dem Gehweg versammelt. Sie krähten und lachten, zeigten auf ihn und brüllten. Ozzie und die anderen Jungs. Dumme Frisuren, dumme magere Gesichter, dumme Kleidung, Hosen, die nicht bis über die Hüfte gingen und den Hosenbund der Unterhose freilegten.


      „Ihr verdammte Saubande!“, spuckte er erneut.


      „Oooh, Taffy! Solche fiesen Kraftausdrücke!“, rief Ozzie.


      „Mach ihn fertig! Mach ihn fertig!“, riefen die anderen. Dürre Lümmel. Dürre verdammte Saubande.


      Ozzie hob den Ball auf und warf ihn wieder und wieder. „Einer gegen einen, hm, Taffy? Du und ich? Einer gegen einen?“


      „Fahr zur Hölle, Junge“, sagte Davey und erhob sich.


      Der Ball traf ihn ins Gesicht. Als er wieder hinfiel und sein angeschwollenes Knie einen stechenden Schmerz den Schenkel hochjagte, war alles, was er hörte, wildes, höhnisches Gelächter. Sie hatten ihm die Nase gebrochen. Seinen Wangenknochen wohl auch, so wie es sich anfühlte. Verdammte, verdammte Saubande.


      Davey blinzelte Tränen fort. Ozzie nahm den Ball wieder in die Hand.


      „Willst du noch eine Runde, du alter Schwachkopf?“, fragte er.


      Davey fand von irgendwoher einen letzten Rest Kraft und richtete sich wieder auf. Er lehnte sich gegen die Tür und drehte den Schlüssel. Als sie aufschwang, fühlte er den Ball an seinem Rücken abprallen. Wieder Gelächter.


      Der Schirmständer stand direkt neben der Tür, genau dort, wo ihn Glynis 1951 hingestellt hatte. Darin befanden sich sein alter, schwarzer Regenschirm, ihr kleiner, beiger zusammenschiebbarer und ein Spazierstock.


      Davey Morgan griff sich keinen dieser Gegenstände. Er griff das andere Ding, das harmlos in dem Ständer lehnte.


      Hoch aufgerichtet, drehte er sich im Eingang herum.


      „Einer gegen einen, hm, Taffy?“, rief Ozzie und prellte den Ball. Die anderen Lümmel wieherten und kreischten im Chor.


      „Na dann, komm schon, du verdammter Dreckskerl“, sagte Davey.


      Ozzie schmiss den Ball nach ihm.


      Er traf Davey und irgendwie, wundersamerweise, hielt dieser ihn fest. Die Lümmel wurden für einen Moment still und schauten verdutzt aus der Wäsche.


      Mit einem langsamen Fauchen entwich die Luft aus dem Ball. Davey Morgan ließ ihn von der Klinge gleiten und auf den Boden plumpsen.


      Bajonett Nr. 1, Armyanfertigung. Mit dem Alter ein wenig abgestumpft wie er selbst, aber immer noch mehr als vierzig verdammte Zentimeter lang und höllisch scharf. Bei dieser Länge war es schon fast so etwas wie ein verfluchtes Schwert.


      Davey hob es hoch. Die Lümmel gafften.


      „Verpisst euch, ihr Mistkerle, oder ich mache euch fertig!“, drohte er, als er die Klinge schwang.


      Sie sahen zu. Sie starrten. Sie flohen wie ein Haufen Feiglinge die Straße runter und verstreuten sich in alle Richtungen.


      Davey hob sein Einkaufsnetz mit den Büchern auf und ging ins Haus. Er stellte das Bajonett zurück in den Schirmständer und verschloss die Tür hinter sich.


      Er machte sich eine Tasse Tee. Keine Spur von der Katze. Die Schüssel mit dem Futter war unangetastet.


      Er setzte sich mit den drei ausgeliehenen Büchern hin. Jedes war eine bebilderte Ausgabe über moderne Skulpturen. Er war sich sicher, dass er das Ding in seinem Schuppen, oder etwas Ähnliches, schon einmal gesehen hatte. Glynis liebte Skulpturen. Sie waren einmal den ganzen Weg nach Bath gefahren, um sich eine Ausstellung über Moderne Kunst anzusehen. 1969. Er war mitgekommen, weil er es liebte, sie glücklich zu sehen.


      Damals hatte es ihm nichts bedeutet. Heute bedeutete es ihm viel. Er blätterte durch die Seiten und verharrte bei verschiedenen Bildern: Brancuzzi, Epstein, Giacometti. Genau das hatte er gesehen: Schlanke, fragile Körper aus Metall mit schmalen, hühnerbrüstigen Torsos, auffallend windschnittigen Gliedmaßen und polierten, kantigen Köpfen.


      Allerdings hatten sie nicht still dagestanden. Sie waren in Bewegung gewesen.


      Sie summten.


      Sie marschierten.


      Gwen bog mit dem Saab auf das verlassene Grundstück ein. Sie und James sahen, dass das SUV weiter vorne geparkt war.


      Sie stiegen aus.


      Gwen sah sich um, während James sein Bluetooth-Funkgerät ans Ohr klemmte.


      „Jack? Tosh? Hallo?“


      Er wartete und lauschte. Sein Gesichtsausdruck wurde säuerlich.


      „Was ist los?“, fragte Gwen.


      „Jack sagt ,gekochtes Ei‘“, erklärte James.


      Sie begannen, zu rennen.
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      Die alten Lagerhäuser hatten keine Dächer mehr – die Gerippe der Industrie, die aus der Stadt verschwunden war. Dort standen Schuppen aus Stein mit hohen Mauern und voller Löcher, wo einst Fenster gewesen waren. Auf dem Boden lagen die Scherben von Dachpfannen. Überall waren Tauben, Unkraut, Pfützen und Regenwasser.


      Kein Jack. Keine Tosh.


      „Ausschwärmen“, sagte James. Sie suchten die verfallenen Gemäuer ab, blieben aber immer gegenseitig in Sichtweite. Teilweise schauten noch Schienenstränge aus dem Boden, wo einst Lastwagen und Frachtcontainer rangierten. Aus kaputten bleiernen Regenrinnen ergossen sich grüne Flecken das schäbige Mauerwerk hinunter. An manchen Stellen lagen kleine Müllhaufen – Verpackungen und Kartons, Kühlschränke ohne Türen und defekte Herde. Die Bewohner von Butetown nutzten diesen Ort offensichtlich dazu, ihren Müll abzuladen. Seltsamerweise gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass hier Obdachlose herumlungerten, obwohl Gwen der Meinung war, dass dies ein typischer Ort dafür wäre. Was hielt sie von hier fern? Früher hatte man versucht, das Gelände zu umzäunen oder abzusperren, doch die Reste dieses hoffnungslosen Unterfangens waren lange verschwunden oder hatten den Geist aufgegeben.


      Geist. Ein unseliges Wort in diesem Zusammenhang. Es war helllichter Tag, kurz vor zwölf, aber dieser Ort flößte einem dennoch ein klammes Gefühl ein, als wäre er verflucht.


      Gwen hielt unter einem massiven Mauerbogen inne, der die Grundstücksstückgrenze zwischen zwei Lagerhäusern markierte. Ein Teil einer leicht hervorstehenden Inschrift schmückte die Krümmung des Bogens:


      MILLNER & PEABODY NUMMER VIER POT 1953


      Weiter unten waren neue Schilder mit Draht und Nieten am Mauerwerk befestigt worden. Rote Schrift auf weißer Fläche:


      BETRETEN VERBOTEN! EINSTURZGEFAHR! LEBENSGEFAHR!


      Gwen probierte noch einmal ihr Handy aus. Sie hatte den Überblick verloren, wie oft sie in den letzten vierzig Minuten versucht hatte, Jack zu erreichen. Seit der „gekochtes Ei“-Nachricht an James hatten sie nichts mehr von ihrem ruhmreichen Anführer gehört.


      Sie hörte den Wählton, die Verbindung wurde aufgebaut.


      „Bitte warten“, sagte eine Stimme. „Sie werden zur Voicemailbox weitergeleitet.“


      „James! Ich habe die Mailbox dran!“, rief Gwen und hielt das Telefon fest ans Ohr gedrückt. Das war ein Fortschritt. Bis jetzt hatten sie nicht mal eine Verbindung bekommen.


      James eilte von der anderen Seite des Geländes herüber und gesellte sich zu ihr.


      „Hi“, sagte eine Aufnahme von Jacks Stimme. „Hier ist Jack. Verpasst mir eine Nachricht.“


      „Jack, ich bin es. Wo bist du? Wir sind hier. Wo bist du, um Himmels willen? Wir suchen überall. Ruf mich zurück, okay? Hier ist Gwen. Okay?“


      Sie legte auf.


      Sie schaute James an.


      „Ich habe eine Nachricht hinterlassen.“


      Er nickte. „Wenn es …“


      „Was?“


      „Ich hab nur gerade gedacht, wenn es ein gekochtes Ei ist, wird es sich inzwischen um ein verdammt hartgekochtes Ei handeln. Wir sind seit einer halben Stunde hier.“


      „Genauer gesagt seit vierzig Minuten. Das kann nicht der richtige Ort sein.“


      „Iantos Richtungsangaben waren sehr genau. Außerdem steht das SUV hier. Also müssen sie sich hier irgendwo rumtreiben.“


      „Irgendwo.“


      „Vielleicht sind sie ein Bier trinken gegangen.“


      Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


      James deutete nach oben auf die Inschrift im Bogen. „Na ja, es ist MILLNER-Zeit.“


      Gwen funkelte ihn an.


      „Nicht der richtige Zeitpunkt für einen schlechten Witz? Nein?“


      „Nein.“


      „Man sollte meinen, ich hätte inzwischen ein Gefühl dafür.“


      Gwen drehte sich auf der Stelle einmal um die eigene Achse und suchte das verlassene Gelände um sie herum langsam mit den Augen ab. „Hier ist niemand. Hier kommt niemand her. Niemand würde hierherkommen.“


      Er nickte. „Es sei denn, man möchte ein Ultravox-Video drehen und es wäre 1981.“


      „Das wäre vielleicht eine Ausnahme. Lass uns zum Auto zurückgehen und von dort noch einmal ausschwärmen.“


      Sie machten sich auf den Weg. Gwens Handy begann, zu klingeln.


      Sie hoffte, es war nicht Rhys.


      Es zeigte keine Anruferidentifikation an.


      „Hallo?“


      „Gwen?“


      „Es ist Jack!“, zischte sie James zu. „Jack? Wo bist du?“


      Etwas Unverständliches gurgelte zurück, etwas, das eine vage Ähnlichkeit mit Jacks Akzent hatte.


      „Jack? Jack? Sag das noch mal! Wo bist du? Du klingst, als wärst du in einem Zug!“


      „Gwen wir … haben … können nicht wirklich … Mary … ernsthaft …“


      „Jack? Jack?“


      Die Verbindung war tot.


      „Scheiße!“, rief Gwen. Sie drückte die Wahlwiederholung.


      „Scheiße!“, fluchte sie erneut.


      Ihr Telefon klingelte sofort. Sie erschrak sich so sehr darüber, dass sie es beinahe fallen ließ.


      „Ja? Jack?“


      „In einem Zug?“, fragte seine kristallklare Stimme. „In einem Zug? Leute, die mit dem Handy telefonieren, sagen das immer. ,Ich bin im Zug‘, sagen sie, genau so. Das ist ein Klischee. War das ein Witz, Gwen Cooper?“


      „Halt die Klappe! Hör auf, zu faseln! Ich hab das mit dem Zug gesagt, weil es sich so anhörte, als wärst du in einem. Schnell, bevor die Verbindung wieder abbricht, wo bist du?“


      „Wir sind in der Kapelle.“


      „Der was?“


      „St Mary’s.“


      „Wo zum Geier ist das? Wir sind in der … Wo sind wir, James?“


      „In den verlassenen Lagerhäusern, zu denen Ianto uns geschickt hat.“


      „Hast du das gehört, Jack?“


      Statisches Rauschen.


      „Jack?“


      „Ich sagte, ich habe es gehört“, antwortete Jack. „Ihr seid am richtigen Ort. St Mary’s ist genau in der Mitte. ’ne kleine, alte Kapelle. War einst allerliebst und idyllisch, ist heute aber zugesperrt. Ihr könnt sie nicht verfehlen.“


      „Das haben wir aber.“


      „Sie steht aber genau da.“


      „Wir sind jetzt schon seit einer Dreiviertelstunde hier und können euch nicht finden.“


      Stille.


      „Jack?“


      Wieder Stille.


      „Jack!“


      „Lass mich mal nachdenken“, antwortete Jack.


      „Lass das.“


      „Entschuldige. Also, ihr habt da geparkt, wo wir stehen, oder?“


      „Genau neben dem SUV.“


      „Ihr braucht nur von da aus geradeaus durch den Eingang vor euch zu gehen. Ihr …“


      Weißes Rauschen trug seine Stimme fort wie die Brandung die Steine an einem Kiesstrand.


      „Jack? Ich verliere dich.“


      „Gwen? Ich hab dich gerade für eine Sekunde verloren. Hast du gehört, was ich gesagt habe? Startet beim Wagen, im Kohlenlager Nummer Drei und bewegt euch in Richtung des nördlichen Eingangs. Wir stehen neben …“


      Undeutliche, fremde Stimmen, Statik, weg.


      „Jack? Jack, du Scheißkerl?“


      Die Nachricht auf dem Bildschirm ihres Handys lautete ANRUF BEENDET.


      Ihr Telefon klingelte erneut zwei Mal und hörte dann auf. Ein weiteres schwaches Klingeln, und wieder brach es ab.


      „Was hat er gesagt?“, fragte James.


      Gwen sah nach oben auf den Bogen.
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      „Lager Nummer Vier“, flüsterte sie. Sie sah James an. „Wir sind am falschen Ort.“


      „Sind wir das?“


      „Wir sind übers Ziel hinausgeschossen“, sagte Gwen und begann, durch den hallenden Raum zurückzulaufen.


      Während sie lief, versuchte das Telefon erneut, zu klingeln, gab aber mitten im ersten Klingeln auf.


      James schloss zu ihr auf. Sie durchquerten ein leeres, nasskaltes Gewölbe aus lieblosem viktorianischem Gestein, bis sie das SUV und den Saab durch einen bröckelnden Eingang hindurch sehen konnten.


      „Hier“, sagte sie. „Er meint hier …“


      Sie drehten sich im Kreis und starrten auf das Mauergerippe, das sie umgab.


      Ihr Handy klingelte, es schallte klar und hallend durch den kalten Raum.


      „Jack?“


      „Ich verliere dich ständig. Das Signal ist schlecht.“


      „Jack, wir sind genau vor Ort. Ich kann die Autos und den nördlichen Eingang sehen. Wo seid ihr?“


      „Wo seid ihr? Wir sind genau hier, neben der Kapelle.“


      „Welche verdammte Kapelle?“


      „Die komische kleine Kapelle mit dem Graffiti und den vernagelten Fenstern.“


      „Hier ist keine verdammte Kapelle, Jack.“


      Eine Pause. Sie dachte, sie hätte ihn wieder verloren.


      „Gwen?“


      „Ja?“


      „Wie viele Fenster sind in der westlichen Mauer?“


      Sie drehte sich um und zählte. „Sechsunddreißig. Drei Reihen mit jeweils zwölf.“


      „Mittlere Reihe, das dritte Fenster von rechts. Ein großer Brocken Mauerwerk fehlt in der unteren linken Ecke?“


      „Ja.“


      „Da steht eine kaputte Tiefkühltruhe an der östlichen Wand, unter dem dritten Fenster. Zanussi. Bis auf eine leere Flasche Tango steht nichts drin.“


      „Bleib dran“. Gwen eilte hinüber. Zanussi-Tiefkühltruhe. Flasche Tango. „Ja.“


      „Das Fenster im zweiten Stock über dir. Drei Tauben. Eine hat einen weißen Fleck auf dem Kopf. Sieht aus wie eine Sturmhaube.“


      „Ja.“


      „Genau in der Mitte auf dem Boden. Eine Regenwasserpfütze in Form einer Acht. Daneben eine Gardinenstange mit sieben, nein acht Gardinenringen, die noch daran hängen.“


      Gwen starrte auf die Pfütze und die kaputte Gardinenstange zu ihren Füßen hinunter.


      „Jack, wie kannst du all diese Dinge sehen?“


      „Weil ich genau dort stehe. Genau neben der Pfütze.“


      „Oh, Gott“, sagte sie. Sie fühlte das Wuuuf. Gwen fühlte das Wuuuf nicht häufig, nicht mehr. Bei all den Dingen, die sie als Teil des Torchwood-Teams gesehen hatte, brauchte es heutzutage eine Menge, um sie vernünftig zu wuuufen.


      Aber das hier schaffte es mit Pauken und Trompeten. Ihre Haut prickelte und kribbelte. Die Haare in ihrem Nacken standen senkrecht in die Höhe.


      „Jack?“


      „Ja?“


      „Ich stehe auch neben der Pfütze und kann dich nicht sehen.“


      „Ah, das habe ich befürchtet.“


      „Jack?“


      James stand neben ihr. „Gwen, alles okay? Du hast gerade das große Wuuuf gekriegt, oder?“


      Sie nickte. James wusste von dem Wuuuf. In seiner Funktion als Meister der Analogien und der Umgangssprache hatte er den Begriff geprägt.


      „Sollte ich jetzt Angst bekommen?“, fragte er.


      Gwen nickte erneut.


      „Wo ist Jack, Gwen?“, wollte James wissen.


      „Genau hier“, antwortete sie.


      „Wow“, sagte er. „Großes Wuuuf. Bei mir kribbelt’s. Bist du sicher?“


      „Jack?“, sagte Gwen.


      „Ja, Schatz.“


      „Bist du noch da? Ich meine, hier?“


      „Ja, Gwen.“


      „Ich … ich kann dich wirklich nicht sehen. Oder Tosh. Oder diese Kapelle, von der du dauernd sprichst. Kannst du mich sehen?“


      „Nein. Nein, kann ich nicht.“


      Gwen schluckte schwer. „Jack, eine Sache noch.“


      „Raus damit.“


      „Ist das ein Scherz? Wenn es einer ist, ramme ich dir mein Knie in die Eier, wenn ich dich das nächste Mal sehe.“


      „Toller Kommentar. Nein, das ist kein Scherz. Pfadfinderehrenwort. Meine Darbietungen sind nie derart ausgefeilt.“


      „Okay, wo zum Henker bist du dann?“


      Für ein paar Sekunden herrschte Stille, dann antwortete Jack. „Ich habe das unangenehme Gefühl, Tosh und ich könnten – und ich betone könnten – irgendwie im Jahr 1840 gelandet sein. So merkwürdig das auch klingen mag.“


      „1840?“


      „Ja, irgendwie.“


      „1840?“


      „Während du diese Information verarbeitest, Gwen, darf ich dir eine Frage stellen?“


      „Ja, Jack.“


      „Wird es da, wo ihr seid, dunkel?“


      „Nein.“


      „Ah, okay. Also nur hier. Kein gutes Zeichen.“


      „1840?“


      „Wie gesagt, irgendwie. Trotzdem, sieh mal das Positive.“


      „Was ist daran positiv?“


      „Diese Handys“, sagte Jacks Stimme. „Großartige Reichweite.“


      Owen fühlte sich beschissen, als er in die Basis kam. Es war Mittag. Er hatte sein „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“ bereit, aber es war niemand zu sehen.


      Wasser plätscherte in dem Bassin. Die Luft war feucht und frisch. Daten rollten über die Flachbildschirme auf den verlassenen Schreibtischen.


      „Hallo?“


      Etwas mit ledernen Flügeln flatterte und hob hoch über ihm im Gewölbe von einer Sitzstange ab. Owen warf einen genervten Blick hinauf. „Nicht auf meinen Kopf. Nicht heute. Ich weiß, wie du drauf bist.“


      Er ging zu seinem Arbeitsplatz hinüber und fuhr den Rechner hoch. Der Bildschirm blinkte, als er sich einschaltete. Er begann, seine täglichen Aufzeichnungen durchzugehen und die Software zu starten. X-Tension 07, Eye-Spy v6.1, Normal Mailer. Vielleicht gab es ja eine Nachricht, aus der er ersehen konnte, wohin alle verschwunden waren.


      Er hatte Kopfschmerzen und kam zu der Schlussfolgerung, dass es wohl sein Los im Leben war, die ganze Zeit ständig Kopfschmerzen zu haben.


      Ein Kraftfeld schaltete sich ein. Daten strömten über die Kunststoffkuppel.


      Das war nicht sein Arbeitsplatz. Das war Toshikos. Was zum Teufel machte er hier?


      Woher kannte er ihre Passwörter?


      Etwas hing im blauen Leuchten des Kraftfeldes. Ein Sicherheitsbehälter, der sich mit einem Klappern und Zischen entriegelte. Der magnetische Deckelring drehte sich. Hatte er das getan?


      „Owen?“


      „Ianto? Hey, Kumpel? Wo warst du?“


      „Hatte mich im Konferenzraum ein wenig hingelegt. Ich habe mörderische Kopfschmerzen.“


      „Ich auch. Wo sind denn alle?“


      „Hast du den Anruf nicht bekommen?“


      „Ich habe verschlafen“, sagte Owen.


      „In der letzten Stunde oder so? Hast du meine Nachrichten nicht erhalten?“


      „Nein.“


      „Owen?“, sagte Ianto nach einer Pause. Keine Antwort. „Äh, hallo? Dr. Harper?“


      „Ja. Hmm. Was ist?“


      „Was machst du da?“


      „Ich mache nur …“


      „Ich glaube nicht, dass du das tun solltest.“


      Owen sah sich zu Ianto um. Seine Augen waren blutunterlaufen. „Ist Jack hier?“


      „Nein.“


      „Dann habe ich das Kommando. Ich. Ich mache, was ich will und du machst, was dir gesagt wird.“


      Ianto lächelte. „Ich glaube nicht, dass das so läuft.“


      „Heute schon!“


      Ianto trat näher. „Owen. Du sitzt an Toshs Arbeitsplatz. Du schaltest systematisch die Firewalls ab, die das Versuchsobjekt einschließen. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.“


      „Geh und mach mir eine schöne Tasse Kaffee, wärst du so nett?“, antwortete Owen.


      „Bring mich nicht dazu, dir wehzutun“, drohte Ianto.


      „Träum weiter. Komisch. Ich lache, siehst du? Aha, ha, ha.“


      „Owen.“


      „Weg da!“


      Owens Finger rasten über die Tastatur. Inhibitor-Codes leuchteten auf und wurden einer nach dem anderen ausgeschaltet.


      „Hör zu“, sagte Ianto. „Jack hat mir gesagt, dass dieses Ding weggeschlossen werden muss. Eingeschlossen. In einer Isolationskammer.“


      Owen tippte weitere Codes ein. „Jack weiß nicht, wovon er spricht.“


      „Owen …“, warnte Ianto. Er sah auf den Bildschirm neben dem Arzt. Er sah, wie die Firewalls eine nach der anderen herunterfuhren.


      „Kaffee, bitte“, sagte Owen und arbeitete wild. „Kaffee. Bitte. Jetzt Kaffee. Einen großen bitte. Einen großen, großen.“


      Owen streckte die Hand aus, um einen Knopf zu drücken. Doch plötzlich kam er nicht mehr weiter. Ianto hatte seinen Arm ergriffen und hielt ihn zurück.


      „Kaffee!“, schrie Owen und schlug Ianto mit der anderen Hand ins Gesicht.


      Ianto taumelte, erholte sich aber. Er sah gekränkt aus. Ohne ein weiteres Wort schlug er Owen. Owen fiel rückwärts von seinem Stuhl auf den Boden und zog Ianto mit sich.


      Owen schüttelte sich und blieb reglos liegen. Ianto raffte sich auf. Er blickte auf die Bildschirme und sah, wie die letzte der Firewalls zusammenbrach.


      In einem kalten blauen Glühen hing das zitternde und rotierende Amok.


      Ianto drückte blind auf verschiedene Tasten. Es war zu spät.


      Er sank zurück und starrte in das flackernde Licht.


      „Du bist groß“, sagte er. „Groß, groß, groß.“
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      James hatte seinen Ersatzschlüssel benutzt, um das SUV zu öffnen. Er zerrte ein tragbares Scannersystem und einige andere Ausrüstungsgegenstände in den leeren Lagerhausbereich, der nicht so leer war, wie er aussah. Er begann, die anonymen, rostfreien Transportkoffer auszupacken.


      Gwen beendete ihren dritten Rundgang durch das Lagerhaus. Sie probierte erneut ihr Handy aus. Jack war mitten im Gespräch von einem Schwall Interferenzen abgeschnitten worden, und sie hatten seitdem nichts mehr von ihm gehört.


      Sie wählte stattdessen eine andere Nummer. „Ianto. Hier ist Gwen. Warum gehst du nicht ran? Ianto, es ist dringend. Ruf mich oder James an, sobald du das hier abhörst.“


      Sie ging zurück zu James.


      „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte sie.


      „Ich dachte, das hätten wir schon ziemlich eindeutig festgestellt.“


      „Nein, es ist mehr als nur das hier. Irgendetwas geht in der Basis vor.“


      „Ianto antwortet immer noch nicht?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Wir haben heute nicht viel Erfolg mit dem Telefonieren, was?“, stellte er fest.


      Sie seufzte und massierte mit geschlossenen Augen ihren Nasenrücken. „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich zu allem Überfluss schon wieder diese Kopfschmerzen habe.“


      „Du auch?“ James stand auf. „Ich habe in den letzten fünf Minuten mörderische Kopfschmerzen bekommen. Kam ganz plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.“


      „Genau wie am Donnerstag?“


      „Genau wie am Donnerstag. Was meinst du, da wird doch wohl nicht noch eins von diesen Dingern im Umlauf sein?“


      Gwen antwortete nicht. Ein Windstoß trieb Abfall über den Boden. Das gedämpfte Gefühl, dass hier etwas Gespenstisches vorging, das den Ort umklammert hielt, wich einem geradezu greifbaren Gefühl, dass etwas Böses im Anmarsch war.


      „Hast du auch nur den Ansatz einer Ahnung, was hier vorgeht?“, fragte James.


      Er war immer noch dabei, das System aufzustellen. Er fuhr die Aluminiumbeine des Klappständers aus, an dem die Sensoren befestigt waren. Es waren insgesamt sechs und er stellte sie in einem weiten Ring um die Mitte des Lagerhauses herum auf.


      „Irgendeine Art von Riss-Phänomen?“, schlug er vor. „Ein Bruch, eine Falte, eine Überlappung? Ein Raum-Zeit-Ausrutscher? Eine Kluft? Dimensionale Transzendenz? Eine zeitliche Doppelung mit …“


      „Hey. Du gibst jetzt nur noch lange Wörter von dir, oder?“


      „Ja, das tue ich. Um genau zu sein, versuche ich, dich zu beruhigen. Ich dachte, wenn einer von uns so klingt, als hätte er das Kommando …“


      „Oh, ich habe das Kommando“, sagte Gwen erbittert. „Ich habe das Kommando, ich, aber so was von. Sieh mich an, wie ich kommandiere. Mach schon, Junge! Stell diese Scanner auf! Pronto!“


      Er grinste. „Ja, Boss. Du könntest dabei helfen.“


      „Ich habe das Kommando“, antwortete sie. Sie schaute sich ihre Umgebung an. Der durch das unvollständige Dach sichtbare Himmel hatte einen hässlichen Weißton und war mit grauen Wolken gesprenkelt. „Dieser Ort hier hat ein wirklich widerliches Flair an sich, oder?“


      „Allerdings. Und es wird jede Minute widerlicher. Bedrückend. Ganz so wie meine Kopfschmerzen.“


      „Was, glaubst du, geht hier wirklich vor? Und überspringe den ganzen gedoppelten Quatsch diesmal.“


      James befestigte den letzten Sensor an der Spitze seines Stativs. „Nun“, sagte er, „Ich habe das ungute Gefühl, Jack und Tosh sind auf einen unglaublich heimtückischen Kaltpunkt gestoßen und wurden gegen ihren Willen vom unbändigen Appetit eines spektralen Wesens von uns getrieben.“


      Gwen dachte darüber nach. „Ach was“, entschied sie. „Das ist Schwachsinn.“


      „Natürlich“, sagte James. „Positiv zu sein, hat nicht gewirkt, also hab ich es mit negativer Verstärkung versucht.“


      „Du bist ein Verrückter, jawohl.“


      James ging vor der Steuerungseinheit des Scannersystems in die Hocke und drückte ein paar Knöpfe. Ein schwaches, filigranes, grünes Licht breitete sich von den auf den Stativen montierten Sensoren aus: Dünne Strahlen, die man im Tageslicht kaum sehen konnten, kreuzten und überschnitten sich wie ein Spirograf-Muster.


      „Um genau zu sein“, sagte James. „habe ich nur halb gescherzt. Ich glaube nicht an Geister. ,Geist‘ ist ein Wort, das Menschen benutzen, um Dinge zu erklären, für die Torchwood viel bessere wissenschaftliche Erklärungen liefern kann. Aber in diesem Fall …“


      Gwen kniff die Augen zusammen. „Hör auf.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe mal einen Geist gesehen …“


      Er zuckte mit den Achseln. „Wenn du das sagst.“


      Gwen wandte sich wieder dem aktuellen Problem zu. „Empfängst du irgendwas?“


      James fummelte an der Hauptsteuerung herum und justierte die Wellenlängen. „Ähhh … nein.“


      Gwens Handy klingelte. Sie klappte es auf.


      „Hallo?“


      Sie hörte zunächst nur Stille am anderen Ende. Dann konnte sie ein weit entferntes Gemurmel wahrnehmen.


      „Hallo? Jack?“


      Der Anruf brach ab. Das Telefon klingelte sofort erneut.


      „Hallo?“


      „Gwen?“ Es war Jack. Seine Stimme klang dünn und sehr, sehr weit entfernt. Schwache rauschende Geräusche kamen und gingen wie Windböen. „Ich hab seit Ewigkeiten versucht, zu dir durchzukommen. Gwen?“


      „Ich bin hier. Bist du okay?“


      „Ich kann dich kaum hören, Gwen. Der Akku meines Handys ist fast leer. Kannst du mich hören?“


      „Gerade so.“


      „Es wird dunkel, Gwen. Wirklich dunkel. Einbruch der Dunkelheit. Wir sind in die Kapelle gegangen. Tosh sagt, sie kann draußen Geräusche hören, aber ich höre nichts. Sie sagt mir, sie kann etwas hören. Irgendetwas geht um. Ich höre Schritte.“


      Statik.


      „Jack?“


      „Gwen? Gwen, wie sieht’s an eurem Ende aus?“


      „Wir … wir versuchen, euch zu finden, Jack. Haltet durch.“


      „Der Akku ist leer, Gwen, ich …“


      Tot.


      Gwen sah James sorgenvoll an. Er erwiderte den Blick mit einem Hauch von Verzweiflung. „Ich bekomme das System nicht dazu, sich vernünftig auszurichten“, sagte er, stand auf und ging im Kreis von Stativ zu Stativ, um jede Einheit einzeln zu justieren. „Ich bekomme nur Feedback. Interferenz-Muster.“


      „Hör zu“, fügte er hinzu. „Es tut mir leid wegen der Sache mit dem Beist. Ich wollte dich nicht auswuuufen.“


      „Was für ein Beist?“


      „Was?“


      „Du sagtest gerade, dir täte die Sache mit dem Beist leid“, sagte Gwen.


      „Hab ich nicht. Ich habe Geist gesagt.“


      „Hast du verdammt nochmal nicht.“


      James öffnete den Mund, antwortete aber nicht. Seine Augen trafen Gwens. Sie wussten beide, was der andere dachte. Sie hatten das schon mal erlebt.


      Die Sogwirkung überkam ihn ohne Vorwarnung, so wie jedes Mal.


      „Ganz ruhig, Kumpel!“, sagte der Parkkontrolleur. „Geht es Ihnen gut?“


      Der schlanke Mann im schwarzen Anzug war von der Bank an der Bushaltestelle aufgesprungen und hatte ihn angerempelt.


      „Ich fragte, ob es Ihnen gut geht?“


      Der Mann schwankte leicht und blickte sich in einiger Verwirrung um. Drogen, dachte der Beamte, der sonst nur Knöllchen verteilte. Der Kerl sah zwar nicht wie der typische Drogenabhängige aus – zu alt, zu gut angezogen – aber heutzutage sah niemand mehr wie ein typischer Drogenabhängiger aus.


      „Kumpel?“


      Der Mann machte einen Schritt, hielt inne, sah sich erneut um und blickte dem Uniformierten in die Augen.


      „Was haben Sie gesagt?“, fragte der Mann.


      „Geht es Ihnen gut? Sie sehen ein wenig angeschlagen aus.“


      „Alarmprotokoll“, sagte der Mann, als ob das alles erklären würde. „Der Direktor ist in Gefahr. Schwierigkeiten. Die Investition beginnt, aber der Sog ist falsch. Der Sog ist falsch.“


      „Okay. Was immer Sie sagen, Kumpel. Passen Sie nur auf, wo Sie langgehen.“


      Der Mann ignorierte ihn und ging mit großen Schritten auf dem Bürgersteig davon. Er rempelte eine alte Frau mit einem karierten Einkaufstrolley an und stieß mit der Hüfte gegen einen Kinderwagen.


      Die Mutter schimpfte ihm hinterher. Der Mann ignorierte sie ebenfalls und ging weiter. Ein paar schnelle Schritte, dann ein weiterer verwirrter Blick auf die Umgebung. Er wechselte mehrfach die Richtung.


      Definitiv Drogen, dachte der Kontrolleur und schüttelte den Kopf. Der Mann eilte vor und zurück wie Jerry Lewis, der seine „Ich bin verwirrt“-Nummer aufführt, nur mit dem Unterschied, dass seinen Bewegungen eine seltsam fließende Anmut innewohnte.


      Designerdrogen, entschied der Beamte. Er hatte alles über dieses Zeugs gelesen.


      Es war viel Verkehr auf der City Road. Dienstag zur Mittagszeit. Buchmacher mit Türvorhängen aus farbigen Perlen; Armyläden, die Tarnhosen und Luftgewehre verkauften; Spielhallen, vor denen Türsteher wachten; Dragon Burger Bars, die vor Fett trieften; endlose Schlangen aus Einkaufswagen vor dem Happy Shopper; resignierte Schlangen vor dem Postamt; mit Wimpeln geschmückte Höfe, auf denen Gebrauchtwagen mit beklebten Fenstern standen; Hot-Dog-Stände, die Zwiebelrauch ausdünsteten; Bhangra-Melodien, die aus den Stereoanlagen der Minicabs dröhnten; Rückwärtsganghupen und Autoalarme; Autowaschanlagen und Politur, die stark nach Pinie duftete; ein Stadtarbeiter mit Reflexstreifen am Overall, der mit einer Sammelkralle Müll aufhob und in seinen gelben Wagen fallen ließ; Kinder mit einem Eis vor Poundland, die den Mann am Fußgängerüberweg auslachten, der einer uninteressierten Menge die stetige Liebe Jesu proklamierte; Männer, die Billardqueue-Koffer wie Waffen geschultert hatten, während sie die Treppe zu einem Snooker-Club hinaufstiegen; Parken in der zweiten Reihe; tickende Warnblinkanlagen; zwei somalische Männer, die sich vor einem Eingang stritten; Spendensammler mit Klemmbrettern, die um einen Augenblick Zeit baten; der Stallgeruch von Stroh und Pelletfutter, der aus der Zoohandlung strömte; zwei Frauen in Tschadors; Fernmeldetechniker, die ein orangefarbenes Warnschild um einen unterirdischen Wartungsschacht aufstellten, den sie öffnen wollten; jemand, der schrie, um Ronnies Aufmerksamkeit zu erhalten; das Pip-pip-pip der Fußgängerampeln; die Drucklufthupe eines GTI mit einem jugendlichen Raser am Steuer, die „La Cucaracha“ intonierte; Zuckermelonen, die wie kahle Schädel in den mit falschem Gras ausgekleideten Kisten eines Obst- und Gemüsegeschäftes lagen; Menschen, Menschen, Menschen.


      Zu viele Geräusche, zu viele Gerüche, zu viel Bewegung. Zu viel Input. Der Sog war falsch. Der Sog war falsch. Er konnte keine klare Lokalisierung des Alarms vornehmen. Ort? Wo war der Ort? Wie konnte er reagieren, wenn er keinen eindeutigen Ort hatte? Der Upload pulsierte in ihm, doch er war unbeständig und widersprüchlich. Er zog ihn in eine Richtung, dann in eine andere, so als wäre er unsicher, als könnte er sich nicht entscheiden.


      „Wo? Wo ist es?“, forderte er laut. Gesichter in der Menge sahen ihn verwirrt, amüsiert oder erschreckt an, aber das waren nur Gesichter, und ihn kümmerte nicht, was sie dachten. Einige sagten etwas zu ihm, doch ihn kümmerten auch ihre Worte nicht.


      Wo wurde er gebraucht? Wo war der Direktor? Wie konnte er nur das Signal des Direktors verloren haben? Warum konnte er sich nicht konzentrieren? Warum war der Upload so bruchstückhaft? Wurde er geblockt?


      „Direktor“, grummelte Mr Dine. „Majestät. Wo sind Sie?“


      Er fühlte, wie sich sein Stoffwechsel erhöhte, als die Alarmprotokolle vollends die Kontrolle übernahmen. Seine Struktur änderte sich. Er fühlte einen plötzlichen Anstieg, als die Investition aktiviert und Kraft in ihn eingespeist wurde. Die tiefliegenden Speicher in seinen Genen und im Knochenmark wurden freigesetzt und verstärkten seine verfeinerten Sinne. Immer noch keine Ortung. Der Sog war immer noch verkehrt. Unentschlossen.


      Als er sich wild umdrehte, stieß er gegen einen Zeitungsstand, und eine Reihe Zeitschriften rutschte auf den Bürgersteig hinunter. Der Verkäufer begann, sich lauthals bei ihm zu beschweren.


      „Ich rede mit dir, Trottel! Hey!“


      Keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Mr Dine hob die Hand. Der Verkäufer flog rückwärts in seinen Stand und blieb mitten in einem Haufen verstreuter Magazine sitzen.


      Einige der Menschen fingen plötzlich an, ihn anzuschreien. Was glaubte er eigentlich, was er da tue? Wer glaubte er, wer er sei? Der verdammte Jackie Chan?


      Mr Dine ignorierte sie. Er drehte sich nach links, hielt dann plötzlich inne, drehte sich nach rechts und trat vom Bürgersteig.


      Man hörte ein Quietschen und ein Krachen. Eine Frau schrie.


      Der Lieferwagen mit Autoteilen, ein älterer Escort mit Ladefläche, kam so plötzlich zum Stehen, dass das Heck ausscherte. Die Fahrertür öffnete sich, und ein pummeliger Mann mit Schweißflecken auf seinem beigefarbenen, kurzärmeligen Hemd stieg aus und starrte Mr Dine an. Sein Mund formte ein ,O‘ wie bei einem Goldfisch.


      „Ich habe …“, fing der Fahrer an. „Ich habe Sie nicht gesehen. Sind Sie …?“


      Menschen versammelten sich. Mr Dine stand noch auf seinen Beinen und blickte immer noch zuckend und panisch hin und her. Er bemerkte, dass er plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Er schaute an sich hinunter.


      Seine Beine hatten den Lieferwagen mitten in der Bewegung angehalten. Das Auto, von dem er angefahren worden war, sah aus, als hätte es einen tief eingegrabenen Poller oder Torpfosten gerammt. Die Stoßstange, das Nummernschild und der Kühlergrill hatten sich um seine Waden gewickelt, und die Motorhaube war zerknittert wie ein Bettlaken. Dreckige Flüssigkeit gurgelte aus dem zerbrochenen Kühler und sammelte sich unter den Vorderrädern.


      „Heiliges Kanonenrohr!“, stammelte der Fahrer. „Wie zum …“


      Mr Dine trat von dem gestoppten Fahrzeug zurück. Die Karosserie bog sich und stöhnte, als er seine Beine aus dem Metall befreite, das sich wie angegossen um seinen Körper geformt hatte. Die Stoßstange fiel ab.


      Keine Lokalisierung. Immer noch keine Lokalisierung. Der Sog war falsch. Immer noch kein eindeutiger Fokus aus dem Upload, trotz der Tatsache, dass sein Körper nun auf volle Kampfbeteiligung beschleunigte und mit maximalem Hype aufgebauscht war.


      Noch weitere zehn Sekunden, dann würde er automatisch in seinen Kampfanzug wechseln. Das durfte nicht in der Öffentlichkeit passieren.


      „Entschuldigen Sie mich“, sagte er zu dem pummeligen Fahrer.


      „Aber Sie können doch nicht … Sie sollten in ein Krankenhaus gehen und …“


      „Ich habe keine Zeit mehr für diesen Exkurs.“


      Mr Dine begann, sich zu bewegen. Bis die versammelte Menge realisierte, dass der Mann im schwarzen Anzug sich seinen Weg durch sie hindurch bahnte, war er schon irgendwie – viele meinten, auf unerklärliche Weise – verschwunden.


      Die aufgezeichnete Stimme sagte: „Der Anschluss, den Sie anrufen, ist entweder außer Reichweite oder ausgeschaltet. Bitte versuchen Sie es später erneut.“


      Gwen legte auf. Ihr Kopf pochte derart, dass sie Schwierigkeiten damit hatte, selbst die einfachsten Aufgaben zu bewältigen. Es fühlte sich an, als würde sich ein fünfzehn Zentimeter langer Nagel durch die Oberfläche ihres Schädels bohren. Sie wollte weinen. Sie wollte sich hinlegen. Sie wollte weinen und sich hinlegen.


      James stieß ein dumpfes Stöhnen aus, während er am Hauptsteuerungskasten herumfummelte. Seine Hände zitterten deutlich sichtbar.


      „Gwen, ich schaffe es nicht. Ich kann es nicht zum Laufen bringen. Ich kann nicht klar denken.“


      „Ich weiß.“


      „Gwen, kannst du die blauen Lichter sehen?“


      „Nein“, log sie. „Versuch es noch mal.“


      Er sah zu ihr auf. Seine Augen waren schrecklich blutunterlaufen. Schweißperlen klebten an seiner Stirn und formten seine Haare zu Strähnen. „Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann den Pokus nicht abgleichen.“


      „Den Pokus?“


      „Den Fokus, Fokus.“


      „Es ist okay. Versuch es ein weiteres Mal.“


      „Ein weiteres Tal? Was für ein Tal?“


      „Ich sagte Mal.“


      „Nein, du sagtest …“


      „James! Bitte!“


      Er beugte sich wieder über den Steuerungskasten.


      Gwen hielt ihr Handy hoch und blinzelte Tränen weg. Sie wollte, dass es klingelte.


      Es klingelte. Sie ging ran. „Tosh?“


      „Gwen Cooper. Schön, deine Stimme zu hören.“


      Es war nur ein Flüstern, verzweifelt weit weg, wie tief in einem Brunnen.


      „Jack!“


      „Mein Handy ist leer. Ich benutze das von Tosh, aber ihr Akku verbraucht sich ebenfalls schnell. Irgendetwas hier saugt die Energie auf. Etwas Hungriges.“


      „Jack …“


      „Hör zu, Gwen. Ich habe nicht viel Zeit. Hier ist es dunkel geworden. Stockfinster. Beängstigend düster. Wir fühlen uns beide ziemlich miserabel, mit Kopfschmerzen und Übelkeit. Ich vermute, dieser Ort saugt nicht nur Energie aus Handyakkus, sondern auch aus organischen Lebensformen. Wie dem auch sei, alles in allem, geht es uns nicht gerade gut. Und wir hören draußen Schritte. Ich kann sie jetzt auch hören. Sie umkreisen die Kapelle im Dunkeln. Unheimlich. Das ist nicht …“


      „Was? Jack?“


      „So habe ich mir mein Ableben nicht vorgestellt.“


      „Es wird nicht dein Ableben werden, Harkness. Wir holen euch da raus! Wir werden …“


      „Gwen. Du bist ein gutes Mädchen, aber ich weiß, wann ich geschlagen bin. Ich bin von einer Seite der Galaxis zur anderen geflogen und habe eine Menge seltsames Zeug gesehen …“


      „Mach mir hier jetzt nicht den Han Solo, du Scheißkerl! Das tut Rhys schon oft genug! Wir holen euch da raus!“


      „Wie?“


      Gwen schaute James an.


      „Wie?“, wiederholte Jack am anderen Ende der Leitung. „Gwen, bist du noch da?“


      „Ja.“


      „Wie willst du uns hier rausholen? Ich weiß ja nicht mal, wo wir uns hier genau befinden. Alles, was ich weiß, ist, dass die Schritte näher kommen und dass das, was da kommt, uns nicht freundlich gesinnt ist.“


      „Wir finden einen Weg.“ Sie hatte einen Kloß im Hals. „Wir finden etwas.“


      Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder etwas sagte. „Gwen, ich habe heute eine falsche Entscheidung getroffen. Lerne daraus. Ich bin mit Tosh hierhergeeilt, und das war die falsche Entscheidung. Dumm. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Großer Einschätzungsfehler. Irgendetwas hat mich beeinflusst, irgendetwas … hat mich aus dem Konzept gebracht. Ich habe kein Problem damit, dafür zu büßen, aber ich hasse die Tatsache, dass Tosh ebenfalls dafür büßen muss. Einschätzungsfehler. Das klingt nicht nach mir. Presche niemals ungesichert in eine Situation. Das sind die Dinge, an die du denken musst. Das sind die Dinge, die du lernen musst.“


      „Warum?“


      „Wenn du übernimmst. Rekrutierst und wiederaufbaust. Es wird an dir sein. Du musst aus meinen Fehlern lernen.“


      „Übernehmen? Torchwood?“


      „Nein, den Cyncoed-Chor. Natürlich Torchwood.“


      „Jack, ohne dich wird es kein Torchwood mehr geben.“


      „Das sollte es aber besser, Mädchen. Der Riss wird sich nicht selbst bewachen. Ich zähle auf dich …“


      Statisches Rauschen übertönte seine Stimme. Ein trockenes Summen. Ein Flimmern schnarrender Stimmen, denen richtige Worte fehlten.


      „Jack?“


      Summen, summen.


      „… komme wieder und suche dich für immer und ewig heim, hörst du?“


      „Jack?“


      „Hast du mich gerade verloren?“, fragte Jacks winzige Stimme. „Ich habe dich verloren. Gott, ist es dunkel, Gwen. Du würdest es nicht glauben. Schritte. Ich dachte nicht, dass ich nach allem, was ich erlebt habe, noch so große Angst verspüren könnte. Der Akku ist fast leer. Ich denke, er gibt gleich den Reis auf.“


      „Nochmal bitte? Hast du ‚Reis‘ gesagt?“


      „Nein, ich sagte Geist.“


      „Du sagtest Reis. Ich habe dich verstanden. Jack, du sagtest, du hättest Kopfschmerzen. Kopfschmerzen und Übelkeit. Ist es wie letzten Donnerstag am Flussufer? Jack, ist es so?“


      „Kann sein, aber …“


      „Jack, hör mir zu. Wir stecken hier bis zum Hals drin. Irgendwie, ich weiß nicht wie, beeinflusst uns das Amok wieder. Entweder das, oder es ist noch ein weiteres im Umlauf. Heftige Kopfschmerzen. Wir können kaum danken.“


      „Womit du natürlich ,denken‘ meinst“, rief James.


      „Richtig. Denken. Wenn ihr nicht so tief in der Scheiße stecken würdet, würden wir euch zurücklassen und zur Basis fahren. Dann versuchen, es dort auseinanderzuklamüsern.“


      „Das solltet ihr tun. Jetzt. Uns hierlassen und es in Ordnung bringen. Wenn das Amok – oder ein Amok – in Betrieb ist, hat das oberste Priorität. Nicht wir. Hörst du mich, Gwen?“


      „Ach, halt die Klappe und hör zu! Ich kann kaum zwei Worte aneinanderreihern …“


      „Äh, meinst du vielleicht ,reihen‘?“, schlug James vor.


      Gwen legte ihre Hand auf die Sprechmuschel. „Du bist mir keine Hilfe, weißt du das? Streng dich mehr an.“


      James bewegte seinen Kopf hin und her, um seine Nackenmuskeln zu lockern, und wandte sich dann wieder dem Kasten zu.


      „Jack?“


      „Immer noch hier, Anruferin.“


      „Jack, ich glaube, du kannst die Wirkung des Amoks auch spüren. Deine Kopfschmerzen. Hinter den Augen, oder?“


      „In diesem Leben ist letztlich alles hinter den Augen.“


      „Erspar mir die Porno-Philosophie.“


      „Du meintest gerade ‚Pseudo‘, oder?“


      „Ich weiß, was ich meinte! Jack, wenn du und Tosh es ebenso spüren könnt wie wir, wie verdammt weit weg könnt ihr dann sein? Ihr seid nicht verloren. Ihr seid … genau dort.“


      „So nah und doch so fern, wie?“


      „Ergibt das Sinn?“


      „Irgendwie schon. Hast du einen Plan?“


      Gwen dachte darüber nach, was besonders schwierig war. Weinen und sich hinlegen schien immer noch die beste Option zu sein. „Ja“, sagte sie. „Ich habe einen Plan.“


      „Na, dann lass hören, bevor mein Akku aufgibt.“


      „Das Amok … Das Amok ruft uns. Es hat uns süchtig gemacht und es ruft uns. Es will, dass wir ihm gehorchen. Es will, dass wir losgehen und es finden, wo immer es ist.“


      „Gutes Argument. Ich kann es auch spüren.“


      Gwen ballte ihre linke Hand zu einer Faust. „Dann … gib nach.“


      „Was?“


      „Gib nach. Antworte dem Ruf. Folge ihm.“


      „Warum?“


      „Weil es dich herbringen wird. Weil das Amok hier ist.“


      Stille.


      „Jack, hast du …“


      „Bleib dran, Gwen“, sagte Jack. Am anderen Ende der Leitung hörte sie Bewegungen, den einen oder anderen Stoß. Sie hörte, wie Jack mit Toshiko sprach und sie dazu drängte, aufzustehen. Sie hörte Toshikos schwaches Klagen.


      Jack begann, sie härter zu drängen. Gwen hörte, wie Toshiko ihn mit einem unflätigen Ausdruck titulierte. Weiteres gedämpftes Stoßen und Schaben.


      „Gwen?“


      „Ja, hallo?“


      „Wir bewegen uns in Richtung Kapelleneingang. Ob Schritte oder keine Schritte, wir werden tun, was du vorgeschlagen hast. Wir werden nachgeben und …“


      „Und?“


      „Ich weiß nicht, das Beste hoffen? Drück die Daumen.“


      Gwen wollte das tun, aber in ihrem benebelten Zustand, konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie das ging. Durch die Leitung hindurch hörte sie etwas Schweres und Hölzernes über den Boden kratzen. Sie hörte, wie Jack Toshiko etwas zuflüsterte. Eine schwache Antwort.


      „Wir sind draußen“, sagte Jack, allerdings nicht zu Gwen. „Scheiße, ist das dunkel.“


      „Jack? Jack, folge einfach dem Ruf.“


      „Allmächtiger!“, sagte James. „Sieh dir das an!“


      Gwen trat hinter ihn. Sie schaute über James’ Schulter auf die Monitore des Hauptsteuerungskastens und hielt ihr Handy immer noch fest ans Ohr gedrückt.


      Etwas war auf dem matten Bildschirm erschienen, wie das Echo eines Radars, ein heller, pulsierender Umriss. Es war eine Kapelle, aber nicht wirklich. Es war der gespenstische Umriss einer Kapelle, ein leuchtendes Diagramm. Der Ring aus Scannern mühte sich ab, etwas halbwegs Solides, Greifbares abzubilden.


      „Jack? Jack? Wir können die Form der Kapelle auf unserem System sehen! Jack?“


      Jack Harkness gab eine Antwort, doch sie war zu verzerrt, um sie zu entschlüsseln. Auf dem Monitor zeichneten sich zwei phantomhafte Gestalten ab, flüchtig und halb ausgeformt. Sie traten aus dem schemenhaften Eingang des Kapellenumrisses.


      Gwen sah hoch. Im kalten Tageslicht war innerhalb des Kreises der montierten Scanner nichts zu sehen.


      „Jack?“


      „Sie kommen heraus“, sagte James. „Ich …“


      Er schwankte. Er sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. „Gwen, mir ist richtig übel. Ich …“


      James brach mit Schüttelkrämpfen auf dem Boden zusammen, und seine Füße traten um sich.


      „Oh Gott! Heilige Scheiße! James!“, rief Gwen und beugte sich über ihn. Sie versuchte, gleichzeitig James’ Körper ruhig und sich das Handy ans Ohr zu halten.


      James’ Körper erschlaffte. Blut tropfte aus seinem linken Nasenloch.


      „Jack?“, flüsterte sie.


      „Gwen? Wir sind draußen. Im Dunkeln. Es ist wirklich dunkel. Bist du da?“


      „Ja, Jack. Folge meiner Stimme. Nein, vergiss es. Folge dem Amok!“


      „Okay.“ Jack klang wie ein verängstigtes Kind. Es war keine Tonlage, die sie mit ihm in Verbindung brachte oder jemals bringen wollte.


      „Gwen? Gwen, ich glaube, es ist hier.“


      Zuerst dachte sie, er meinte das Amok, aber das war es nicht. Über die offene Leitung hörte sie die Schritte. Sie kamen näher, Fußsohlen auf lockeren Steinplatten, klack, klack, klack, klack.


      Großes Wuuuf. Das Geräusch dieser Schritte war vermutlich das mit Abstand Erschreckendste, was sie jemals in ihrem Leben hören würde.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      VIERZEHN
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      Mr Dine katapultierte sich mit einem einzigen Sprung vom polierten Dach des Millennium Centres und landete auf den trockenen Brettern des Kais darunter.


      Er landete in einer Hockstellung, die den Aufprall abfederte, und richtete sich langsam auf. Kampfbereit studierte er in seinem hauteng anliegenden Kampfanzug die Umgebung. Alle Sinne liefen auf Hochtouren.


      Seine Umwelteinschätzung war eine extrem umfangreiche sensorische Verarbeitung, die von der ersten Datenerfassung bis zur finalen taktischen Beurteilung kaum eine Nanosekunde dauerte. Der glitzernde Finger des Wasserturms roch für seine gesteigerten Sinne besonders heiß. Er schoss darauf zu.


      Besucher und Touristen lungerten bis hinunter zum Roald Dahl Plass in der Gegend herum, quasselten im farblosen Sonnenlicht und machten Fotos. Keiner sah ihn, obwohl er sich mitten unter ihnen bewegte. Kein Einziger hielt ihn auf seinem Foto fest, auch wenn er sich mehrere Male direkt im Bild befand.


      Das lag einerseits daran, dass er sich einfach zu schnell bewegte. Hyper-Beschleunigung führte ihn im Zick-Zack durch das geschäftige Treiben, als würde er sich in einem vollkommen anderen Zeitschema bewegen. Die Leute bewegten sich für ihn schwankend, schwerfällig und mühsam, geradezu in Zeitlupe. Ein weiterer Grund dafür, dass er so gut wie unsichtbar blieb, war, dass er auf Krieg programmiert war und nun seinen Kampfanzug trug, der ihn vor den Blicken der Menschen verbarg.


      In dieser Extremsituation hatte Mr Dine auf autonomen Betrieb gewechselt. Der Upload war auffällig unzuverlässig, inakzeptabel kompromittiert, und die Position war nicht definiert, sodass Mr Dine den Datenstrom des Uploads auf stumm geschaltet hatte. Er konnte diese Verwirrung nicht gebrauchen. Er wusste, dass er für das Wohl des Direktors logisch handeln und diese Art antizipierender Leitungsentscheidungen treffen musste, wie sie von allen loyalen Leibwächtern der Ersten Führungsebene erwartet wurden, wenn es darauf ankam.


      Jetzt kam es darauf an. Der Wächter der Grenze hatte ihn für diesen Diensteinsatz ausgewählt – ihn aus all den hohen Offizieren der Ersten Führungsebene – und damit enormes Vertrauen in ihn gesetzt, und Mr Dine dachte nicht daran, dieses Vertrauen zu enttäuschen. Beschütze den Direktor. Beschütze den Direktor. Alle anderen Dinge waren zweitrangig. Deshalb war er auf die Erde geschickt worden.


      Er summte, sein Körper vibrierte mit der immensen Kraft, die die Investition ihm beschert hatte. Das hier war seine Aufgabe in ihrer reinsten, unverblümtesten Form, diese kurzen, glänzenden Einsatzmomente. Das war die flüchtige Freude an seiner Aufgabe, für die er sich freiwillig gemeldet hatte. Deshalb war er zu dem gemacht worden, was er jetzt war.


      Er war ein selbstloser, hingebungsvoller Soldat. Eine unerbittliche Macht. Ein Instrument des Krieges. Es gab nichts auf der Erde in dieser Zeit, was es mit ihm aufnehmen konnte. Nichts Irdisches zumindest.


      Es gab genug Dinge von anderen Orten, die ihm Grund zur Besorgnis gaben.


      Einen Wimpernschlag später kam er am Fuße des Wasserturms an. Klare Wasserrinnsale flossen die stählernen Flanken des naiven menschlichen Denkmals herab. Touristen lachten und wichen zurück, wenn der Wind aus der Bucht Spritzer zu ihnen trug. Niemand sah ihn.


      Niemand außer einem dreijährigen Jungen, der an der Hand seiner Mutter zog, während die Familie für die Kodak-Digitalkamera des Vaters posierte. Mr Dines Erfahrung nach besaßen ganz junge, menschliche Kinder manchmal eine Gabe der subtilen Intuition, die das Erwachsenwerden ihnen wieder nahm. Der Junge starrte ihn mit großen Augen an.


      „Mami, wer ist der graue Mann da?“


      „Schau zu Daddy, Kyle. Schau zu Daddy und sag ,Makkaroni‘.“


      Mr Dine hob einen mit grauen Dornen bewehrten Finger, legte ihn an die Lippen und zwinkerte dem Jungen zu. Die Augen des Jungen wurden noch größer, und er grinste.


      Mr Dine drehte sich um und holte tief Luft. Er konnte die Technologie, die unter diesen Gehwegplatten versteckt war, geradezu riechen. Sie roch heiß und scharf wie kochende Pheromone. Unter ihm, tief unter der Bucht schrie exotische Technologie nach ihm wie ein neugeborenes Baby.


      Autonomer Betrieb. Leitungsentscheidungen. Die Optionen abwägen. Eine weitere Nanosekunde tiefer Reflexion. Er hatte keine Positionsangabe für den Direktor, also musste er mit den Daten arbeiten, die ihm zur Verfügung standen. Wenn er den Direktor selbst schon nicht finden konnte, dann konnte er zumindest das lokalisieren und neutralisieren, was ihn bedrohte.


      Der Wasserturm. Seine Systeme leuchteten gierig auf.


      Hier. Hier.


      Es gab einen durch einen Wahrnehmungsfilter getarnten Aufzugmechanismus unter einer der Gehwegplatten. Interessant. Unerwartet. Er nickte. Eine einfache Kleinhirnverbindung mit den Systemen des Aufzugs überschrieb sämtliche Sicherheitsmaßnahmen.


      Mr Dine begann, hinabzusinken, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.


      Er wurde in einen feuchten, zwielichtigen Ort herabgelassen, eine Art Höhle. Finsternis, Beton, alte Fliesen, der Hintergrundgeruch des Gewölbes unter den Docks. Die schlanken Flanken des Wasserturms erstreckten sich bis hinunter an diesen Ort, hinunter bis zum Boden in ein Bassin, in dem das Wasser zirkulierte. Mr Dine fühlte die Hitze eines Netzwerks aus menschlichen Hochleistungscomputersystemen und verwandter Elektronik: aktive Arbeitsstationen, verwobene Bündel aus Fiberglasleitungen. Sehr beeindruckend nach hiesigen Standards. In seinen Augen primitiv.


      Er konnte auch andere Dinge erfassen. Tote Dinge, inaktive Dinge, schlummernde Dinge, träumende Dinge, Dinge, die eingehüllt und gesichert, abgeschirmt, verpackt und weggeschlossen waren. Eine Fundgrube nichtmenschlicher Vorrichtungen, die weder jetzt noch hier existieren dürften. Die Art und Weise, mit der sie so sorgfältig abgeschirmt wurde, fand seine Zustimmung.


      Aber nicht alles war verschlossen. Manches war frei und aktiv, bewusst und gefährlich. Der Aufzug war noch fünf Meter vom Boden entfernt, doch Mr Dine trat beretis von der Plattform. Er landete mit einem leisen metallischen Scheppern auf dem Gitterboden und ging über den Bassingang in Richtung der Betonplattformen, wo diverse Arbeitsstationen summten und flackerten.


      Zwei Menschen lagen zuckend und komatös in einem Gewirr aus Gliedmaßen auf dem Boden. Das freigelassene Ding, die exotische Technologie, war ein winziger Gegenstand, der sich in einem Feld aus blauem Licht drehte. Es spürte ihn, studierte ihn und fing in seinem Geist an, zu kreischen und zu jammern.


      Mr Dines Systeme waren widerstandsfähig genug, um seine ersten Annäherungsversuche abzublocken. Schildpuffer fuhren automatisch hoch, um ihn abzuschirmen. Er verglich. Keine Übereinstimmung. Die Technologie war den Datenarchiven der Ersten Führungsebene nicht bekannt. Er speicherte seine Erkenntnisse für zukünftige Bezugnahme. Produkt einer unbekannten Spezies, Herkunft/Hersteller unbekannt. Technologie-Level sechzig-plus. Starke Suggestionsfelder. Gefahr (Typ 2) , Grad Überzeugungskraft/Manipulationsprotokolle, die durch Quasi-Empfindungen entstehen. Aggressiver Verkehr.


      Er ging noch ein paar Schritte darauf zu. Der winzige Gegenstand fing an, sich schneller zu drehen. Zu seiner Überraschung wurden die äußeren Sets seiner Schildpuffer plötzlich von etwas getroffen und zerschlagen. Die inneren Sets hielten. Mr Dine griff auf die Reserveanteile zu und errichtete ein maßgefertigtes Sperrschild, um seine Verteidigung zu stärken.


      „Was bist du?“, fragte er.


      Es antwortete mit einer rasselnden Aufreihung aus Farben, Lichtern und Konzepten. Abstrakte Zahlen. Sie kamen so flink und heftig wie ein Kugelhagel. Abstrakte Zahlen. Zwei blaue Lichter, die sich bewegten.


      Mr Dine zuckte. Seine inneren Schilde explodierten ohne Vorwarnung. Instinktiv hatte er bereits vorher eine zweite, maßgeschneiderte Barriere hinter die erste gesetzt.


      „Du willst also spielen, ja?“, fragte er.


      Gwen fand sich in ihrem Saab wieder und versuchte, den Motor zu starten. Der Anlasser würgte und stotterte. Sie trat das Pedal durch.


      Wie lange hatte sie so dagesessen? Wie lange hatte sie versucht, zu …


      Sie stieg aus dem Auto. Sie fühlte sich wie ein Zombie, der sich gerade der Tatsache bewusst wurde, ein Zombie zu sein. Sie torkelte in das angrenzende Lagerhaus zurück.


      James lag ausgestreckt auf dem Boden. Er sah beunruhigend tot aus. Die ringförmig aufgestellten Scanner surrten. Ihr fiel ihr Plan wieder ein. Sie hatte versucht, zurück zur Basis zu fahren. Die Basis, wo das Amok nach ihr rief.


      „Oh mein Gott“, murmelte sie. Ihr Kopf schmerzte, als wäre er zwischen zwei Becken eines Schlagzeugs zerschmettert worden. Sie konnte kaum geradeaus laufen. Sie hatte ein Klingeln in den Ohren.


      Ihr Handy. Ihr verdammtes Handy.


      Sie nahm es heraus, öffnete es verkehrt herum und drehte es um.


      „Ja?“


      „Gwen? Um Gottes willen, hilf uns! Wir finden den …“


      „Jack?“


      Ein Schrei. Toshiko schrie. Gwen lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte das Dröhnen von Schüssen gehört, das die Kapazität des Lautsprechers an ihrem Telefon an seine Grenze brachte.


      Gelächter. Satanisches, psychotisches Gelächter.


      Gwen schrie auf und warf das Handy weg. Es hüpfte über den Boden, zersplitterte und zerbrach.


      „Gwen?“


      Sie sah sich um.


      Jack stand in der Mitte des Sensorkreises. Er hielt Toshiko mit einem Arm an seiner Seite. Sie klammerte sich weinend an ihn. Jacks Gesicht war gezeichnet und abgehärmt. Er zitterte. Sein Haar glänzte schweißnass.


      In seiner rechten Hand bebte sein Webley-Revolver. Aus dem langen Lauf entwich eine Rauchwolke.


      „Oh mein Gott, Gwen“, stammelte Jack. Er setzte sich auf den Boden, und Toshiko brach neben ihm zusammen.


      Einer nach dem anderen explodierten die sechs auf Stative montierten Scanner, ihre Hüllen platzten in einem Funkenregen auf. Zwei der Dreibeine fielen um. Der Hauptsteuerungskasten begann, zu rauchen, und fing Feuer.


      Gwen versuchte, zu sprechen, obwohl ihr eigenes Gehirn ebenfalls in Flammen zu stehen schien, aber es kam nichts dabei heraus.


      Das Amok drehte sich immer wilder und hielt dann an.


      „Ja“, sagte Mr Dine. „Clever. Aber ich glaube, ich habe gewonnen.“


      Das Amok rotierte zwei Umdrehungen nach links, dann drei nach rechts.


      „Nein, ich möchte nicht noch einmal spielen“, sagte Mr Dine.


      Das Amok gab einen violetten Impuls ab, so als würde es schmollen.


      Mr Dine griff nach dem Amok und nahm es in die Hand. Er verzog das Gesicht, als es seine Handfläche verbrannte.


      „Du kämpfst immer noch?“, fragte er.


      Das tat es. Mr Dine schrie auf, als der Schmerz seinen Arm entlangflammte und bis in seinen Kopf vordrang.


      Die letzte seiner maßgefertigten Barrieren fiel.


      „Du bist hartnäckig, aber ich bin aus der Ersten Führungsebene. Mich kann dein Trotz nicht beeindrucken. Ich habe dich rechtzeitig darauf aufmerksam gemacht. Akzeptiere die Konsequenzen.“


      Mr Dine drückte die Hand zusammen. Das Amok zuckte und zerbarst. Mr Dine taumelte zurück und setzte sich schwerfällig hin.


      Das war schwierig gewesen. Erstaunlich schwierig. Fast ein gleichwertiger Gegner.


      Er ließ die pulverisierten Fragmente des Amoks aus seiner Hand gleiten und versuchte, die schwerwiegenden Verletzungen zu heilen, die er erlitten hatte.


      Owen wachte auf. Er sah sich um, und ihm wurde bewusst, dass er auf dem Boden und Ianto zusammengesackt auf ihm lag.


      „Hallo?“, rief er. „Hallo?“


      Etwas saß neben ihm auf dem Boden. Es hatte die Größe und Form eines Menschen, doch es war mattgrau. Sein Äußeres bestand aus merkwürdigen grauen Dornen und überlappenden, abgeteilten Lagen. Ein Monster.


      Owen hatte im Laufe seiner Arbeit genug Monster gesehen. Weevils zum Beispiel. Dies hier war insgesamt noch albtraumhafter. So glatt, so maschinell, so künstlerisch geschaffen.


      Er fühlte sich komisch. Benommen. Übel. Vielleicht bildete er sich das nur ein. Vielleicht war da überhaupt kein Monster.


      Das Monster drehte seinen verlängerten, stromlinienförmigen Kopf und bemerkte ihn.


      Es hatte einen Ausdruck auf seinem beinahe menschlichen Gesicht. Einen Ausdruck von Schmerz und Qual. Es zeigte mit einem langen, dornenbewehrten Finger auf ihn.


      „Du wirst dich nicht an mich erinnern“, sagte es, und seine Stimme war so gleichmäßig und schwer wie eine Computerstimme.


      „Okay, geht klar“, sagte Owen und gestatte der Bewusstlosigkeit, ihn einzuhüllen.
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      „Hey, mir geht es gut, wirklich“, sagte James.


      „Nein, das tut es nicht.“


      „Owen, wirklich, ich …“


      „Bin ich hier der Arzt?“, fragte Owen. „Bin ich das?“


      „Du erinnerst uns oft genug daran.“


      „Dann sollte ich es wohl wissen, oder?“, antwortete Owen gewitzt. „Und weißt du, was auch stimmt? Man muss kein Arzt sein – wie ich –, um zu sehen, dass es dir nicht im Geringsten gut geht. Keinem von uns geht es gut. Wir sind gerade alle verdammt nochmal durch den Wolf gedreht worden. Auf eine der übelsten Weisen, an die ich mich erinnern kann, seit ich diesen verdammten Job angetreten habe. Also sitz still, sei ruhig und lass mich meine Arbeit machen.“


      Es war acht Uhr abends. Zwei Stunden zuvor war ein heftiger Sturm vom Bristolkanal übers Inland hinweggefegt. Das war jetzt schon an zwei aufeinanderfolgenden Tagen so gewesen. Der Mermaid Quay hoch über ihren Köpfen war leer. Strömender Regen prasselte auf die Gehwege der Docks, deren Planken im Lampenlicht feucht glänzten.


      „Wie geht es den anderen?“, fragte James, während Owen ihn mit der gesamten Instrumentenauswahl des medizinischen Bereichs untersuchte.


      „Soweit ich das beurteilen kann, sind wir kaputt, erschöpft und traumatisiert“, sagte Owen. „Und wir können verdammt dankbar sein, dass das alles ist. Ich habe nichts … Ernsthafteres gefunden. Aber ich werde alle jeden Tag untersuchen. So lange, bis ich sicher bin, dass es keine bleibenden Schäden gibt.“


      James nickte. Man hatte ihm erzählt, dass er, Owen und Ianto bewusstlos geworden waren und dass es bei ihm am längsten angehalten hatte. Gwen war kurz davor gewesen, ihnen im Reich der Träume Gesellschaft zu leisten, aber ihr war es gerade noch gelungen, sich zusammenreißen. Jack und Toshiko hatten nicht viel von ihren Erlebnissen berichtet. Wahrscheinlich hatten sie am wenigsten unter dem Einfluss des Amoks gelitten, da sie dort, wo auch immer sie gewesen sein mochten, in gewissem Maße abgeschirmt waren.


      Gwen ging in den medizinischen Bereich. Ihr Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Ganz unverfroren ging sie zu James hinüber und küsste ihn.


      „Ich bin der Arzt“, grummelte Owen. „Ich bin derjenige, der die Patienten gesundküsst.“


      „Jack erwartet uns in zehn Minuten im Besprechungsraum“, sagte Gwen.


      „Okay“, murmelte James.


      „Uns alle“, erläuterte Gwen.


      Owen nickte.


      Sie stieg die Stufen zu Jacks Büro empor. Er saß an seinem Schreibtisch und reinigte seinen Revolver.


      „Hi, komm rein“, sagte er.


      Sie ging hinein und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


      „Gibt es etwas Neues?“, fragte er.


      „Nein“, sagte sie. „Das heißt doch, eine Sache. Es gibt Berichte über öffentliche Unruhen an diesem Nachmittag. Ungefähr zur selben Zeit, zu der wir bis zum Hals im Schlamassel steckten.“


      „Wo?“


      „Genau dort, wo wir am letzten Donnerstagabend waren. Wo wir das verdammte Ding überhaupt erst aufgelesen haben. Es gab ein paar Kämpfe, einen Mini-Aufstand. Ein paar Autos wurden angezündet, ein paar Fenster eingeschlagen.“


      „Und woher weißt du das?“


      „Ich habe das Polizeisystem überprüft. Die ganze Sache war genauso schnell vorüber, wie sie begonnen hatte, und niemand ist bereit oder in der Lage, zu erklären, was zum Geier passiert ist.“


      „Es hörte alles von allein wieder auf?“


      „Ungefähr zur selben Zeit, als bei uns die Migräne nachließ und wir uns wieder daran erinnern konnten, wie wir eigentlich heißen.“


      „Und was sagt die Polizei?“


      Gwen zuckte mit den Schultern. „Jemand meinte, es könnte ein Fall von chemischer Kontamination sein, ein Chemieunfall in einer der Lagerhallen in der Bucht. Die Umweltbehörde überprüft das. Es ist schließlich schon zwei Mal innerhalb einer Woche passiert.“


      Jack lächelte traurig. „Na ja, immerhin müssen wir uns jetzt keine plausible Erklärung mehr ausdenken.“


      „Fangen wir dann jetzt mit der Besprechung an?“, fragte sie.


      „Erst wollte ich dir noch ein paar Dinge sagen“, meinte Jack, schloss das Gestell seiner alten Waffe und ließ sie zurück in ihr Lederholster gleiten. Er schraubte den Deckel wieder auf die kleine Flasche mit Waffenöl und packte sie in das Reinigungsset mit den Borstenpinseln.


      „Kann das nicht bis zur Besprechung warten?“


      „Nein“, sagte Jack. Er warf zwei ölverschmierte Wattebäusche in den Mülleimer und stand auf, um das Reinigungsset in eine Schublade zu packen. „Das Erste, das ich dir sagen möchte, ist: Danke. Du hast mich heute gerettet, Gwen.“


      „Oh nein, ich habe nur …“


      „Du hast mich gerettet“, beharrte Jack und setzte sich wieder. „Uns beide, Toshiko und mich. Trotz allem. Trotz der … Umstände, unter denen du arbeiten musstest, hast du durchgehalten. Du bist dageblieben. Obwohl es da draußen ganz schön verrückt zuging, hattest du die richtige Idee, um uns da rauszuholen.“


      Er schaute zu ihr hinüber. „Es war eine verdammt verrückte Idee, Gwen. Verdammt verrückt. Die eine Bedrohung dazu zu benutzen, um eine andere zu bekämpfen. Woher wusstest du, dass das funktionieren würde?“


      „Ganz ehrlich? Ich wusste es nicht. Das Ganze schien zu dem Zeitpunkt eine gewisse Ähnlichkeit mit Logik zu haben. Aber in dem Moment war ich auch jemand, in dessen Kopf ein Presslufthammer ratterte. Ich hatte ernsthafte Unterscheidungsschwierigkeiten zwischen dem großen und kleinen Zeiger der Uhr. Also ich glaube, wir hatten einfach nur Glück, wirklich.“


      „Ich nehme jederzeit eine Portion Glück, wenn sie im Angebot ist“, sagte Jack. „Noch mal, Danke.“


      „Gern geschehen“, sagte sie. „Du bekommst mich noch dazu, dass ich rot werde.“


      „Ja, na dann wird dir die zweite Sache nicht gefallen. Die zweite Sache ist: Entschuldigung.“


      „Oh, wofür?“


      Jack seufzte. „Ich weiß, ich habe mich bereits dafür entschuldigt, dass ich euch alle letzte Woche so zur Sau gemacht habe. Aber ernsthaft, es gehört noch viel mehr dazu. Ich habe die ganze Sache wirklich schlecht gehandhabt. Wie …“


      „Ein Amateur?“, schlug sie vor.


      „Oh ja“, grinste er. „Ich hatte kein Recht, euch so zu bezeich-nen.“


      „Ich habe dir neulich gesagt“, erklärte Gwen, „dass alles was wir uns je auf diesem Gebiet erhoffen können der Amateurstatus ist. Das gilt auch für dich. Wir sollten stolz darauf sein. Alles, was uns nicht umbringt, hat einen Lerneffekt fürs nächste Mal. Wir dürfen nicht erwarten, dass wir uns direkt mit den Rätseln des Universums auseinandersetzen und sofort alles über alles wissen können? Ein Stück außerirdischer Technologie hat dich heute aus der Bahn geworfen, Jack. Aber der Tag ist zu Ende, wir leben alle noch, und Cardiff ist kein rauchender Krater im Boden, der von schlurfenden Zombies bevölkert wird. Du siehst also, wir sind klasse.“


      Jack erhob sich. „Da wir gerade über Rätsel sprechen, da sind natürlich noch ein paar übrig.“


      Die Stimmung im Besprechungsraum war verhalten. Jeder schlurfte hinein, als hätte er einen Kater. Ianto brachte ein Tablett mit Getränken herein.


      „Entkoffeiniert“, erklärte er, als er die Tassen verteilte. „Ich dachte, das wäre am besten.“ Er blickte Jack an. „Wenn das alles ist?“


      „Nein, du setzt dich bitte auch“, sagte Jack. „Du warst heute kein Außenstehender. Ich denke, es wäre gut, zu hören, was du zu sagen hast.“


      Ianto setzte sich.


      Jack nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Mmmh. So, wie nennen wir das?“


      „Siebenundzwanzig?“, sagte James. Alle lächelten, selbst Toshiko, die sich in einen Schal schmiegte und zu zittern schien.


      „Genau“, sagte Jack. „Ich bin versucht, sogar noch höher zu gehen. Wir machen hier eine Manöverkritik, also will ich eure Kommentare hören. Sagt alles ganz offen. Aber zuerst möchte ich euch meine Einschätzung vortragen. Ich war genau wie jeder andere für das verantwortlich, was heute vorgefallen ist. In vielerlei Hinsicht sogar noch mehr. Also, es tut mir leid.“


      Niemand sagte etwas.


      „Okay“, meinte Jack. „Weiter im Text. Es war eine Siebenundzwanzig. Weitere Anmerkungen?“


      Owen hob halb die Hand. „Ich habe es rausgelassen. Ich habe mich wie ein Depp angestellt. Ich glaube, ich habe Ianto sogar geschlagen, also denke ich, dass ich derjenige bin, der mit einer Eselsmütze in der Ecke sitzen sollte.“


      „Du warst nicht zurechnungsfähig“, sagte Jack.


      „Mal was ganz Neues“, antwortete Owen sarkastisch.


      „Du weißt, was ich meine“, beharrte Jack. „Wenn du es nicht gewesen wärst, hätte es jemand anders getan. Ianto hat versucht, dich aufzuhalten, weil er der Einzige von uns war, der das verdammte Ding noch nie berührt hatte. Ich glaube, dass das Ding einen nicht mehr loslässt, sobald man es berührt hat. Auch nicht, als es inaktiv und eingesperrt war. Es hätte sich sowieso immer wieder befreit.“


      „Die Aufstände heute Nachmittag scheinen diese Theorie zu belegen“, sagte Gwen.


      „Es hatte eine ziemliche Reichweite“, ergänzte James. „Es hat uns über eine ganz schöne Entfernung hinweg beeinflusst.“


      „Es gibt eine Frage, die noch keiner von uns gestellt hat“, meldete sich Toshiko zu Wort. „Wo ist es?“


      „Und warum hat es aufgehört?“, fügte Jack hinzu. „Ich meine, es hatte uns und dann …“


      „Ich habe die Systeme der Basis anschließend gescannt“, sagte Ianto. „Nichts, keine Spur. Es ist verschwunden. Vielleicht ist es dahin zurückgekehrt, wo es hergekommen ist?“


      „Nicht sehr wahrscheinlich“, sagte James. „Jack hat recht, es hatte uns wirklich. Es war dabei, uns zu besiegen.“


      Jack sah Owen und Ianto an. „Ihr beide wart hier. Kann sich einer von euch an etwas erinnern?“


      Sie schüttelten die Köpfe.


      „Basisüberwachung? Sicherheit?“


      „Ich bin die Einträge und Aufzeichnungen der Sicherheitskameras durchgegangen. Da war nichts Hilfreiches“, sagte Ianto. „Obwohl man dazu sagen muss, dass die Aufzeichnungen unvollständig sind. Ein ziemlich großer Teil der Sicherheitsaufzeichnungen ist effektiv leer, so, als wäre er geblockt oder gelöscht worden.“


      „Noch etwas?“


      „Es gibt Hinweise auf ein unbefugtes Betreten der Basis“, fuhr Ianto fort. „Es gibt außerdem bestimmte Anzeichen und Spuren dafür, dass jemand in das System eingedrungen ist. Aber ich glaube nicht, dass das etwas zu bedeuten hat. Ich vermute, es ist ein Teil des Schadens, den das Amok angerichtet hat. Es ist in alles eingedrungen.“


      „Es sei denn“, wandte Owen ein, „es sei denn, jemand oder etwas kam hier rein und hat das Amok entfernt.“


      „Wer zum Beispiel?“, fragte James.


      Owen zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Angesichts unserer Sicherheitsvorkehrungen glaube ich, dass diese Möglichkeit zu beängstigend ist, um sie in Erwägung zu ziehen.“


      „Für die kommende Woche oder so gilt für uns alle höchste Alarmbereitschaft“, kündigte Jack an.


      „Extreme Wachsamkeit, rund um die Uhr. Falls das Amok noch da draußen ist, will ich darüber Bescheid wissen. Jeden Hinweis darauf, jeden noch so kleinen Hinweis.“


      Toshiko und Ianto nickten.


      „Und, wirst du uns erzählen, was mit dir passiert ist?“, fragte Owen Jack.


      „Das war ein kleiner Ausflug durch den Riss“, antwortete Jack. „Es ist etwas, das in den Büchern steht und wonach ich Ausschau gehalten habe. Die Torchwood-Archive enthalten Aufzeichnungen bezüglich St Mary in the Dust. Es ist ein geisterhafter, sich wiederholender Übergriff. Ein Zeitwirbel hält eine kleine Parzelle innerhalb von Raum und Zeit wie eine Fliege in einem Stück Bernstein eingeschlossen und lässt sie in ziemlich regelmäßigen Abständen in unsere Realität zurückkehren. Ich war schon immer scharf darauf, mich dort einmal umzusehen, wenn dieses Phänomen das nächste Mal auftauchen würde.“


      „Wie war es?“, fragte Ianto.


      „Es ist eine alte Kapelle“, sagte Jack. „Die Sache ist die: Es gibt einen Grund, warum sie immer wieder zurückkommt. Da ist etwas drin, vermutlich eine außerdimensionale Präsenz, die die Kapelle damals überhaupt erst aus dem Zeitgefüge gerissen hat. Und es hatte Hunger. Hunger auf Energie. Es kam hierher zurück, um Nahrung aufzunehmen.“


      „Was …“, begann Gwen. „Was habt ihr gesehen?“


      „Ich will nicht darüber sprechen“, sagte Toshiko.


      „Ich auch nicht. Niemals“, stimmte Jack nachdrücklich zu. „Ich sehe das genau wie Tosh. Wir haben etwas gesehen, etwas, auf das ich ziemlich bedenkenlos geschossen habe. Belassen wir es dabei. Gwen hat uns rausgeholt, bevor es sich uns als Nahrung aussuchen konnte. Wir leben. Das ist das Einzige, was zählt.“


      Stille.


      „Heißt das, wir sind jetzt fertig?“, fragte Owen.


      „Da wäre noch eine letzte Sache“, sagte Jack. Er holte eine kleine, schwarze Platte aus seiner Tasche und legte sie auf die Tischoberfläche, damit sie jeder sehen konnte.


      „Was ist das?“, fragte Owen. „Und warum blinkt es?“


      „Das hier“, sagte Jack, „ist eins meiner Geheimnisse. Nach dem, was heute passiert ist, möchte ich dieses Geheimnis mit euch teilen. Ich denke, das ist nur fair.“


      „Geheimhaltungsstufe?“, fragte Gwen.


      Jack nickte. „Genau das. Der heutige Tag hat mir gezeigt, dass ich nicht allwissend bin.“


      „Das hätte ich dir auch sagen können“, maulte Owen. „Und wenn ich das täte, würde es diese Aussage sogar irgendwie bestätigen, oder?“


      Jack ließ sich nicht ködern. „Manchmal weiß ich Dinge, die ich euch vorenthalte. Mir ist klar geworden, dass ich mein Wissen besser mit euch teilen sollte. Es könnte der Zeitpunkt kommen, an dem einer von euch etwas besser weiß als ich. Wenn dieser Fall eintritt, so wie heute beinahe, solltet ihr besser vorbereitet sein und alles Nötige wissen. Ihr müsst bereit sein, zu handeln, falls ich es nicht kann.“


      „Also, was ist es?“, fragte James.


      „Nun“, sagte Jack. „Das ist … offen gesagt habe ich keine Ahnung, was es ist. Ich verstehe es als ein Frühwarnsystem, als ein Alarmsignal.“


      „Wo kommt es her?“, fragte Toshiko zitternd.


      „Keine Ahnung“, gab Jack zu. „Es ist im Besitz des Instituts, seit Königin Victoria Torchwood gegründet hat. Die Notizen besagen, dass es aus der Zeit vor der Gründung stammt. Dieses … Ding wurde über acht oder neun Generationen von Familien und Antiquariaten im Gebiet um Cardiff herum weitergegeben. Es wurde Torchwood 1899 von Colonel Cosley, einem hiesigen Grundbesitzer, zur Verwahrung anvertraut.“


      „Cosley, wie in Cosley Hall?“, fragte James.


      „Ja, so ist es“, sagte Jack. „Der Sage nach wurde es der Menschheit geschenkt, um sie vor einer schrecklichen Bedrohung zu warnen. Vielleicht vor einem Krieg. Der Alarm soll losgehen, wenn sich diese Bedrohung jemals nähert.“


      „Entschuldige bitte“, sagte James. „,Der Menschheit geschenkt‘? Bedeutet das nicht, dass …?“


      „Oh ja“, sagte Jack sanft, „genau das bedeutet es.“


      „Warum weihst du uns jetzt ein?“, fragte Gwen.


      „Es ist seit 108 Jahren im Besitz von Torchwood, und die gesamte Zeit über war es inaktiv. Seit sechs Wochen blinkt es so vor sich hin.“


      „Und das bedeutet?“, fragte Owen.


      Jack zuckte mit den Schultern. „Das bedeutet, etwas kommt auf uns zu. Oder etwas ist bereits hier.“
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      Jack beobachtete den Sonnenaufgang vom Dach des St David’s Hotels. Mittwoch. Lass es einen ruhigen Tag werden. Einen Tag, an dem alles seinen gewohnten Gang geht, an dem sich alles als falscher Alarm herausstellt. Sie haben sich das verdient.


      Die Skyline von Cardiff glitzerte und wirkte in den ersten Strahlen des Tageslichts wie eine himmlische Stadt, wie William Blakes Vision von Jerusalem. Eine schöne Stadt. Ein schöner Tag. Lass es einen schönen Tag werden.


      „Das ist nett.“


      „Das dachte ich auch“, sagte Jack.


      „Sehr nett. Ein sehr netter Start in den Tag“, betonte Toshiko und lächelte ihn an. „Können wir das jeden Tag machen?“


      „Wahrscheinlich nicht. Ich dachte mir, ich hebe mir das für Tage auf, an denen ich mich um meine Freunde kümmere.“


      Das Sonnenlicht strömte durch die Glaswand des Cafés. Kaffee und Brötchen waren an ihren Tisch gebracht worden.


      „Also, um das abzuhaken, geht es dir gut?“, fragte Jack.


      Toshiko nickte. „Erstaunlicherweise. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde. Ich war gestern Abend ein Wrack, völlig erschöpft und alles Mögliche. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass es mir in den nächsten Tagen oder Wochen schon besser gehen würde.“


      „Aber es geht dir gut?“


      „Na ja, dass du gerade so nett zu mir bist, hilft natürlich, aber auch sonst. Wirklich. Klar im Kopf. Ruhig. Ich habe gut geschlafen. Ich glaube nicht, dass uns bewusst war, was das Ding in unseren Köpfen angerichtet hat, bis es verschwunden ist.“


      Jack bat eine vorbeigehende Kellnerin um etwas Wasser.


      „Wie sieht es mit dir aus?“, fragte Toshiko.


      „Robust wie immer“, antwortete Jack. „Voller berstender Gesundheit.“


      Toshiko bestrich eine Brötchenhälfte mit Butter. „Tust du mir einen Gefallen?“


      „Klar.“


      „Fang nicht an, dich zu entschuldigen. Das passt nicht zu dir, und es macht mir Angst. Was gestern passiert ist, ist passiert. Es geht mir gut. Sei einfach flapsig, arrogant und ein bisschen leichtsinnig. So wie immer. Okay?“


      „Klar. Okay.“


      „Das ist der Jack, den ich kenne.“


      „Okay, dieses Frühstück geht übrigens auf dich.“


      Sie grinste. „Besser. Du kommst der Sache näher.“


      „Dennoch gibt es da etwas, das ich dich fragen wollte“, sagte Jack. „Nur eine Frage und dann lasse ich das Thema komplett fallen, versprochen.“


      „Und zwar?“


      „Wie lange, glaubst du, werden die Leute bleiben?“


      „Bleiben?“


      „Bei Torchwood. Alles Mögliche kann unsere Reihen dezimieren, aber ich habe nie an Zermürbung gedacht.“


      „Dass du uns verschleißt?“


      Jack legte die Fingerspitzen vor seinem Gesicht aneinander. „Dass die Arbeit uns auslaugt. Jeden von uns, Tosh. Es gab Zeiten, und das ist noch gar nicht so lange her, da hatten wir einen Fall in der Woche oder alle zwei Wochen, falsche Alarme nicht mitgezählt. Daraus wurden zwei oder drei pro Woche. Sieh uns jetzt an. Sieh dir allein diese Woche an. Ich versuche, das Team auf Kurs zu halten, und ich denke: Wow, sind wir unterbesetzt. Ich denke außerdem: Um Himmels willen, wir werden bald alle völlig ausgebrannt sein. Rund um die Uhr passiert etwas und es scheint immer schlimmer zu werden anstatt besser.“


      „Wir müssen es eben nehmen, wie es kommt“, sagte Toshiko.


      „Ich habe nie daran gedacht“, sagte Jack und fuchtelte mit einem kurzen Buttermesser vor ihr herum, „dass die Leute aufgrund des Drucks kündigen könnten oder, ich weiß nicht, mir wegsterben, einen Nervenzusammenbruch bekommen, oder gar eine Geisteskrankheit.“


      Toshiko trank ihren Kaffee. „Wenn du mich das gestern gefragt hättest, hätte ich deine Sorge geteilt, denn gestern war schrecklich. Aber heute ist es nicht so und es wird heute auch nicht so werden.“


      „Bist du dir da sicher?“


      „Ich bin Wissenschaftlerin. Ich habe Diagramme, mit Pfeilen und so.“


      „Aha.“


      „Das Gesetz des Durchschnitts schuldet uns ein paar ruhige Tage. Ein paar Bartoks.“


      Jack nickte. Dann runzelte er die Stirn. „Warum nennen wir die eigentlich so?“, fragte er.


      James untersuchte seine geprellten Rippen im Badezimmerspiegel und beugte den Arm. Nicht so schlimm.


      Gwen rief etwas aus dem anderen Raum, aber er konnte sie nicht verstehen. Torn Curtain donnerten gerade laut aus der Stereoanlage.


      „Was ist?“, rief er zurück und spülte seine Rasierklinge unter dem Wasserhahn ab, bevor er Rasierbalsam auf seinen Wangen verteilte.


      Sie kam hinter ihm ins Badezimmer und ließ ein Bündel Kleidung in den Wäschekorb fallen. Sie war schon weitestgehend für die Arbeit angezogen.


      „Ich sagte, wo haben wir die Hülle der Andy-DVDs hingelegt? Und außerdem, bist du noch nicht fertig? Wir werden zu spät kommen.“


      „Ich bin so weit“, sagte er.


      „Geht es dir gut?“


      James lächelte. „Ich hatte letzte Nacht merkwürdige Träume.“


      „Wovon denn?“


      „Keine Ahnung. Ich kann mich nur daran erinnern, dass sie merkwürdig waren.“ Er wusste es wirklich nicht mehr. Sie hatten einen deutlichen Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen, aber so sehr er es auch versuchte, er konnte sich einfach nicht mehr an ihren Inhalt erinnern. „Du bist ziemlich gut drauf“, bemerkte er.


      „Ich fühle mich großartig.“ Sie ging wieder hinaus. Dann rief sie etwas aus dem anderen Raum.


      „Was? Wenn du die Musik leiser machst, kann ich dich auch verstehen.“


      Torn Curtain wurden ein paar dutzend Dezibel leiser.


      „Ich sagte Andy. Die Hülle der Andy-DVDs.“


      „Am Samstag war sie noch da.“


      „Ich weiß. Jetzt ist sie nicht hier.“


      „Was machst du eigentlich?“


      „Nichts. Mein schlechtes Gewissen beruhigen.“


      Er wollte sie gerade fragen, was sie damit meinte, als seine Nase anfing, zu jucken. Er tupfte sie ab. Ein wenig Nasenbluten aus demselben Nasenloch, aus dem er bereits gestern geblutet hatte. James nahm sich etwas Klopapier und wischte damit das Blut ab. Es war nur ein winziges Tröpfeln. Er begutachtete sein Gesicht im Spiegel, ließ seinen Unterkiefer kreisen und riss die Augen weit auf.


      „Du brauchst nicht mehr zu suchen. Ich habe sie gefunden“, rief sie.


      James blinzelte und hörte nicht hin. Er starrte weiterhin sein Spiegelbild an.


      „Gwen?“


      „Ich sagte, ich habe sie gefunden.“


      „Gwen!“


      Sie lugte um die Badezimmertür. „Sie war unter dem Ficus.“


      „Das ist nicht wichtig. Schau mir in die Augen.“


      „Deine Augen?“


      Er drehte sich vom Spiegel weg, um sie anzusehen. Sie kam näher. „Sieh dir meine Augen an“, wiederholte er.


      „Ist das ein Trick, um mich in Fummel-Reichweite zu kriegen? Wir haben keine Zeit dafür.“


      „Gwen …“


      Sie inspizierte seine Augen. „Sie sind toll. Was willst du?“


      „Sind sie in Ordnung?“


      „Ja. Warum?“


      „Für einen kurzen Moment sahen sie so aus, als ob sie …“


      „Was?“


      „Unterschiedliche Farben hätten.“


      „Deine Augen?“, fragte sie.


      „Ja.“


      „Lass mich noch mal sehen.“ Diesmal schaute sie etwas genauer hin. „Zwei schöne, braune Augen, check.“


      „Das rechte sah eben blau aus.“


      „Das hast du dir eingebildet. Und jetzt beweg dich, wir müssen los.“


      Sie ging aus dem Badezimmer. James begutachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Seine Augen waren braun.


      „Ich muss nur noch ein Hemd finden“, rief er.


      „Ich habe dir eins gebügelt“, rief sie zurück.


      „Was?“


      Gwen erschien wieder in der Badezimmertür und hielt ihm ein sauberes, gebügeltes weißes Hemd hin.


      „Du brauchtest mir kein Hemd zu bügeln“, sagte er, als er es entgegennahm.


      Gwen dachte einen Augenblick lang darüber nach. „Verdammt nochmal, das musste ich nicht, oder?“, sagte sie ehrlich überrascht. „Tut mir leid. Muss das schlechte Gewissen sein.“


      „Ja, was war das mit dem schlechten Gewissen?“, fragte er, als er das Hemd anzog und ihr ins Wohnzimmer folgte.


      „Ich bin noch nicht einmal seit einer Woche hier, und deine Wohnung hat angefangen, so auszusehen, als hätte jemand kontrollierte Explosionen zwischen deinen Büchern, deiner Kleidung und deinem Geschirr gezündet.“


      James knöpfte sein Hemd zu und schaute sich um. „Herrje“, sagte er. „Es sieht aus, als ob …“


      „Was?“


      „Es sieht aus, als ob das Zimmermädchen hier gewesen ist.“


      Sie grinste frech. „Das hättest du wohl gern, was? Mich im Outfit eines französischen Zimmermädchens mit einem Staubwedel?“


      „Du musstest nicht aufräumen oder mir ein Hemd bügeln.“


      „Ich hatte Schuldgefühle“, antwortete sie und nahm ihr Handy und ihre Autoschlüssel. „Ich bin jetzt schon sechs Tage lang hier …“


      „Wohnst. Ich dachte, du wohnst hier?“


      „Was auch immer ich hier mache, ich mache es seit sechs Tagen, und man konnte es der Wohnung ansehen. Ich habe mich selbst nie als Chaotin angesehen, aber deine Wohnung war immer so gepflegt und aufgeräumt.“


      „Was willst du mir damit sagen? Findest du mich etwa zwanghaft?“


      „Nein. Ich sage nur, dass ich meiner Meinung nach etwas zu frei und locker mit deiner Wohnung umgegangen bin. Es fiel mir auf, als ich heute Morgen aufstand. Da drauf: Weingläser. Da unten: gestapelte Teller. Achtzehn – achtzehn! – Tassen auf dem Regal. Überall CDs. Die ganzen Andy-DVDs lagen ohne Hülle herum und wir haben sie bereits am Samstag gesehen. Und ich sag dir lieber nicht, was ich hinter dem Sofa gefunden habe.“


      „Sag mir, was du hinter dem Sofa gefunden hast.“


      „Vergiss es.“


      „Waren es Höschen?“


      „Ja, es waren Höschen.“


      „Gwen, du musstest die Wohnung nicht aufräumen.“


      Sie sah ihn an. „Ich wollte nicht, dass du mich rauswirfst, weil ich eine unordentliche Schlampe bin.“


      „Ich werde dich nicht rausschmeißen“, sagte er.


      „Versprochen?“


      Statt zu antworten, küsste er sie.


      Sie gingen gerade die Treppe zum Auto hinunter, als ihr Handy klingelte.


      „Das dürfte Ianto sein“, sagte sie und holte ihr Telefon raus. „Hallo? Oh, hallo Rhys.“


      Gwen sah James an und zuckte hilflos mit den Schultern.


      Er tat es ihr nach.


      „Nein, ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit. Gut, gut, und dir?“


      James öffnete die Haustür so leise er konnte und nahm die Post mit. Sie ging an ihm vorbei auf den Weg und sprach immer noch. „Gestern? Nein, nein, mein Telefon war gestern häufig besetzt. Daran wird es wohl gelegen haben. Tut mir leid. Viele wichtige Anrufe, die ich annehmen musste.“


      James schloss die Haustür ab und folgte ihr über den gepflasterten Weg auf die Straße. Es war ein klarer, frischer Morgen, der Himmel wirkte wie mit Gold überzogen.


      „Nein, okay. Vielleicht Ende der Woche. Oder Anfang der nächsten. Mal sehen, wie es sich entwickelt. Alles klar. Alles klar, Rhys. Ich muss los. Alles klar. Ja. Tschüss. Tschüss dann.“


      Sie legte auf.


      „Alles in Ordnung?“, fragte James.


      „Oh, er will mich nur auf einen Drink treffen. Mit mir über alles reden.“


      „Bist du schon so weit?“


      „Ich muss es tun.“


      Sie stiegen ins Auto. „Meinst du, wir beide sollten ein Gespräch führen, bevor ich mit Rhys rede?“, fragte sie.


      „Worüber?“, wollte er wissen. „Warum?“


      „Über … uns.“ Gwen sah ihn an. „Mich von Rhys zu trennen, ist eine wichtige Entscheidung, die ich zu treffen habe. Für mich. Und für Rhys. Ich finde es nicht gut, so eine Entscheidung zu fällen, ohne vorher mit dir gesprochen zu haben.“


      „Okay“, sagte er.


      „Weiter geht’s“, sagte Jack und blätterte die Papiere durch, die vor ihm auf dem Tisch lagen. „Die Lichter, die über Roath gesichtet worden sind?“


      „Bartok“, sagte Owen.


      „Wirklich?“


      „Kinder, die mit einer Schachtel Feuerwerkskörper gespielt haben.“


      „Okay. Die Berichte über Vibrationen und ,ein seltsames, anhaltendes Summen‘ in St Fagans? Ich hoffe, das ist nicht wieder eins von diesen harmonischen Tesserakt-Dingern.“


      „Nein“, versicherte Owen lächelnd. „Bartok. Das Geräusch ließ sich zu einer Truppe Straßenarbeiter zurückverfolgen, die einen schlecht positionierten Generator benutzten. Alles Weitere wurde durch natürliche Akustik hervorgerufen.“


      Jack nickte. „Großartig. Okay, Punkt sechs … Ein ,Mensch-Ding‘ wurde auf dem Schulhof am Sandhill Way gesichtet?“


      „Weevil“, sagte Owen. „Wir haben eine positive Identifizierung durch das Material einer Überwachungskamera, das wir uns von der Polizei geborgt haben.“


      „Und wenn du ,geborgt‘ sagst …?“, hakte Gwen nach.


      „Meine ich ,geklaut‘“, antwortete Owen. „Es war trotzdem ein Weevil. Ist jetzt im Untergrund verschwunden. Wir halten die Stelle weiter unter Beobachtung und greifen ein, wenn es wieder auftaucht.“


      Jack blätterte eine Seite weiter. „Die verschwundenen Haustiere in Cathays?“


      „Nichts Neues“, sagte James.


      „Wahrscheinlich ein weiterer Bartok“, vermutete Owen.


      „Lasst uns die Sache trotzdem im Auge behalten“, sagte Jack. Er blätterte noch eine Seite weiter. „Das hier ist von gestern. Ein erwachsener Mann lief zur Mittagszeit die City Road hinunter. Es ist markiert, weil der Kerl laut Augenzeugenberichten ein Fahrzeug anhielt, das ihn anfuhr. Er blieb dabei die ganze Zeit über auf den Beinen.“


      „Darüber sind nicht viel mehr Infos verfügbar“, sagte James.


      „Die Augenzeugen berichten ebenfalls, dass der Mann sich bereits vor dem Verkehrsunfall merkwürdig verhielt“, fügte Gwen hinzu. „Allgemeiner Konsens ist, dass er mit irgendwas Heftigem zugedröhnt war.“


      „Fand sich wahrscheinlich in dem Moment, als er runterkam, in der Notaufnahme wieder“, sagte Owen. „Das hab ich schon miterlebt. Leute, die so high sind, dass sie mit einem gebrochenen Bein herumlaufen, bis die Wirkung nachlässt und sie es bemerken.“


      „Okay“, sagte Jack. „Pack das auf den Stapel mit den noch unerledigten Fällen. Weiter … das metallische Objekt, das auf der Baustelle an der Tweedsmuir Road gefunden wurde?“


      „Gut, dass wir da nicht umgehend hingefahren sind“, sagte Toshiko.


      „Ja“, stimmte Owen zu. „Wir hätten ziemlich dämlich ausgesehen, wenn wir da wie eine wilde Meute reingestürmt wären.“


      „Wieso?“, fragte Jack.


      „Weil es ein Bartok ist“, sagte Owen.


      „Warum?“, fragte Jack.


      „Nun ja ... so nennen wir doch einen falschen Alarm, oder nicht?“, antwortete Owen und sah die anderen auf der Suche nach Bestätigung an.


      „Nein“, sagte Jack. „Ich meinte, warum ist es ein Bartok?“


      „Weil … äh…“, antwortete Owen und hielt erneut inne, als sei es eine Scherzfrage. „James’ drittliebste Fernsehsendung ist Eternity Base und zwischen Staffel drei und vier haben sie die Schauspielerin, die die freche Pilotin Lauren Bartok spielte, ausgetauscht. Ihre Nachfolgerin war eine derartige Nullnummer, dass es einen Aufstand der Fans gab und die Produzenten die ursprüngliche Schauspielerin für Staffel fünf zurückholten …“


      „Owen“, sagte Jack.


      „… deswegen steht ,Bartok‘ für eine Enttäuschung und durch Bedeutungserweiterung und umgangssprachlichen Gebrauch wurde daraus ,falscher Alarm‘ …“


      „Owen“, wiederholte Jack.


      „… was?“


      „Ich weiß, warum wir es ,Bartok‘ nennen. Ich wollte wissen, warum das hier ein Bartok ist?“


      „Ooooh“, sagte Owen. „Tut mir leid. Na ja, weil sich herausstellte, dass es sich dabei um den Zylinderblock eines Hyundais handelte.“


      „Eines Hyundais?“


      „Oder eines Subarus. Jedenfalls war es definitiv ein Zylinderblock.“


      „Du bist heute ja ausgesprochen fröhlich“, sagte Jack zu Owen.


      „Das bin ich. Das bin ich wirklich“, stimmte Owen grinsend zu. „Ich fühle mich großartig.“


      Jack sah die anderen an. „Gut. Also, zusammengefasst, alle fühlen sich großartig, die Sonne scheint, der Tag hat nichts außer falschen Alarmen für uns zu bieten, es ist eine wunderbare Zeit, um am Leben zu sein, und Owen hat den Fachidioten gegeben. Sonst noch was?“


      „Kostenaufstellungen“, sagte Gwen eine halbe Stunde später und ließ einen Stapel Akten auf Jacks Schreibtisch fallen. „Wie gewünscht.“


      Er sah auf. „Danke. Und die Funktionsfähigkeitsberichte und Abschreibungsbewertungen?“


      „Setze ich mich gleich dran.“ Sie drückte sich vor seinem Schreibtisch herum.


      „Sonst noch was?“


      „Nein.“


      Jack sah erneut zu ihr auf. „Du siehst gelangweilt aus.“


      „Und du bist sehr scharfsinnig.“


      „Du hättest genauso gut ein Aufsichtsratzchef-T-Shirt tragen können“, sagte Jack. „Komm schon, nach der Woche, die wir hatten, beschwerst du dich über einen Tag, an dem nichts los ist?“


      „Nein, es ist nur der blöde Papierkram. Ich habe nachgedacht …“


      Jack schnitt eine übertrieben dramatische Grimasse und hielt sich mit beiden Händen an den Seiten seines Schreibtisches fest. „Okay“, sagte er. „Ich bin gefasst. Leg los.“


      „Du bist drollig. Ich habe über dieses Ding nachgedacht, das du uns gezeigt hast.“


      „Den Trick mit den Büroklammern?“


      „Nein, das Ding … das Ding in deiner Tasche.“


      „Ich bin nur so, wie Gott mich schuf, Gwen.“


      „Hör auf, herumzualbern! Diese komische Platte. Das blinkende Ding. Das Geheimnis, das du uns verraten hast.“


      „Was ist damit?“, fragte Jack.


      „Na ja, offensichtlich nervt es dich, dass wir nichts darüber wissen, jedenfalls nichts Vernünftiges. Ich habe mich gefragt, ob ich nicht nach Cosley Hall fahren sollte, um zu sehen, ob ich vielleicht etwas herausfinden kann.“


      „Das hat jetzt aber nichts mit dem Papierkram zu tun, oder?“, fragte Jack.


      „Nein. Doch. Aber es ist ein Grund zur Sorge, oder? Du machst dir Gedanken darüber und willst wissen, was es ist.“


      „Das will ich“, gab Jack zu. Er stand auf und nahm die blinkende schwarze Platte aus seiner Manteltasche. „Aber ich war schon ein paar Dutzend Mal oben an dem Gebäude und habe alles fein säuberlich durchkämmt. Ich weiß nicht, was du dort entdecken willst, das ich nicht bereits herausgefunden habe.“


      Sie zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich auch nicht, bis ich nachgesehen habe. Von wegen frische, andere Perspektive und so?“


      „Torchwood hat das Ding studiert, seit es in unseren Besitz gelangt ist“, sagte Jack und starrte die kleine schwarze Platte an. „Danke für das Angebot, aber ich denke, es gibt sinnvollere Dinge, die du heute tun könntest.“


      Gwen seufzte.


      „Hey!“, rief Toshiko von ihrer Arbeitsstation weiter unten. „Das ist potenziell was für uns.“


      Sie versammelten sich schnell um ihren Computer.


      „Ich habe das hier nun schon seit zwei Wochen aufgezeichnet“, sagte sie, tippte auf ihre Tastatur und rief eine Tabelle auf. „Llandaff/Pontcanna-Gebiet. Beschwerden an die Polizei und die Handelskammer über einen Kerl, der von Tür zu Tür geht und Doppelverglasungen und Dachbodenisolierungen verkauft.“


      „Oh mein Gott, das ist unmenschlich!“, sagte Owen.


      „Hört zu“, sagte Toshiko und ignorierte ihn. „Achtzehn Beschwerden und heute kamen sechs weitere dazu. Der Mann ist sehr nett, sehr höflich, sehr glaubwürdig. Kommt unangekündigt, ein nettes Gespräch, eine Tasse Tee. Dann unterschreibt der Hausbesitzer sofort und gibt ihm das Geld. In bar.“


      „Wie viel Bargeld?“, fragte James.


      „So viel, wie er bekommen kann. Manchmal fährt er den Hausbesitzer zu einer Bank oder zu einem Geldautomaten, um das Geld zu bekommen. Keine Schecks. Er macht ein Vermögen.“


      Jack schüttelte den Kopf. „Hört mal, ich weiß, dass ihr alle begierig darauf seid, etwas zu finden. Alles, um an einem sonnigen Tag wie heute hier rauszukommen, aber das ist bloß Betrug. Eine Verbraucherschutzangelegenheit. So was passiert ständig.“


      „Mit einer Ausnahme“, sagte Toshiko.


      „Und die wäre?“


      „Die Polizei ist nicht bereit, Maßnahmen zu ergreifen, weil ihnen niemand eine auch nur annähernd genaue Beschreibung des Mannes liefern kann. Er verbringt mehrere Stunden am Stück mit seinen Opfern und hinterher wissen sie nicht einmal, welche Haarfarbe er hatte. Völliger Blackout. Und er legt nicht nur arglose Menschen wie Rentner oder so rein, sondern auch wohlhabende Hausbesitzer. Wir sprechen von Leuten, die es eigentlich besser wissen müssten, als Bargeld rauszugeben, ohne noch einmal darüber geschlafen zu haben. Leute, die bereits Fenster mit Doppelverglasung haben und deren Dachböden isoliert sind.“


      „Wirklich?“, hakte Jack nach.


      „Wirklich. Dieser Kerl bekommt Geld von Leuten, die das, was er verkauft, nicht einmal brauchen, geschweige denn haben wollen. Leute, die hinterher der Polizei sagen, dass sie keine Ahnung haben, warum sie das getan haben. Absolut keine Ahnung.“


      „Vielleicht ist das wirklich was für uns“, gab Jack zu. „Druck mir alles aus, was du darüber hast.“


      „Ich sehe mich da mal um“, bot Gwen an. „Ich habe nur Papierkram auf dem Tisch.“


      „Nein, danke“, sagte Jack.


      „Warum?“


      „Weil du Papierkram auf dem Tisch hast. Ich gehe das untersuchen.“


      „Warum?“, fragte Gwen.


      „Weil ich keinen Papierkram habe.“


      Das SUV fuhr die Cathedral Road nach Pontcanna hinauf. Der Tag war klar und herbstlich. Straßenreiniger schaufelten den Teppich aus gefallenen Blättern in Karren. Sie fuhren an einem Eiskremwagen vorbei, der die Straße entlangbimmelte.


      „Also, was glaubst du? Hypnotische Suggestion?“, fragte James.


      „Muss irgendwas in dieser Richtung sein“, sagte Jack, der am Steuer saß. „Eine Methode zur Suggestion oder zur Veränderung der Wahrnehmung. Vielleicht durch ein Stück gefundene Technik.“


      „Du meinst, jemand benutzt etwas, das er nicht benutzen sollte?“, hakte James nach.


      „So ist das für gewöhnlich in dieser Stadt“, sagte Jack.


      James sah auf die vorbeiziehenden Wohnstraßen hinaus. „Irgendwelche Vorschläge, wie wir nach einem Mann suchen sollen, von dem es keine Beschreibung gibt?“


      „Na ja“, antwortete Jack, „ich denke, er wird genau nach dem aussehen, was er zu sein vorgibt. Ein Vertreter. Smart, Anzug, gepflegt, geht von Tür zu Tür.“


      „Warum?“


      „Weil er seiner Rolle entsprechend aussehen muss, um überhaupt ins Haus gelassen zu werden oder unauffällig die Straße entlanggehen zu können. Was immer er abzieht, er zieht es ab, sobald er drin ist. Wie Magie aus nächster Nähe. Wenn das, was er da macht, eine höhere Reichweite hätte, müssten wir es schon früher registriert haben. Nein, ich wette, er sieht genau wie ein Vertreter aus.“


      James nickte. „Und wenn ihn irgendjemand, wie zum Beispiel die Polizei, auf der Straße anhalten würde, könnte er seinen Trick auch bei ihnen anwenden und einfach weggehen?“


      „Genau. Toshs Ausdruck weist darauf hin, dass er selbstbewusst ist. Er hat keine Angst davor, mehrere Male die gleiche Straße aufzusuchen, vielleicht sogar am selben Tag, wenn ihm danach ist. Er hat keine Angst davor, angesprochen zu werden.“


      „Was wird ihn davon abhalten, seinen Trick bei uns anzuwenden?“, fragte James.


      „Wir sind Torchwood“, sagte Jack.


      „Klar.“


      Sie fuhren weiter.


      „Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du mich gebeten hast, mitzufahren?“, erkundigte sich James. „Gwen sehnte sich nach einer Ausrede, um rauszukommen.“


      „Kein besonderer Grund“, sagte Jack. „Außer … es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte.“


      „Was?“


      „Jeder strahlt heute vor Wonne. Nach gestern hab ich mir Sorgen gemacht, aber alle haben sich erholt. Außer dir.“


      „Ich?“, fragte James. „Es geht mir gut.“


      „Du wirkst aber nicht so erholt wie alle anderen. Irgendwelche Kopfschmerzen? Nachwirkungen?“


      „Gott, nein“, sagte James. „Ich bin fit wie ein Turnschuh. Wie Tosh und Owen schon gesagt haben, sobald das Amok aufgehört hat, mit uns zu spielen, fühlte sich alles so viel besser an. Uns war nicht bewusst, wie sehr es uns beeinflusst hat. Dich auch, oder?“


      „Klar.“


      „Meine Rippen tun ein bisschen weh“, sagte James. „Und ich hatte letzte Nacht ein paar merkwürdige Träume. Aber das ist alles, denke ich.“


      „Merkwürdige Träume? Wovon denn?“


      „Keine Ahnung. Ich kann mich absolut nicht erinnern. Aber es waren nur merkwürdige Träume, das ist alles. Kein außerirdischer Gehirncrash-Scheiß.“


      „Na gut, wenn das alles ist.“


      „Ja. Ich habe Gwen davon erzählt, als wir …“


      James hielt inne.


      „Was?“


      „Ich habe es Gwen schon erzählt.“


      Jack lächelte. Er parkte das SUV am Bordsteinrand. „Du weißt, dass ich Bescheid weiß, oder?“


      „Oh. Klar.“


      „Es ist cool“, sagte Jack.


      „Warum hast du angehalten?“, fragte James. „Wir führen jetzt kein formelles Gespräch, oder?“


      „Jetzt komm mal wieder runter“, sagte Jack. Er deutete auf die Straße. „Siehst du auch, was ich da sehe.“

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      SIEBZEHN


      [image: trenner.jpg]


      Dean Simms war neunzehn Jahre alt, aber er vermutete, dass er in seinem Markenanzug auch als Anfang zwanzig durchgehen würde. Er war immer sehr gewissenhaft was seine äußere Erscheinung betraf: Mundspülung, einmal pro Woche einen Haarschnitt, immer glatt rasiert und einen schönen Spritzer Duftwasser, aber nichts zu Starkes.


      Sein Vater hatte ihm einmal verraten, dass das wahre Geheimnis des Verkaufens saubere Fingernägel waren. „Sie sehen immer auf deine Hände, mein Sohn“, hatte er gesagt. „Immer auf die Hände. Worauf du zeigst, deine Gesten. Und nichts macht ein Geschäft schneller zunichte, als mit schmuddeligen Händen anzukommen. Wenn du die Papiere herausholst, um sie mit dem Kunden durchzugehen, und du hast Dreck unter den Fingernägeln, dann kannst du es vergessen. Der Kunde schaut in dieser Phase, wenn er auf die gepunktete Linie sieht, genau auf deine Hände. Ach ja, und achte darauf, dass du einen schönen Füller hast und keinen Kugelschreiber.“


      Deans alter Herr hatte auf den Straßen von Monmouthshire und Herfordshire dreiundzwanzig Jahre damit verbracht, Dampfreinigungssysteme an den Haustüren zu verscherbeln. Daher kannte er das Vertretergeschäft in- und auswendig. Oder den „schreibtischungebundenen Einzelhandel“, wie er es zu bezeichnen pflegte. Dean war damit aufgewachsen, den Perlen der Weisheit seines Vaters genau zuzuhören. Sein alter Herr hatte immer ein respektables Einkommen gehabt.


      Als Dean mit der Schule fertig war, wollte ihm sein Vater einen Job bei der Dampfreinigerfirma verschaffen. Allerdings hatte das Internet dem Direktverkauf zu diesem Zeitpunkt schon den Garaus gemacht und es gab keine freien Stellen, nicht einmal für einen „Burschen mit gutem Verkäuferpotenzial“. Ein Jahr später bekam sein alter Herr die Entlassungspapiere. Das hatte ihn umgebracht. Mit achtundfünfzig, ohne einen Job verkümmerte er und starb.


      Fest entschlossen, etwas zu beweisen, hatte sich Dean einen Job auf Provisionsbasis bei LuxGlaze Windows besorgt, aber das war eine Plackerei, zumal das Produkt auch nicht so toll war. Außerdem schickte LuxGlaze ihn immer in Gegenden, in denen die Hauseigentümer bereits im Vorfeld durch das Flächenbombardement im Telefonverkauf von LuxGlaze genervt waren. Zwei Mal wurde Dean schon von Hunden von einem Grundstück gejagt und einmal sogar von einem Mann mit einer Harke.


      Er wechselte zu Variblinds, dann zu Welshview Ecoglass. Als er dann wieder zurück zu LuxGlaze ging, versuchte er sechs schreckliche, undankbare Wochen lang, ein vernünftiges Revier und richtige Kunden zu bekommen.


      Dean begann, zu glauben, dass er vielleicht doch nicht der „Bursche mit gutem Verkäuferpotenzial“ war.


      Dann hatte er seinen Durchbruch und kam auf die Beine. Heute war er selbstständig. Was die Kunst des Verkaufens anging, hielt er sich an die Grundregeln seines Vaters: gepflegtes Auftreten, saubere Nägel und ein schöner Füller. Er hatte auch immer die Zungenfertigkeit besessen, ebenso wie den Charmefaktor, durch den sein Vater seinerzeit reichlich Ware umsetzen konnte. Aber Dean besaß noch etwas. Etwas, das sein Vater nie gehabt hatte. Dean kannte das wahre Geheimnis des Verkaufens, und wie sich herausstellte, waren es nicht die sauberen Fingernägel.


      Dean Simms trug das wahre Geheimnis des Verkaufens in seinem Aktenkoffer mit sich herum.


      Er sah sich prüfend im Rückspiegel an, suchte seine Zähne nach Essensresten ab, untersuchte seine Nägel, prüfte den Sitz seiner Krawatte und stieg aus seinem Wagen. Das Spiel konnte beginnen.


      Die Straße war ruhig. Sein Wagen würde auf diesem Parkplatz in der nächsten Stunde niemanden stören. Er überquerte die Straße.


      Sein alter Herr hatte immer mit großem Stolz über „sein Revier“ gesprochen. Dean wusste, was sein Vater gemeint hatte. Diese Straßen waren Deans Revier, und er beackerte sie hart. Im Gegenzug wurde er gut bezahlt. Noch ein paar Monate, schätzte er, dann würde er das Gebiet wechseln müssen. Nur damit es nicht langweilig wurde. Der Krug geht besser nicht so lange zum Brunnen, bis er bricht, wie sein alter Herr immer sagte.


      Er schlenderte den schmalen Weg entlang, öffnete den Reißverschluss seiner Aktentasche und schaute auf seine Liste. Man konnte leicht von einem Besuch zum nächsten die Gesichter vergessen. Zu Anfang hatte er einmal dasselbe Haus innerhalb von zwei Wochen aufgesucht. Natürlich erkannte die Frau ihn nicht wieder, aber er wollte diesen Fehler nicht wiederholen. Er hatte sich aus der Kundenliste eine Adressenliste ausgedruckt, die er abhakte.


      Nummer acht. Mr und Mrs Menzies. Er schaute auf seine Armbanduhr. Zwei Uhr fünf. Kurz nach dem Mittagessen. Perfekt.


      Er ging den Weg zur Nummer acht hoch und drückte auf die Türklingel, bis er tief im Innern des Hauses ein Läuten hörte. Er wartete und pfiff dabei leise vor sich hin.


      Die Tür öffnete sich. Lächeln einschalten.


      „Guten Tag, Mrs Menzies?“


      „Ja?“


      „Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Dean Simms von Glazed Over und ich bin heute Nachmittag in dieser Gegend, um Ihnen ein bemerkenswertes Angebot im häuslichen Bereich vorzustellen. Es ist nur für einen begrenzten Zeitraum und exklusiv für wenige, speziell ausgewählte Haushalte erhältlich.“


      „Sind Sie ein Verkäufer?“, fragte die Frau. „Verkaufen Sie Fenster?“


      „Ich bin nur hier, um mit Ihnen über ein bemerkenswertes Angebot für Ihr Haus zu sprechen.“


      „Ich will keine verdammten Fenster“, sagte die Frau mit finsterem Blick und begann, die Tür wieder zu schließen. „Sind Sie blind? Wir haben sowohl vorn als auch hinten bereits neue Fenster.“


      „Darf ich Ihnen zumindest eine Broschüre dalassen?“, sagte Dean lächelnd. Er griff in seine geöffnete Tasche und drückte den weichen Klumpen darin. „Nur eine Broschüre, Mrs Menzies?“ Er liebte diesen Teil.


      „Eine Broschüre?“, fragte sie mit leicht leerem Gesichtsausdruck.


      Deans Grinsen wurde immer breiter. Er machte eine sanfte, wischende Handbewegung. „Das sind nicht die Droiden, nach denen Sie suchen“, sagte er.


      „Kommen Sie rein“, antwortete sie.


      „Oh, das ist ganz sicher unser Mann“, sagte Jack. Er und James gingen schnell Seite an Seite den Bürgersteig entlang. Über eine Kastenhecke hinweg sahen sie einen jungen Mann im Anzug, der an einer geöffneten Tür mit einer Hausbesitzerin plauderte.


      „Was machen wir?“, fragte James.


      „Ihm den Tag ruinieren und sein Verkaufsgespräch vermasseln“, antwortete Jack. Sie erreichten das Tor. „Entschuldigen Sie“, rief Jack freundlich.


      Die Frau im Hauseingang blinzelte sie von der Tür her an. Der junge Mann im Anzug, der sich mit ihr unterhalten hatte, drehte sich langsam zu ihnen um. Er musterte Jack und James argwöhnisch.


      „Ich möchte hier keine Szene machen“, sagte Jack. „aber könnten wir vielleicht kurz unter vier Augen sprechen?“


      „Unter vier Augen?“, fragte die Frau.


      „Mit Ihrem Freund hier?“, sagte Jack und deutete auf ihn.


      Der junge Mann sah schnell von James zu Jack, wog seine Möglichkeiten ab und stürzte davon.


      Er sprang über die Mauer des Vorgartens und begann, die Straße hinunter davonzulaufen.


      „Hey!“, schrie die Frau.


      „Tut uns leid, Sie belästigt zu haben!“, rief Jack zu ihr zurück, als James und er die Verfolgung aufnahmen. Der junge Mann im Anzug bewegte sich richtig schnell. Mit im Takt pumpenden Armen sprintete er wie ein Verrückter.


      James war drei oder vier Meter vor Jack. „Lauf links!“, rief er, als sie die Querstraße zu einigen Hinterhofgaragen erreichten.


      Mit wehendem Mantel scherte Jack nach links über den unbefestigten Weg aus. James lief in hohem Tempo weiter hinter ihrer Zielperson her. Links an der nächsten Ecke, wünschte sich James, bieg einfach links ab, und du wirst genau auf Jack treffen.


      Der junge Mann im Anzug bog nach rechts ab und eilte über die Straße.


      „Verdammt!“, bellte James, rannte weiter hinter ihm her und überquerte dabei diagonal hinter einem langsam fahrenden Auto die Straße. Er war gezwungen, plötzlich in der Straßenmitte anzuhalten, um ein weiteres Auto, das in die andere Richtung fuhr, vorbeizulassen.


      Bis James die gegenüberliegende Seite erreicht hatte und wieder anfing, Geschwindigkeit aufzunehmen, hatte der junge Mann im Anzug ihn bereits weit hinter sich gelassen. James versuchte, sein Tempo zu erhöhen, aber dem Flüchtenden gelang es, den Abstand zwischen ihnen noch zu vergrößern.


      Jack lief aus dem Garagenhof und kehrte am oberen Ende auf die Straße zurück. Keine Spur von ihrer Zielperson. Er drehte sich im Laufen nach rechts und sah ein oder zwei Wimpernschläge später James, der sich weit vor ihm in vollem Tempo über die mit Bäumen gesäumte Allee von ihm entfernte.


      „James!“


      Er schien ihn nicht zu hören. Noch weiter entfernt, mit einem Vorsprung von gut dreißig Metern zu James, konnte Jack den jungen Mann im Anzug sehen, der sich in die Kurve legte und wieder links abbog.


      Jack überquerte die Straße, und drängte sich zwischen den Autos hindurch, die unter den Bäumen geparkt waren. Seine Füße rutschten auf den feuchten Blättern, und er machte sich in eine Straße zur Linken auf, die parallel zum Fluchtweg ihrer Zielperson verlief. Wenn der Verfolgte einen Haken schlagen würde, könnte Jack ihn an der nächsten Ecke abfangen.


      Ein Mann, der seinen Hund ausführte, warf Jack einen finsteren Blick zu, als er an ihm vorbeirauschte.


      „Tag!“, rief Jack. Zwanzig Meter bis zur Ecke, dann nach rechts. Er wich zwei Männern aus, die eine alte Badewanne hinaus zu einem Container trugen. Er erreichte die Ecke und schlidderte um sie herum.


      Jacks Vorahnung war fast genau richtig gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte der junge Mann im Anzug einen Haken geschlagen und wäre ihm genau in die Arme gelaufen.


      Aber der Vertreter hatte es nicht so weit geschafft. Ein paar Meter von der nächsten Straßenecke entfernt hielt James ihn bereits mit einem Polizeigriff an die Wand gedrückt.


      Jack trabte schwer atmend heran. Der junge Mann zappelte und fluchte.


      „Sei still!“, befahl James ihm. Er blickte sich zu Jack um. „Hab ihn“, sagte er.


      „Wie?“, fragte Jack.


      „Ich bin wie der Teufel gerannt und habe ihn eingeholt“, sagte James. „Was glaubst du denn? Sei still, sagte ich!“


      „Das letzte Mal, als ich euch beide sah, hatte er dreißig Meter Vorsprung“, sagte Jack keuchend.


      „Das Geheimnis ist der Endspurt“, antwortete James. „Er hatte seine Energie zu früh aufgebraucht. Sobald er anfing, nachzulassen, hatte ich ihn. Es ist Strategie, Jack, Strategie.“


      „Von wegen. Er war eigentlich schon entkommen.“


      „Willst du mir nicht helfen?“, fragte James. Der junge Anzugträger wehrte sich stärker.


      „Nimm deine Hände weg! Nimm deine dreckigen Hände weg! Ich kenne meine Rechte! Polizeigewalt!“


      „Dreh ihn um“, befahl Jack. James hievte den sich windenden jungen Mann herum, um ihn anzusehen. Er war verschwitzt, sein Gesicht war gerötet, und er schien nach dieser Anstrengung nur unter Schmerzen atmen zu können.


      „Du glaubst, wir sind die Polizei?“, fragte Jack ihn.


      „Lass mich los!“, antwortete der junge Mann.


      „Glaubst du, wir sind die Polizei?“, fragte Jack ihn noch einmal, diesmal etwas langsamer und eindringlicher.


      „J… ja?“


      „Junge“, meinte Jack lächelnd. „Das wird lustig.“


      Sie gingen zurück zum SUV.


      „Okay“, gab Jack zu. „Das war nicht so lustig, wie ich gehofft hatte. Auch nicht so erfolgreich.“


      „Bist du sicher, dass wir ihn gehen lassen sollten?“, fragte James.


      „Ich sage dir, das war nicht unser Bursche.“


      James schürzte die Lippen. „Es sei denn, er war es doch und hat uns einfach genauso hypnotisiert, wie seine anderen Opfer, und wir sind darauf reingefallen. Hast du daran schon mal gedacht?“


      „Komm schon, der Trottel hätte nicht mal einen … einen … na, du weißt schon hypnotisieren können.“


      „Einen was?“


      „Etwas, das sich sehr leicht hypnotisieren lässt“, antwortete Jack und fischte die Autoschlüssel aus seinem Mantel.


      „Also bist du sicher, dass das nicht der Mann war, nach dem wir suchen?“


      „Du hast ihn genauso gesehen wie ich“, sagte Jack in leicht anklagendem Tonfall. „Du hast ihn gehört. Das war bloß ein Windhund, der für einen Einbruch interessante Häuser überprüft hat, indem er vorgab, eine Verbraucherbefragung zu machen. Keine Ausrede ist so glaubwürdig langweilig.“


      „Stimmt wohl. Er wirkte verängstigt.“


      „Natürlich war er verängstigt. Ein unbedeutender Einbrecher, der sich mit mir anlegt. Trotzdem ärgerlich, ich dachte, er wäre der Richtige.“ Jack ließ den Schlüssel piepen, um das SUV zu entriegeln, und sie stiegen ein.


      „Hat er dich geschlagen?“, fragte Jack.


      „Was?“


      „Als er um sich gefuchtelt hat? Hat er dich getroffen?“


      „Was? Warum?“, antwortete James.


      „Deine Nase blutet ein wenig.“


      „Tatsächlich? Oh, ja, ich glaube, er hat mich getroffen.“


      Es war noch nicht einmal drei Uhr. Selbst mit dem Geheimnis war das ein guter Schnitt. Wenn man sie erst einmal hatte, musste man sie ganz sanft in die Richtung manövrieren, in die man sie schicken wollte. Bei manchen Besuchen dauerte das lange. Dean stellte sich vor, dass es ein bisschen so wäre, als würde man einen Stocherkahn steuern, obwohl er das noch nie getan hatte. Er hatte es aber auf der Mattscheibe gesehen. Irgendeine Doku über feine Pinkel auf Stocherkähnen.


      Manchmal zeigten sie während des Besuchs Widerstand aufgrund von Blockaden, die er bislang noch nicht verstanden hatte. Manchmal musste er ziemlich viel Arbeit investieren, um sie in die Richtung zu lenken, in die er sie haben wollte. Gelegentlich kam es auch vor, dass es nichts gab, was einen Verkauf zustandebrachte, sozusagen nichts als weicher Schlamm, in den er seine Stocherkahnstange einsinken ließ.


      Dean dachte, er sollte ein Seminar darüber halten. Er könnte Leuten beibringen, das Geheimnis zu benutzen, und er hatte gehört, dass man mit Verkaufstraining richtig viel Geld machen konnte. Nicht dass er das Geheimnis an jemanden weitergeben würde, natürlich nicht. Es gehörte ihm.


      Dean kam aus der Nummer acht und verabschiedete sich von Mrs Menzies. Sie schien mit ihrer imaginären Dachboden-isolierung und den Ersatzfenstern zufrieden zu sein. Dean war auf jeden Fall sehr zufrieden mit den achthundertsechsundsechzig absolut nicht imaginären Pfund, die er gerade in bar von Mrs Menzies erhalten hatte. Er passte auf, dass er all seine Papierstücke, alle Formulare, die er sie hier und hier und hier unterzeichnen ließ, wieder einsammelte. Es handelte sich dabei zwar nur um Postgutscheine und Zeitschriftenbeilagen, aber der Kunde sah immer echte „Bitte fest aufdrücken, es sind vier Durchschläge“-Vertragsunterlagen. Er versuchte, nie einen echten Vertrag zurückzulassen, aber selbst wenn das mal passieren sollte, würde niemand das Papier eines zweiten Blickes würdigen.


      Er ging pfeifend den Bürgersteig entlang und wartete auf eine Lücke im Verkehr, damit der die Straße überqueren und zu seinem Auto zurückkehren konnte. Ein paar Limousinen, ein Hecktürmodell, dann ein großer, schwarzer Wagen mit Vierradantrieb, ein Porsche Cayenne oder Range Rover. Er zog vorbei, bevor er einen guten Blick erhaschen konnte. Nett. So einen wollte er als Nächstes haben. Ein wirklich schönes Fahrzeug wie das da. Jawohl, Sir.


      Er schloss seinen eigenen Wagen auf. Für den Moment erfüllte er seinen Zweck. Keiner sah ihn jemals wirklich an.


      Dean setzte sich und blätterte durch sein Bündel aus Adresslisten. Für einen weiteren Besuch war noch Zeit, dann sollte es für heute reichen.


      Der Park würde bald schließen. Das Schild an den schmiedeeisernen Toren kündigte an, dass sie im Winter bei Einbruch der Dunkelheit geschlossen wurden. Noch eine halbe Stunde. Die weißgoldene Sonne versank hinter den kahlen Bäumen und lange, dunkle Schatten krochen wie gepflügte Furchen über das Gras. Ein leichter, herbstlicher Dunstschleier lag über dem Park, der in ein weiches Licht getaucht war und nach verrottenden Blättern roch.


      Leute führten ihre Hunde aus. Ein paar Kinder spielten, die meisten davon waren mit Rucksäcken beladen und demnach auf dem Heimweg von der Schule. Ein Golden Retriever rannte auf der Jagd nach einem Frisbee eifrig übers Gras. Sein Besitzer rief den Namen des Hundes. Blätter flatterten auf, als er die rote Plastikscheibe auffing und sich mit ihr im Maul umdrehte.


      Mr Dine saß auf der Spitze des Kriegerdenkmals und sonnte sich in den letzten Sonnenstrahlen. Er war sicher. Niemand konnte ihn dort oben sehen. Er war für jeden, der auf dem Boden vorbeiging, ebenso außer Sichtweite, wie für jeden, der aus der Entfernung herübersah. Außerdem würde hier oben niemand eine Person erwarten. Die Gemeinde hatte sich nie die Mühe gemacht, das Kriegerdenkmal mit Zäunen abzusperren, weil es schlicht und einfach nicht zu erklimmen war.


      Er war vorhersehbarer Weise abgestürzt und hatte in den Genesungsmodus gewechselt. Ein warmes Glühen, das nicht vom Sonnenlicht herrührte, durchflutete ihn. Er konnte das ferne, konstante Rauschen des Verkehrs hören.


      Der Upload hatte vor etwa einer Stunde wieder begonnen. Kein Alarm, nur eine routinemäßige Datenauswertung. Er saß da und lauschte dem melodiösen Grummeln. Wichtige Verbindungsstränge waren noch nicht wieder frei oder ausreichend wiederhergestellt. Es gab immer noch die Sorge, dass der Status des Direktors kompromittiert und er möglicherweise nicht mehr in Sicherheit war. Es gab die Möglichkeit, dass eine Beschädigung erfolgen konnte. Mr Dine musste dies in den kommenden Stunden genauestens überwachen.


      Er öffnete seine Hand und sah auf die dunkelviolette Verbrennung, die der feindliche Gegenstand auf der Haut in seiner Handfläche hinterlassen hatte. Die Wunde heilte zwar, aber sie ging an einigen Stellen bis auf den Knochen.


      „Du machst Witze! Und?“, fragte Gwen.


      „Nun“, sagte James. „Er rannte den Brunswick Way hinunter, als hätte er eine Exocet-Rakete im Hintern, und Jack und ich jagten ihm hinterher. Vergiss nicht, das war das dritte Mal am selben Nachmittag. Ich war nicht in der Stimmung für einen weiteren Sprint. Wie dem auch sei, er flitzte an mir vorbei und Jack stürzte sich auf einer Verkehrsinsel auf ihn wie ein Rugbyspieler.“


      „Weiter.“


      „Und er ist nichts weiter als ein Zeuge Jehovas.“


      „Nein!“, rief Gwen mit einem Schnauben. „Ernsthaft?“


      „Ich schwöre es dir. Er versuchte, Jack mit einer zusammengerollten Ausgabe des Wachturms von sich runter zu prügeln.“


      „Was habt ihr gemacht?“, fragte Gwen und hob ihr Weinglas.


      „Wir haben uns entschuldigt“, erklärte James grinsend.


      „Aber er lief weg. Warum ist er weggelaufen?“


      „Scheinbar wurden in der Gegend kürzlich zwei seiner Kollegen von Jugendlichen zusammengeschlagen, und er dachte, wir wollten ihm ans Leder.“


      „Armes Schwein.“


      „Ja. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hat Jack ihm ein fröhliches ,Wenn ich Jehova das nächste Mal sehe, lege ich ein gutes Wort für dich ein‘ mit auf den Weg gegeben.“


      Der Kellner brachte die Rechnung. Gwen winkte sie zu sich.


      „Ich übernehme das“, sagte James.


      „Ich habe dich eingeladen, erinnerst du dich? Ist mir ein Vergnügen. “


      Sie gab dem Kellner ihre Kreditkarte. „Hat Jack das wirklich gesagt?“


      James nickte. Er trank den Rest seines Weins aus und lachte in sich hinein. „Er ist eine Landplage.“


      „Dann habt ihr ihn also nicht erwischt?“


      „Nein, haben wir nicht“, sagte James, beugte sich wieder vor und schüttelte den Kopf. „Wir werden morgen wieder dranbleiben. Jack ist jetzt ziemlich versessen darauf. Es geht wohl ums Prinzip, glaube ich.“


      „Captain Jack erwischt stets seinen Verdächtigen“, stimmte Gwen zu.


      „Na ja, Captain Jack war heute Nachmittag etwas aus dem Takt. Null von Drei. Zuerst der Prolet, der Häuser inspizierte, dann der Fensterputzer, der dachte, wir wollten ein Wörtchen mit ihm reden, weil er gerade mit einer willigen Hausfrau flirtete. Und zu guter Letzt der Zeuge Jehovas.“ James zählte sie an den Fingern ab. „Wir sind den ganzen Nachmittag Pontcanna hoch und runter gehetzt wie der Ellbogen eines Geigers.“


      „Ich dachte, das wäre ein Fall von ,rein und raus‘?“


      „Du hast recht. Was wäre dann hoch und runter?“


      „Die Unterhosen einer Nutte?“


      „Danke. Ich bin seit Jahren nicht mehr so viel gerannt. Meine Waden fühlen sich wie kandierte Äpfel an.“


      „Was, knusprig und süß?“, fragte Gwen und lächelte den Kellner an, als sie ihre PIN in das Kartenlesegerät eintippte, das er ihr hinhielt.


      „Nein, gut durchgebacken und rund und … Okay, nicht wie kandierte Äpfel. Wie dem auch sei, ich bin völlig erschöpft.“


      „Hoffentlich nicht völlig“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Sie nahm ihre Karte und den Bon vom Kellner entgegen. „Danke.“


      „Nicht völlig stimmt wohl“, räumte James ein. „Nun, du hast für alles bezahlt, und es war auch sehr nett, aber wollten wir nicht reden?“


      „Wir haben geredet.“


      „Ich hab dir alles darüber erzählt, wie ich in Pontcanna rumgerannt bin wie ein Idiot. Wir haben nicht über das gesprochen, was eigentlich anliegt.“


      „Die Nacht ist noch jung“, sagte sie.


      James half ihr in den Mantel. Sie bedankten sich bei dem Mädchen, das im Eingangsbereich des Restaurants arbeitete und gingen in die klare, frische Nacht hinaus. Ein Lichtermeer aus Sternen und ein einfacher zunehmender Mond hoben sich von der gläsernen Dunkelheit über der Bucht ab.


      „Dafür musste ich Petrus bestechen“, sagte Gwen.


      Sie gingen Hand in Hand den Kai entlang. Aus den überfüllten Restaurants und Bars schallte Musik.


      „Du wolltest mit mir sprechen, glaube ich“, erinnerte James sie.


      „Ja, das wollte ich.“


      „Leg los.“


      Gwen lehnte sich an das Geländer. Der Rostgeruch des Wassers war intensiv.


      „Rhys und ich sind seit langer Zeit zusammen. Wir sind wie Socken, die jede Woche zusammengerollt und in die Wäsche gesteckt werden, einfach, weil wir zusammenpassen. Ungeachtet der Löcher, die gestopft werden müssten.“


      „Aber ihr passt zusammen?“


      Sie nickte. „Schon immer. Ungeachtet der Löcher. Man kann mit Löchern leben. Deshalb hat Gott die Schuhe erschaffen. Um die Löcher in den Socken zu verstecken.“


      „Darf ich an dieser Stelle fragen, was Schuhe in dieser ausgefeilten Analogie repräsentieren?“


      Gwen kicherte. „Wer weiß. Den Alltag? Darüber habe ich nicht so genau nachgedacht.“


      James wirkte versonnen. „Also, nur damit ich das richtig verstehe: Erzählst du mir gerade, dass du deine Socken nur einmal pro Woche wäschst?“


      Sie boxte ihm in die Seite. „Ich meine das ernst.“


      „Ich auch“, antwortete James aufrichtig. „Mit einer Frau zusammenzuleben, die nur einmal pro Woche ihre Socken wäscht, kann langfristige Konsequenzen haben.“


      Sie sah ihn an. „Langfristig? Genau darauf will ich hinaus, verstehst du? Es gibt nur einen Grund, warum ich es überhaupt in Erwägung ziehe, Rhys das Herz zu brechen, und das sind wir. Du und ich. Es ist ein Weg, den zu gehen ich nicht einmal in Betracht ziehen würde, wenn er nicht zu dir und mir führen würde.“


      „Ach so. Ich dachte, du hättest die Nase voll von ihm.“


      „Ich weiß nicht, was ich bezüglich Rhys fühle. Er ist beständig. Unbeweglich. Statisch. Ich weiß, ich bin egoistisch. Ich weiß das, verdammt. Aber ich weiß auch, dass ich mehr will. Aber ich will ihm nicht einfach so ohne Grund wehtun. Ich könnte das nur tun, wenn es wirklich wichtig wäre.“


      „Klar.“


      „Und meines Wissens könnte das alles hier für dich bloß ein bisschen Spaß sein. Ein Flirt. Eine Affäre. Das wäre okay. Ich hätte Verständnis dafür. Aber deswegen muss mit dir sprechen. Ich würde gerne wissen, wie du dazu stehst.“


      „Okay“, sagte James. Es folgte eine Pause.


      „Keine Eile, kein Druck.“


      „Okay.“


      „Lass dir Zeit“, fügte sie hinzu.


      „In Ordnung.“


      „Bedenke, dass ich für das Abendessen und diese romantische Aussicht aufs Meer bezahlt habe.“


      Er wirkte sehr ernst. „Also … ob du Rhys fallen lässt oder nicht, hängt davon ab, ob ich eine Zukunft für uns sehe? Oder nicht?“


      „Im Wesentlichen“, sagte sie.


      „Setzt du gern Leuten die Pistole auf die Brust?“


      „Das liegt in meiner Natur als Polizistin.“


      „Gwen“, meinte er sanft. „Wir hatten diese Woche eine tolle Zeit. Trotz allem.“


      „Das hatten wir.“


      „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, fing er an.


      Sie machte ein langes Gesicht. „Es ist okay. Sag es einfach. Sag es einfach, James, damit ich Bescheid weiß.“


      „Es tut mir wirklich leid“, flüsterte er.


      „Klar. Das ist in Ordnung, das ist …“


      Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte.


      „Es tut mir wirklich aufrichtig leid, aber du wirst Rhys das Herz brechen müssen.“


      Sie nahmen ein Taxi vom Stand am Kai. Sie saßen auf dem Rücksitz so weit voneinander entfernt, wie sie nur konnten. Zu nah, und sie würden wie unbeständige Elemente reagieren, die sich vermischten und explodierten. Sie sahen sich nicht einmal an, als die Straßenlampen über ihnen vorbeirauschten.


      „Behalten Sie das Wechselgeld“, sagte James zum Fahrer, während der Motor des Taxis heißes Abgas in die Kälte der Nacht blies.


      „Wirklich, Mister?“


      „Oh ja, wirklich.“


      „Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Nacht“, rief der Taxifahrer, als er davonbrauste.


      Gwen lachte, als es James auch beim vierten Versuch nicht gelang, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen.


      „Kein gutes Omen“, kicherte sie.


      „Sei still, meine Hände zittern.“


      „Nervös?“


      „Ja.“


      Die Tür schwang auf, und sie stolperten fest umschlungen hinein. Ihre intensiven Küsse fühlten sich an wie die ersten, die sie je miteinander geteilt hatten. Zwischen ihnen herrschte eine seltsam aufgeladene Atmosphäre, die ihnen den Atem raubte.


      „Warte“, sagte er. „Warte einen Moment.“ Er ging in die Küche, während er die letzten Knöpfe seines Hemdes öffnete und es auszog. Sie hörte die Kühlschranktür aufgehen, gefolgt vom Klirren von Gläsern.


      James kehrte mit einer Flasche Moët und zwei Kristallgläsern zurück.


      „Ich bin heute schon früher nach Hause gekommen und habe das in den Kühlschrank gestellt“, sagte er. „Für den Fall … nur für den Fall, dass wir heute Abend etwas zu feiern haben würden.“


      „Oh Gott, das ist so süß“, flüsterte sie.


      Zwei Stunden später erinnerten sie sich wieder an den Champagner und öffneten ihn. Mittlerweile war er zwar warm, aber das störte sie nicht.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      ACHTZEHN
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      Flackern. Schneller Schnitt: eine Brücke, ein Fluss, ein Palast. Schatten auf den hohen Mauern.


      Zu schnell, um folgen zu können, zu ruckartig und abgehackt. Flackern. Schnitt. Schnitt. Nahtloser Schnitt: die Brücke, sehr alt, sehr abgenutzt. Schnellschnitt: der tosende Strom eines Flusses, der in einem tiefen, in den Stein gefrästen Kanal unter der Brücke entlangtobt. Der Fluss ist über einen Kilometer breit. Die Brücke, so abgenutzt und bröckelnd sie auch erscheinen mag, muss demnach genauso breit sein.


      Schnellschnitt: der Palast, erbaut aus silbergrünen Ziegeln. Seine Türme reichen bis in die Wolken. Der Palast schimmert. Seine hohen, silbergrünen Mauern sind wie die glänzenden Schuppen eines schlafenden Reptils. Der Himmel ist eine stille Schüssel voller Dunkelheit, die mit Nadelstichen aus Feuer markiert ist.


      Schnellschnitt: Taumelnde Überleitung innerhalb der Traumlogik. Jemand läuft über die antike Brücke. Er läuft schnell. Schnelle Schritte auf dem Stein. Jemand läuft über die antike Brücke vom Palast weg. Das ist er selbst. Er läuft über die antike Brücke fort. Warum läuft er?


      Die Schatten auf den hohen Mauern rühren sich. Von fernen Sirenen alarmiert, beginnen sie, sich zu bewegen, zu springen und zu huschen, wie Schatten, wie Flüstern, wie Gespenster. Sie sind stachelig und ihre Waffen können töten.


      Sie laufen schneller als er. Natürlich tun sie das. Sie wurden dazu geschaffen. Sie laufen schneller, schneller … schneller, als er jemals laufen könnte. Sie springen und hüpfen. Verringern dabei die Distanz. Sie holen ihn ein.


      Sie sind leise. Sie verursachen kein Geräusch. Nicht einmal Schritte.


      Er sieht im Laufen über die Schulter. Die Schatten sind da.


      Einer springt …


      Er wacht auf. Fährt kerzengerade hoch, ist vom Schweiß völlig durchnässt.


      „Schatz, was ist?“, murmelt sie, den Kopf tief im Kissen neben ihm vergraben.


      „Nichts“, sagt er. „Seltsame Träume. Schlaf weiter.“


      Donnerstagmorgen, sechs Uhr. Es ist immer noch dunkel. Dean Simms steht auf und macht sich im Licht einer nackten Glühbirne Tee. Die Pension ist ruhig. Er schleicht sich ins Badezimmer und nimmt eine kurze Dusche.


      Zurück in seinem Zimmer, zieht er sich Anzughose und Schuhe an, während er seinen Tee trinkt und die Adressliste durchgeht. Tovey Street. So gut wie jede andere. Er macht sich die Nägel sauber, schiebt ein sauberes Manikürstäbchen in die Lücke zwischen Finger und Nagel. Ein Spritzer Duftwasser. Dann zieht er das Sakko an und wirft den Teebeutel in den Abfalleimer. Hat er alles dabei? Schlüssel? Aktentasche? Das Geheimnis?


      Er streichelt den weichen Klumpen einen Augenblick lang, bevor er die Aktentasche zumachte. Alles ist bereit.


      Er geht hinaus und verschließt die Tür hinter sich.


      Draußen ist es frisch und klar. Frost überzieht die Gehwege, Tau hängt an den Büschen. Ein Stück die Straße runter hört er einen Milchmann klappern, der seine Runden macht. Er lauscht dem ansteigenden und abfallenden Summen des Milchwagens, der von Haus zu Haus gleitet.


      Dean überquert die Straße. Der Milchmann nickt ihm einen Morgengruß zu, als er vorbeisurrt. Es ist ein guter Tag, ein klarer Tag. Dean holt tief Luft. Sie ist kalt.


      Eine getigerte Katze schleicht mit gesenktem Schwanz an der Mauer entlang. Dean erreicht seinen Wagen und schließt ihn auf.


      Er steigt ein. Der Vinylsitz ist kalt. Das harte Plastiklenkrad ist kalt. Als er den Motor startet, strömt kalte Luft aus der Lüftung. Es ist Reif auf der Scheibe, aber nichts, womit die Scheibenwischer nicht fertigwerden können.


      Er sieht in den Rückspiegel, blinkt. Er fährt aus seiner Parklücke auf die Straße hinaus.


      Das wird ein guter Tag werden, verspricht er sich selbst. Das Spiel hat begonnen.


      Während der Kessel kochte, füllte Davey Morgan Katzenfutter in eine Schale. Er stellte die Schale auf den Küchenboden. Dort standen bereits zwei weitere unangetastete Schalen. Er hob sie auf, beförderte ihren Inhalt in den Mülleimer und wusch sie ab.


      Er hatte die Katze seit Dienstag nicht mehr gesehen. Jemand anders musste sie füttern, dachte Davey. Die Katze hatte irgendwo ein besseres Angebot bekommen. So waren Katzen. Flatterhafte Wesen.


      Davey ging ins Badezimmer und studierte sein Gesicht im Spiegel. Unter seiner Nase klebte eine blutige Kruste, und sein linkes Auge war blau angelaufen. Verdammte Bastarde. Er hatte besser ausgesehen, als er aus der Normandie zurückkam. Allerdings war seine Haut damals nicht so durchscheinend gewesen.


      „Ich bin alt geworden“, sagte er zu dem Bild auf dem Dielentisch. „Es kümmert mich nicht, was du sagst. Alt.“


      Er fragte sich, ob es der Katze gut ging. Er zog sich seine Buddeljacke an.


      Draußen im Hof war es frisch. Sein Atem bildete kleine Wolken. Er rieb seine Hände und zog seine Handschuhe an. Das war ein ordentlicher Nebel, der an diesem Morgen über die Hinterhöfe und darüber hinaus waberte. Die Sonne kletterte nur zögerlich über die Seraph Street, ein dünner, schwacher Lichtstrahl.


      Er humpelte den Weg zum Schrebergartentor empor. Es lag ein komischer Geruch in der Luft, wie Kompost.


      Das Gras war feucht. Kaum dass er durch das Tor gegangen war, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Zerbrochene Blumentöpfe, umgeworfene Übertöpfe, entwurzeltes Gemüse. Die Lümmelbande war wohl in der Nacht hier gewesen und hatte den Ort verwüstet. Zweifellos um sich an ihm zu rächen.


      Er erreichte sein eigenes Grundstück und bekam einen Schreck. Er blinzelte. Er fing an, schwer und hektisch zu atmen. Oh nein, nein, nein …


      Die Fenster von Daveys Schuppen waren eingeschlagen worden. Die Verantwortlichen – Ozzie und vielleicht vier oder fünf seiner Kumpane – waren noch draußen.


      Was von ihnen übrig war.


      Taff Morgan hatte dem Tod bereits ins Auge geblickt. Er kannte die blutigen Reste, die nach einer gut gezielten Mörsergranate zurückblieben. Er hatte gesehen, wie eine komplette vorrückende Einheit von einer Granate aus einem Nazi 88 atomisiert wurde. Es war nichts außer verkohlten Ausrüstungsstücken und rosa Matsch zurückgeblieben. Er kannte Freunde, die von schwerem Spandau-Feuer zerfetzt worden waren. Es hatte sie durchschnitten wie ein heißer Draht.


      Er war davon ausgegangen, dass er seinen Teil an Grausamkeiten bereits gesehen hatte.


      Die Körper – es waren keine ganzen Körper, nur Teile – lagen vor seinem Schuppen verstreut. Es sah aus wie ein Volltreffer mit einer 88er-Granate, nur dass es hier keinen Krater oder Reste von Korditasche gab. Die armen, verdammten Bastarde wirkten, als hätte man sie mit einem Holzhäcksler zerkleinert. Da lagen Knochenstücke und halbe Gliedmaßen, einige waren noch teilweise in Fleisch gehüllt. Sie ragten aus dem Boden hervor wie sorgsam gepflanzte Sellerieknollen. Davey sah blutbesudelte Rippen, feuchte Klumpen aus Knochenmark und gelbe Stränge aus Gedärmen im Tageslicht glitzern.


      Das Schlimmste war, dass das, was immer sie getötet hatte, auf besondere Weise mit ihren Gesichtern umgegangen war. Ein paar von Daveys Gartengeräten standen vor der Schuppentür aufgereiht: Spaten, Mistgabel, Harke, Schaufel, Rechen. Von der Spitze eines jeden Griffes baumelte eine schlaffe Fleischfratze; die Reste von gehäuteten, skalpierten menschlichen Gesichtern, die hager und träge in der Morgenbrise schwangen.


      Davey würgte. Der Gestank von Blut und Kot versetzte ihn ins Jahr 1944 zurück, und er wollte sich verdammt nochmal nicht an diese Zeit erinnern. Hatte er in seinem Leben nicht bereits genug gesehen? Warum wurde er wieder damit konfrontiert?


      Warum?


      Ozzies knochenloses Gesicht schwankte im Wind.


      Davey übergab sich. Heißer Tee spritzte über das kalte Geländer.


      Er stolperte zur Schuppentür hinüber und drückte sie auf.


      „Was hast du getan?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Was zum Teufel hast du getan?“


      Das Ding in der Karre war nicht mehr in der Karre. Es stand auf dünnen, metallenen Beinen, die vorher nicht da gewesen waren, am zerbrochenen Fenster. Es drehte seinen eiförmigen Kopf, um ihn anzusehen.


      Es stieß ein tiefes Summen aus.


      Das Summen veränderte in kurzen Abständen zwei Mal die Tonlage.


      „Komm mir nicht so“, schnauzte Davey Morgan zurück.


      „Bitte sehr“, sagte James, als er Gwen das in eine Serviette gewickelte Objekt reichte. Es dampfte in der feuchten Morgenluft.


      „Danke“, sagte sie. „Oh, es ist eiskalt.“


      Jack, der mit verschränkten Armen am SUV lehnte, sah herüber. „Das ist Eis? Zum Frühstück?“


      „Nein, ich meinte, heute ist es eiskalt.“


      „Oh. Okay.“


      Er sah einen Augenblick später wieder zu ihnen. „Also, was ist das?“


      „Verdammt lecker, wenn du es genau wissen willst“, sagte Gwen und biss erneut ab.


      „Hatte es auch mal einen Namen?“, fragte Jack.


      James drehte kauend seine eigene Bestellung um und las von der bedruckten Serviette ab. „Es ist ein ,Croiss-ham-wich®‘.“


      „Aha. Wie ein Croissant? Mit Schinken? Als Sandwich?“


      „Ich glaube, du hast das grundlegende Prinzip begriffen“, erwiderte James.


      Jack schüttelte den Kopf.


      „Du könntest dir auch eins holen“, schlug James vor. „Der Laden ist direkt um die Ecke. Es gibt Frühstück bis zehn. Ich hatte dich gefragt, ob du auch eins willst.“


      „Nein danke“, lehnte Jack bestimmt ab.


      Sie aßen weiter.


      „Ich gehe davon aus, ihr wisst, was das Zeug mit euren Arterien anstellt?“, fragte Jack nach einer Weile.


      Gwen nickte.


      „Croissant. Das ist wie … Butter in Splittergranatenform. Nicht zu vergessen das industriell veredelte Weißmehl. Das lässt euch nachher völlig träge werden.“


      „Zumindest“, antwortete Gwen mit vollem Mund, „bin ich nicht unterzuckert und gereizt.“


      „Mir geht es gut“, sagte Jack schelmisch. „Mein Körper ist ein Tempel.“


      „Natürlich“, murmelte Gwen.


      James kicherte. Er knüllte seine leere Serviette zusammen und steckte sie in seine Jackentasche, da kein Mülleimer in Sichtweite war.


      „Krümel“, sagte Gwen und wischte seine Lippe ab. Sie aß den Rest ihres eigenen Croiss-ham-wichs®, zerknüllte ihre Serviette und hielt nach etwas Ausschau, um sie zu entsorgen. James nahm sie ihr aus der Hand und steckte sie zu seiner eigenen in die Tasche.


      „Ihr beide seid so süß, dass ich kotzen könnte“, kommentierte Jack.


      „Und, machen wir etwas?“, fragte Gwen.


      „Wie bitte?“, gab Jack zurück. „Müsste das nicht heißen: ,Danke, Jack, dass ich heute mit euch mitkommen durfte‘?“


      „Unterzuckert und gereizt“, flüsterte sie James zu.


      „Das habe ich gehört“, schimpfte Jack. „Was hat sie gesagt, James?“


      „Ich habe gesagt“, verkündete Gwen, „dass mein Papierkram fertig ist, also bin ich eine freie Frau. Außerdem bin ich als Ablenkung hier.“


      „Als Ablenkung?“, fragte Jack.


      „James meinte, du wärst so scharf darauf, diesen Burschen zu schnappen, dass du den ganzen Tag eine absolute Nervensäge sein würdest.“


      „Das hat er gesagt?“


      James hob die Hände. „Lasst mich da raus.“


      „Ich bin mitgekommen, um etwas Spaß reinzubringen“, erklärte Gwen.


      „Hut ab, das ist dir ja bis jetzt gelungen“, antwortete Jack. Er ging auf und ab und schaute sich um. Irgendwo bimmelte die Melodie eines Eiswagens.


      „Okay, wir haben jetzt lange genug hier herumgesessen“, beschloss Jack. „Hier ist nichts los. Lasst uns noch ein wenig umherfahren.“


      „Was ist mit ihm?“, fragte Gwen und zeigte die Straße hinunter.


      Jacks Blick folgte der Richtung, in die sie mit ihrem Zeigefinger deutete. „Der ist von der Kabelgesellschaft.“


      „Bist du sicher?“, fragte sie.


      „Er hat einen Lieferwagen der Kabelgesellschaft, Gwen.“


      „Ist das auch seiner?“


      „Das ist nicht der Kerl, verdammt“, knurrte Jack.


      „Es könnte eine ausgefeilte hypnotische Tarnung sein“, meinte Gwen. „James hat mir erzählt, dass der Typ die Fähigkeit hat, alles so aussehen zu lassen, wie er es möchte. Wie einen Zeugen Jehovas zum Beispiel.“


      Jack blickte finster drein. „Okay, okay. Wartet hier.“


      Er ging die Straße hinunter. Sie beobachteten sein Gespräch mit dem Kabeltechniker. Der Kabeltechniker sah Jack seltsam an. Er sagte etwas zu Jack. Jack kam zu ihnen zurück.


      „Bringt mich nicht noch mal dazu, so was zu tun“, warnte Jack. „Niemals.“


      „War das nicht der Bursche?“, fragte Gwen unschuldig.


      „Das war nicht der Bursche.“


      „Genau, wie du dachtest?“


      „Genau, wie ich dachte.“


      „Hat er dir gesagt, du sollst dich verpissen?“


      „Er hat mir gesagt, ich soll mich verpissen.“


      „Aus der Bemerkung hast du geschlossen, dass …?“


      „Dass das nicht der Kerl ist, nach dem wir suchen, eine Tatsache, der ich mir schon ziemlich sicher war, bevor ich zu ihm rüberging.“ Jack ging um das SUV herum zur Fahrertür. „Kommt schon.“


      Gwen und James folgten ihm ins Auto. „Wie gut ich im Lippenlesen bin“, sagte sie. „,Verpiss dich‘ aus einer Entfernung von ganzen zwanzig Metern!“


      James zuckte mit den Schultern. „Ich fand, das Handzeichen allein schon recht eindeutig.“


      Auf der Tovey Street verabschiedete sich Dean Simms von Mr Robbins, und Mr Robbins verabschiedete sich von sechshundert Pfund, den Tombolaeinnahmen des Dart-Clubs. Mr Robbins war der Schatzmeister des Dart-Clubs, und Dean war sich ziemlich sicher, dass Mr Robbins diesen Posten nicht mehr sehr lange innehaben würde.


      Achtunddreißig Minuten. Exzellentes Ergebnis, um in den Tag zu starten. Rein und raus, kein Herumalbern, sauberer Abschluss. Kein schweres Abrackern erforderlich.


      Er ging zu seinem Wagen zurück. Dean hatte eigentlich vorgehabt, noch zwei weitere Besuche auf der Tovey Street zu machen, doch auf dem Weg dahin hatte er einige interessant aussehende Orte gesehen. Doppelgaragen, Erkerfenster, herrschaftliche Häusernamen auf Zedernholzplaketten. Für Dean hieß das Geld. Es hieß gelangweilte Ehefrauen eines gewissen Alters, die gelegentlich einen Schluck Sherry tranken, wenn sie den riesigen Plasmafernseher zum zigsten Mal polierten. Das Spiel konnte beginnen.


      Er tätschelte seine Aktentasche und drehte den Schlüssel im Zündschloss.


      „Das ist langweilig“, jammerte Gwen. „Es … fängt an, den Papierkram interessant erscheinen zu lassen. Werden wir heute überhaupt noch unsere Beine benutzen?“


      James gähnte und lehnte sich auf dem Beifahrersitz des SUV zurück. „Mit etwas Glück nicht.“


      Gwen zappelte auf dem Rücksitz herum. Sie sah durch die getönten Scheiben, um herauszufinden, was Jack aufhielt.


      James gähnte erneut.


      „Bist du müde?“


      Er nickte.


      „Du hattest wieder diese seltsamen Träume, oder? Ich kann mich erinnern, dass du aufgeschreckt bist.“


      „Ja. Sehr merkwürdiges Zeug.“


      „Worum ging es?“


      James schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nach wie vor an nichts Greifbares erinnern.“ Er unterdrückte ein weiteres Gähnen.


      „Aber sie machen dir zu schaffen? Diese Träume?“


      „... mit Oma getrieben.“


      Gwens Augen weiteten sich. „Du hast was gemacht? Oooh, ich will es gar nicht wissen!“


      Er sah sich zu ihr um. „Nein, es hat mich ,ins Koma getrieben‘ Wie den Kopf verlieren. Es ist eine Redewendung.“


      „Klingt für mich eher nach einer radikalen Lebensweise.“


      „Ich habe nicht von meiner Großmutter geträumt, Gwen.“


      James wirkte ziemlich angefressen. Sie beugte sich vor.


      „Okay, bleib auf dem Teppich. Ich hab nur Spaß gemacht. Gott, es hat dich wirklich mitgenommen, was?“


      Er zögerte. „Die Sache ist die …“


      „Was?“


      „Normalerweise träume ich nicht.“


      Gwen runzelte die Stirn. „Das ist albern. Natürlich tust du das.“


      „Nein, noch nie. Ich habe noch nie geträumt. Niemals.“


      „Du verarschst mich, Mayer.“


      Er sah sich erneut zu ihr um. „Ganz ehrlich nicht. Vielleicht habe ich gar keine seltsamen Träume. Vielleicht habe ich normale Träume und sie kommen mir nur seltsam vor, weil ich vorher noch nie welche gehabt habe.“


      Sie dachte einen Augenblick darüber nach. „Ich sag dir, was seltsam ist.“


      „Was?“


      „Du.“


      Die Fahrertür öffnete sich und Jack stieg ein.


      „Und?“, fragte James.


      „Sein Name war Colin“, sagte Jack. „Er war sehr höflich, sexuell in beide Richtungen aufgeschlossen, soweit ich das feststellen konnte. Er sammelte für eine Seniorenstiftung.“


      „Also nicht unser Typ?“


      Jack seufzte. Er zog sein Handy heraus und wählte. „Tosh? Das wird hier langsam ermüdend. Hast du was Interessantes für uns?“


      Toshiko saß mit auf die Hand gestütztem Kinn an ihrer Arbeitsstation in der Basis, klickte träge mit der Maus und spielte Solitär. „Nö“, antwortete sie.


      Jack legte auf. Er ließ das Seitenfenster herunter und der Geruch der feuchten Straße und der kalten Abgase strömte von draußen herein. „Sollen wir es einfach sein lassen?“, fragte er.


      In einiger Entfernung spielte ein Eiswagen seine klingelnde Melodie.


      Gwen sah auf. „Oooh, mir ist gerade so nach einem Schokoladeneis.“


      Jack starrte sie an. „Zusätzlich zu dem ganzen Fett, das du zum Frühstück verputzt hast?“


      Gwen schmollte. „Ich meine ja nur.“


      Jack saß einen Augenblick lang still da. Seine Stirn runzelte sich ein wenig. Er drehte sich zu ihr um. „Gwen … würdest du deinen Appetit auf Schokoeis in irgendeiner Weise als sonderbar bezeichnen?“


      „Sonderbar?“, fragte sie.


      „Ungewöhnlich eben.“


      „Allgemein betrachtet oder nach walisischen Maßstäben?“


      Jack starrte sie beide an und deutete mit seinem Daumen in Richtung des offenen Fensters. Er hatte einen gewissen Blick aufgesetzt. „Es ist Oktober“, sagte er. „Es ist kalt. Es ist Schulzeit. Und hier fährt morgens um halb elf ein Eiswagen herum?“


      Toshikos Bildschirm gab plötzlich einen kurzen Lichtimpuls von sich. Das Solitärspiel verschwand in die Taskleiste am unteren Rand des Bildschirms. Ein neues Fenster öffnete sich.


      Sie setzte sich auf. „Ha-llo“, sagte sie.


      Sie begann, zu tippen.


      „Owen!“


      Er war mit Ianto unten an der Zahnradtür und spielte Basketball.


      „Owen!“


      „Was ist?“, rief er zurück. „Ich sagte doch, du kannst gegen den Sieger spielen.“


      „Komm her.“


      Er joggte zu ihrer Station hinauf.


      „Was ist?“


      Sie deutete auf ihren Schirm. „Sag hallo zu meinem kleinen Freund.“


      Er blinzelte. „Ich werd verrückt“, sagte er. „Das ist etwas anderes.“
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      Sie schlugen die Tür des SUV zu. Jack, der die Hände in die Manteltaschen gesteckt hatte, führte sie über die Straße.


      Der Lieferwagen stand an einer Parkuhr zwischen einem Volvo und einem Mondeo. Baumwipfel hingen über die Gartenmauern, und der breite Gehsteig war voller rutschiger toter Blätter.


      „Mr Swirly“, las Gwen. Der Lieferwagen war alt, ein klappriger Commer, dessen Lack schon verblasste und an manchen Stellen abbröckelte. Klebefolien zeigten Eistüten und Eis am Stiel in Form von Weltraumraketen, die auf einem rosa- und cremefarbenen Untergrund prangten. James hielt seine Hand an den Kühlergrill.


      „Noch warm.“


      Jack schirmte seine Augen ab und blickte durch die Heckscheibe. Das Innere war finster, aber man konnte guten Gewissens den Schluss ziehen, dass Mr Swirly schon seit einigen Jahren keine Eiskremprodukte mehr verkauft hatte.


      „Seht euch um“, befahl Jack und vollführte eine kreisende Handbewegung. „Er muss in der Nähe sein.“


      Jack ging in die eine Richtung, James und Gwen in die andere. Sie gingen den feuchten Fußweg entlang, an den eindringlichen Fliedergerüchen und den mit Teeröl gestrichenen Umzäunungen vorbei.


      „Noble Häuser“, stellte Gwen fest. „Ich hasse diese verdammten Dinger. Wusstest du, dass die Leute, die in ihnen wohnen, ihren Häusern sogar Namen geben? Sieh mal, das da heißt Traumvilla. Ist das nicht völlig bekloppt? Warum zum Henker sollte ein Haus einen Namen brauchen?“


      James zuckte mit den Schultern.


      „Keine Ahnung. Vielleicht sehen sie das Haus nicht nur als Statussymbol, sondern auch als Familienmitglied an, so wie einen Rassehund oder einen exotischen Papagei.“


      „Das ist doch totaler Blödsinn“, sagte sie.


      „Wieso? Irgendwie ist es doch ganz angemessen, seinem Haus einen Namen zu geben. Immerhin verbringt man den Großteil seines Lebens darin. Vielleicht sollte ich mir auch einen Namen für meine Wohnung überlegen“, meinte James. „Wie sieht’s aus? Willst du als meine neue Mitbewohnerin vielleicht ein paar Vorschläge einreichen?“


      Sie verzog das Gesicht. „Ich hoffe, du machst Witze. Ansonsten wirst du nämlich ziemlich schnell wieder allein in deiner Traumvilla hocken“, drohte sie. Plötzlich klingelte ihr Handy.


      „Ja, hallo?“


      „Konzentriert euch. Bitte“, sagte Jack.


      Sie sahen die Straße hinunter zu Jack, und Gwen winkte ihm fröhlich zu.


      „Machen wir“, versicherte sie und legte auf.


      Sie passierten zwei weitere Einfahrten.


      „Und was die verfluchten Gartenzwerge betrifft“, fing sie an.


      James berührte sie am Arm. Sie folgte seinem Blick. Auf der anderen Straßenseite stand ein junger, gutaussehender Mann im Anzug auf einem Kiesweg an einer Haustür und wandte ihnen den Rücken zu. Er trug eine Aktentasche unter dem Arm. Er sprach mit einer Frau mittleren Alters in einem Morgenmantel.


      Gwen drückte eine Kurzwahltaste auf ihrem Handy. Sie ließ es einmal klingeln und legte dann auf. Am Ende der Straße drehte Jack sich um und machte sich sofort auf den Weg zurück zu ihnen.


      James und Gwen überquerten die Straße. Sie näherten sich dem Tor.


      „Bleib hier“, sagte Gwen leise. „Wenn er zwei von uns sieht, wird ihn das sofort verschrecken.“ James trat gehorsam hinter eine Zwergfichte am Torpfosten.


      Gwen blieb am offenen Toreingang stehen.


      „Entschuldigen Sie!“, rief sie.


      Der Mann drehte sich um und sah sie mit einem leicht verdutzten und genervten Gesichtsausdruck an. Die Frau mittleren Alters reagierte überhaupt nicht.


      „Entschuldigen Sie“, wiederholte Gwen. „Ist das Ihr Lieferwagen, der da hinten steht?“


      „Was?“


      „Ihr Wagen? Der Eiswagen?“


      „Wer sind Sie?“, fragte der Mann. Er war steif und argwöhnisch. Seine Aktentasche lag wie ein Klemmbrett in seiner Armbeuge. Sie war offen.


      „Ich frage nur, weil ich Lust auf ein Softeis habe. Geht das?“


      Der Mann kam ein paar Schritte auf sie zu. Er starrte sie an. Die Frau blieb im Türeingang stehen und starrte ins Leere.


      „Machen Sie Witze?“, fragte er.


      „Nein. Ich liebe Softeis.“


      Er kam noch einen Schritt näher.


      „Sind Sie von der Polizei?“, fragte er.


      „Vielleicht bin ich das. Vielleicht bin ich hier, um Ihre Eiskremlizenz zu überprüfen. Vielleicht bin ich von der Eistütenhotline. Vielleicht bin ich gekommen, um Ihre Waffelerlaubnis zu sehen. Verstehen Sie?“


      „Was?“


      „Ich mache Witze. Kommen Sie mit.“ Sie fixierte ihn mit einem breiten Grinsen. „Sagen Sie, wie machen Sie das?“


      „Wie mache ich was?“


      „Was haben Sie in der Aktentasche? Was ist Ihr Geheimnis?“


      Dean Simms schluckte. Er drückte den weichen Klumpen in seiner Aktentasche.


      Gwen trat einen Schritt zurück. Sie nahm einen plötzlichen starken Geruch nach geschnittenem Gras und Vanille wahr.


      Sie drehte sich um und ging davon. James starrte sie an, als sie an ihm vorbeiging.


      „Was machst du denn?“, zischte er.


      „Ach, da bist du ja“, meinte sie lächelnd.


      „Was machst du?“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich … Ich weiß nicht …“


      „Gwen?“


      Der Mann mit der Aktentasche kam hinter ihr aus der Einfahrt und sah James. Sein Gesicht verfinsterte sich.


      James bewegte sich auf ihn zu.


      „Das sind nicht die Droiden, nach denen Sie suchen“, sagte der Mann.


      „Was?“, fragte James. „Sie sind was?“


      Dean Simms starrte James an. „Das sind nicht die … Sie … Sie sollten …“ Er drückte seinen weichen Klumpen erneut.


      „Geben Sie mir die Aktentasche“, sagte James.


      Dean zögerte, dann drehte er sich um und rannte die Straße hinunter. Eine Sekunde später lief Jack vorbei und folgte ihm.


      „Komm schon!“, rief Jack.


      „Schon wieder rennen?“, jammerte James und sprintete ihnen hinterher.


      Gwen blieb mit gerümpfter Nase noch einen Augenblick dort stehen. Sie sah, wie sich die drei rennenden Gestalten die Straße hinunter entfernten.


      „D…? Was w…?“, stammelte sie. Sie drehte sich um und schaute dann wieder zu ihnen zurück. „Wo lauft ihr hin?“, rief sie. Sie hielt inne. „Warum stehe ich hier rum?“, fragte sie sich selbst.


      „Warum führe ich Selbstgespräche?“, fügte sie hinzu.


      Sie machte sich daran, ihnen nachzulaufen. Sie waren schon fast verschwunden, und sie joggte nur halbherzig hinterher. Sie kramte ihr Handy hervor und wählte. Nach dreimaligem Klingeln nahm jemand ab.


      „James?“


      Die Verbindung war gestört und von Atemgeräuschen unterbrochen. „Ich laufe“, antwortete er keuchend.


      „Deswegen rufe ich an. Warum lauft ihr beide vor mir weg?“


      „Das tun wir nicht. Wir. Verfolgen. Den Burschen.“


      „Okay. Welchen Burschen?“


      „Der Bursche. Den wir. Suchen. Er hat. Dich. Hyp. Notisiert.“


      „Nein, wirklich? Ich kann mich gar nicht daran erinnern.“


      „Na ja. Das würdest du. Auch nicht. Kann nicht reden. Muss kotzen.“


      Er legte auf.


      „Hypnotisiert?“, sagte Gwen zu sich und kam zum Stehen. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und runzelte die Stirn, weil sie angestrengt nachdachte.


      Ihre Augen weiteten sich. „Oooooooooh“, sagte sie und nickte.


      Dann rannte sie los.


      „Bilde ich mir das nur ein, oder wird das immer schlimmer?“, fragte Owen.


      Toshikos Hände rasten über die Tastatur. „Das bildest du dir nicht ein. Es wird wirklich heiß. Wie konnte das einfach so aus dem Nichts auftauchen?“


      „Genau wie alles andere auch“, sagte Owen. „Hast du schon eine Position?“


      „Nur die Gegend. Cathays, glaube ich. Ich grenze den Suchfokus ein. Ich sollte in ungefähr drei Minuten einen Straßennamen oder eine GPS-Position haben. Oder sogar eher, wenn es noch brenzliger wird.“


      „Jack muss darüber informiert werden“, sagte Owen.


      „Oh, auf jeden Fall“, stimmte sie zu.


      „Ianto!“, rief Owen. „Hol Jack an den Apparat!“


      Ianto nahm ein schnurloses Telefon zur Hand und drückte die Kurzwahltaste für Jack.


      „Es klingelt“, sagte er.


      Jack und James kamen beinahe Seite an Seite um die Straßenecke. Sie mussten beide ein Stück ausweichen, um links und rechts an einem Briefkasten vorbeizukommen.


      „Da!“, schrie James und deutete auf etwas.


      Auf dieser Straße war mehr Betrieb als auf der Nebenstraße, aus der sie gekommen waren.


      Hier waren ein paar Geschäfte, etwas Verkehr, es herrschte ein wahres Gewühl aus Menschen. Sie konnten den Fliehenden vor sich ausmachen.


      Dean wurde gezwungen, sein Tempo zu verlangsamen, einfach um den Fußgängern auszuweichen, die ihm in die Quere kamen. Er war schon mit einer alten Frau zusammengestoßen. Er riskierte einen Blick zurück.


      Die zwei Männer waren ihm immer noch auf dem Fersen: der große, dunkelhaarige Kerl im langen Mantel und der schlankere Blonde, der ihn gestern gestellt hatte. Wer waren sie? Kripo? Er hatte die Frau ausreichend bearbeitet, obwohl er das spontan und aus Verzweiflung heraus getan hatte, aber der blonde Kerl hatte nicht einmal gezuckt.


      Wie zum Teufel konnte er dem Geheimnis widerstehen?


      „Er hat Gwen beeinflusst“, rief James und sprang über ein Kleinkind am Laufgeschirr.


      „Das war offensichtlich“, antwortete Jack und drehte seinen Körper seitwärts, um zwischen zwei erschrockenen bengalischen Frauen durchzurutschen.


      Jacks Handy begann, zu klingeln. Im Laufen klinkte er sich in seine Bluetooth-Verbindung ein.


      „Hier ist Jack.“


      „Owen für Sie“, sagte Iantos Stimme.


      „Jack …“, fing Owen an.


      „Bin gerade beschäftigt, Owen!“, antwortete Jack und grunzte, als er nur mit großer Mühe vermeiden konnte, gegen eine sich öffnende Autotür zu rennen.


      „Das ist schön. Wir haben ein Problem.“


      „Ach was, wir auch. Ruf mich zurück.“


      In der Basis ließ Owen die Hand mit dem Telefon sinken und schaute Ianto mit einem „Ist das zu fassen?“-Blick an.


      „Ich schwöre, er nimmt mich nie ernst“, beschwerte er sich.


      „Es wird brenzliger!“, säuselte Toshiko von ihrer Station.


      Owen hämmerte auf Wahlwiederholung.


      Jack hörte einen Zusammenprall und ein Kreischen. Er blickte über die Schulter. James war gegen einen alternden Hippie auf einem Skateboard gerannt, und beide waren hingefallen. Blechdosen und Kartoffeln klapperten und rollten aus den aufgerissenen Einkaufstaschen des Hippies. Das Skateboard rollte auf die Straße.


      „Tut mir leid! Tut mir leid!“, sagte James, als er wieder auf die Beine sprang.


      „Sie sind eine verdammte Plage, Mister!“, schrie der Hippie. James lief bereits weiter. Er war ein gutes Stück zurückgefallen. Jack hatte die Führung übernommen, aber die Menschenmenge wurde dichter. Für einen Sekundenbruchteil dachte er daran, seinen Webley-Revolver zu ziehen und damit herumzufuchteln.


      „Ich muss vorbei! Zur Seite!“, brüllte Jack und hoffte, dass sein Akzent und sein strahlendes Grinsen in diesem Fall ausreichen würden.


      Sein Handy klingelte erneut.


      „Ernsthaft, Owen, es muss warten.“


      „Leg nicht auf! Leg nicht auf!“, brabbelte Owen.


      „Owen …“


      „Wir haben hier was. Was Großes.“


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“


      „Äh…“


      Jack legte auf. Er schob sich durch eine Gruppe Teenager vor einem Videoladen. Dann sah er, wie der Bursche zehn Meter entfernt über eine Hundeleine stolperte. Der Flüchtende blickte zurück, entdeckte Jack und warf sich durch die automatischen Schiebetüren eines Supermarktes. Er prallte gegen die Glastüren, weil sie sich zu langsam öffneten.


      Jack rannte auf die Türen zu, gestattete ihnen, sich wieder zu öffnen und ging hinein. Sein Telefon klingelte. Er ignorierte es.


      Hier gab es nur grelle Neonröhren und seelenloses, magnolienfarbenes Linoleum mit Spuren, die Einkaufswagen hinterlassen hatten, Gänge mit Produktregalen und summende Tiefkühler. Der Geruch von Plastik, Seifenpulver und Gemüse hing in der Luft. Es waren ein paar Dutzend Leute im Laden, die meisten standen Schlange an der Kasse, einige schoben noch ihre Einkaufswagen durch die Gänge. Alle hielten inne und sahen sich um, selbst die Kassiererinnen. Er hörte seichte Kaufhausmusik.


      Alle starrten Jack an. Er ging an einem Stapel leerer Einkaufskörbe vorbei auf das Chromdrehkreuz zu. Es rotierte immer noch.


      Er schob sich hindurch. „Ich suche einen Kerl“, rief Jack laut. „Er kam hier vor einer Sekunde rein. Ich weiß, dass Sie ihn alle gesehen haben.“


      Die Einkaufenden und die Kassiererinnen starrten Jack unsicher an. Sie dachten an ein Räuber-und-Gendarm-Spiel, oder vielleicht war es auch ein gefährlicher Irrer mit einer Waffe.


      „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Jack lächelnd und hielt seine Hände hoch. „Keiner ist in Gefahr. Ich muss nur wissen, wo er hin ist.“


      Er sah eine Hausfrau an, die ihren Blick abwandte, dann eine Rentnerin, die ihren Kopf abweisend schüttelte, als wollte sie sagen: Such dir jemand anders aus.


      „Kommt schon, helft mir mal weiter“, sagte Jack. „Jemand muss wissen, wo er steckt. Freiwillige vor?“


      Er traf den Blick des Abteilungsleiters. Er war ein kleiner, dürrer Mann fortgeschrittenen Alters mit gebeugten Schultern. Seine Uniform saß schlecht. Er stand am Informationsschalter hinter den Kassen und murmelte etwas Unverständliches.


      „Wie bitte?“, sagte Jack und hielt sich eine Hand ans Ohr.


      Der Abteilungsleiter hustete und beugte sich langsam zu einem Mikrofon herunter. Er drückte auf den An-Schalter und räusperte sich, was eine kleine Rückkopplung verursachte.


      „Äh“, kam die Stimme des Abteilungsleiters aus den Lautsprechern und unterbrach die Kaufhausmusik. „Gang fünf. Tiefkühlkost.“


      „Danke“, sagte Jack mit einem ehrlichen Nicken.


      „Äh, stets zu Diensten“, antwortete der Abteilungsleiter über die Lautsprecheranlage. Er nahm seinen Daumen vom Knopf, und die Musik setzte wieder ein.


      Jack eilte an den Gängen vorbei und bog in Gang vier ab. Er schaute sich dabei um, damit ihm keine auch noch so kleine Bewegung entging. Immer wieder lief er an ein paar Einkaufenden vorbei, die sich hinter ihre Einkaufswagen kauerten oder ihn einfach fasziniert anstarrten.


      „Hi“, flüsterte er einigen von ihnen zu.


      Die Gänge hatten eine Lücke in der Mitte. Jack schlängelte sich mit dem Rücken an den Regalen (Reinigungs-, Bleich- und Desinfektionsmittel) zur der Lücke in der Mitte von Gang vier und lugte um die Ecke auf die Waren in Gang fünf.


      Es war niemand zu sehen.


      Er ging um die Ecke in Gang fünf und spürte sofort den kalten Hauch der Gefriertruhen. Bis auf eine wuchtige dunkelhäutige Frau, die neben ihrem Einkaufswagen stand, als hätte ihr jemand befohlen, eine Statue zu imitieren, war niemand in dem Gang. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


      Keine Spur von dem Kerl. Jack hatte allerdings auch nicht erwartet, ihn dort zu entdecken. Jeder im Laden hatte gehört, wie der Abteilungsleiter seine Position über die Lautsprecher ausgeplaudert hatte.


      Jack machte einen Schritt nach vorn und lehnte sich an die Reihe aus Gefriertruhen. (Pizza, im Steinofen gebacken, mit viel Teig, dünn und knusprig, preiswert, mit doppeltem Belag). Er bückte sich, um unter den mannshohen Gefrierschränken durchzuschauen, die zwischen Gang fünf und Gang sechs standen. Nichts. Keine Füße zu sehen.


      Er stand wieder auf, sah die große Frau an und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen. Ansonsten stand sie unbeweglich da, bis sie ihren Zeigefinger ausstrecke und wiederholt in Richtung Gang sechs deutete.


      Sie zwinkerte ihm zu.


      Jack strahlte sie an und formulierte ein lautloses „Danke“.


      So leise er konnte, kletterte Jack in die Gefriertruhe voller Pizza. Er rollte sanft am Regal vorbei, indem er sich mit den Händen daran entlangzog. An der Gefriertruhe, die an Gang sechs (frisch gefrorene Garnelen, gemischte Meeresfrüchte, portionierter Schellfisch, einzelne Packungen Kabeljau in Petersiliensauce zum Kochen in der Tüte, Fischstäbchen) grenzte, kam er zum Stehen. Gefrorene Packungen knirschten sanft unter seinem Gewicht. Die Augen der großen dunkelhäutigen Frau wurden noch größer.


      Jack lag flach auf dem Rücken in der Gefriertruhe und zählte leise bis drei. Dann stand er blitzschnell auf.


      Der Mann im Anzug hatte sich hinter die Gefriertruhen gekauert. Er schreckte durch Jacks überraschendes Erscheinen hoch.


      „Na, wie geht’s“, sagte Jack.


      Dean Simms griff in seine Aktentasche.


      Jack stürzte sich auf ihn.


      Sie gingen in einem Gewühl aus Gliedmaßen zu Boden. Deans Aktentasche rutschte ihm aus der Hand und knallte aufs Linoleum. Zeitschriftenbeilagen und ein recht schöner Füller fielen heraus, zusammen mit einem kleinen, schmierigen beigefarbenen Klumpen. Er sah aus wie ein nicht mehr ganz so vitales inneres Organ, eines von denen, die man in einem Quiz schwer erraten konnte, wenn man Leber, Nieren und Milz bereits ausgeschlossen hatte.


      Es flutschte auf den harten Boden und pulsierte leicht.


      Dean zappelte unter Jacks Gewicht und brüllte etwas. Nachdem er Deans Arme gesichert hatte, gab Jack ihm einen Klaps, der ihn einschüchterte. Jack zog ihn an der Krawatte hoch und drückte ihn gegen die nächste Gefriertruhe (Sommerkuchen, gefrorener Apfelkuchen, Sorbets).


      „Okay, du bist erledigt“, teilte Jack ihm mit. „Benimm dich.“ Er blickte auf den pulsierenden Klumpen hinab.


      „Igitt“, sagte er. „Hast du den hochgewürgt?“


      Dean sagte nichts. Seine Augen funkelten.


      „Hör mir gut zu“, fing Jack an. „Folgendes wird gleich passieren. Wir …“


      Sein Handy fing an, zu klingeln.


      Jack sah für eine Sekunde weg. Sein ganzes Leben lang hatte Dean auf den Rat seines alten Herrn gehört, stets erpicht darauf, von ihm zu lernen. Verkaufen war nicht das Einzige, womit sein Vater sich auskannte. Deans alter Herr war ein Boxamateur gewesen, Weltergewichtsklasse. Zäher alter Vogel, sein Vater.


      Dean holte zum Schlag aus, genau wie sein alter Herr es ihm beigebracht hatte.


      Durch sein Telefon abgelenkt, kassierte Jack die Faust direkt auf den Kiefer. Er taumelte zurück und prallte gegen die gegenüberliegenden Gefrierschränke (Ben & Jerry’s, löffelfertiges Vanilleeis, Cornish Milchcreme, Triple Fudge Sundaes). Die Glastür bekam von dem Aufprall Sprünge und Risse.


      Jack versuchte, sich aufzurichten und hielt sich eine Hand an den Mund. „Herrgott!“, rief er.


      Dean hatte den beigefarbenen Klumpen aufgehoben. Er zielte damit auf Jack und drückte ihn.


      Jack blinzelte. Er trat einen Schritt zurück und nahm plötzliche den starken Geruch von Bourbon und Weidenbäumen wahr.


      „Ich …“, sagte er. Er blickte sich um. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die gesprungene Glastür und schüttelte den Kopf.


      Dean rannte mit dem Klumpen in seinen Händen los. Er lief in Richtung Kasse. Die Kunden schrien, als sie ihn kommen sahen. Dean drückte sich an ihnen vorbei und versuchte, sich durch einen der schmalen Kassengänge seinen Weg nach draußen zu bahnen. Ein dickbäuchiger Mann blockierte seinen Weg mit einem schweren Einkaufswagen, der mit Bierkisten gefüllt war. Ein Großeinkauf.


      „Aus dem Weg!“, keuchte Dean. Dann blieb er plötzlich stehen.


      James stand auf der anderen Seite der Kasse und sah ihn stumm an. Er starrte Dean direkt in die Augen und ließ keinen Zweifel an seiner Absicht.


      Dean brüllte und schubste den mit Bierkästen beladenen Einkaufswagen in James’ Richtung. Mit dem Großeinkauf an Bord wog das Ding bestimmt fünfzig Kilo.


      Dean rammte es gegen James’ Beine.


      „Mistkerl!“, jaulte James. Er packte den Einkaufswagen und schleuderte ihn zur Seite. Er flog die gesamte Länge des Ladens entlang und stürzte nahe dem Ausgang mit rotierenden Rädern zur Seite.


      James drehte sich um, duckte sich geschickt unter dem Schlag weg, den Dean ihm verpassen wollte, und versetzte ihm im Gegenzug selbst einen.


      Dean flog zurück auf die Kasse und zerbrach das Strichcode-Lesegerät. Er wurde bewusstlos. Auf der Kassenanzeige blinkte UNBEKANNTER STRICHCODE.


      Die Kunden und Kassiererinnen spendeten James eine spontane Runde Beifall. James ging nach vorne und sah sich den beigefarbenen Klumpen an, der ihm auf dem Laufband entgegenkam.


      Er zog eine der zerknüllten Servietten aus seiner Tasche und hob das Ding damit auf. Es war unangenehm warm.


      Gwen tauchte hinter ihm auf. „Hallo“, sagte sie. „Habt ihr Spaß?“


      „Jede Menge“, antwortete James.


      „Wie ist das denn passiert?“, fragte sie und deutete auf etwas.


      Am anderen Ende des Ladens sorgte ein kaputter Einkaufswagen voller langsam herunterrutschender Bierkästen dafür, dass sich die Schiebetüren am Ausgang pausenlos öffneten und schlossen.


      „Keine Ahnung“, sagte James.


      Jacks Handy klingelte erneut. Er zog sich an der Kante einer Gefriertruhe hoch.


      „Geht es Ihnen gut, Schätzchen?“, säuselte die große dunkelhäutige Frau ihm zu.


      „Ja, es geht mir gut. Danke“, antwortete Jack. Wer zum Teufel war sie?


      Er klappte sein Handy auf.


      „Jack hier.“


      „Jack, um Himmels willen!“, sagte Owens Stimme. „Um deine Frage zu beantworten, siebenundzwanzig verdammt!“


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“


      „Ja!“


      „Owen, warum zum Geier hast du mich nicht früher angerufen?“
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      „Wir treffen uns dort“, sagte Owen.


      Jack legte auf. „Owen sagt, dass wir uns dort treffen.“


      „Aha“, sagte James. Er fuhr. „Mittagsverkehr. Wir werden von hier aus mindestens fünfzehn Minuten bis Cathays brauchen.“


      „Dann drück auf die Tube“, drängte Jack.


      „Geht es euch beiden gut?“, rief James nach hinten.


      „Es geht uns gut“, bestätigte Jack.


      „Er hat euch beide erwischt. Alle beide“, sagte James.


      „Das sagst du. Ich erinnere mich an nichts“, erwiderte Jack.


      „Ach, komm schon!“


      „Okay, okay, ich verlasse mich auf dein Wort.“ Jack sah James im Rückspiegel an. „Wie kommt es, dass er dich nicht erwischt hat?“


      „Ich hab ihm keine Gelegenheit dazu gegeben. Hast du es eingetütet?“


      „Eingetütet und in einem Behälter verstaut“, sagte Gwen. „Das war vielleicht ein ekelhaftes Ding. Wie ein Organ. Wie ein angeschwollener Blinddarm.“


      „Sah mir eher nach einer empfindungsfähigen Drüse aus“, meinte Jack.


      „Und davon hast du natürlich schon jede Menge gesehen“, konterte Gwen.


      „Ein oder zwei. Owen kann es später vollständig untersuchen und einen Bericht anfertigen.“


      „Wenn es ein später gibt“, warf James ein. Er bremste scharf. „Wo willst du hin? Wo willst du hin?“, schrie er ungeduldig ein ausscherendes Taxi an.


      „Beruhige dich“, sagte Gwen.


      „Es passt mir nicht, dass wir ihn zurücklassen mussten“, beschwerte sich James und kurbelte am Lenkrad, als er durch einen Kreisel fuhr.


      „Ohne sein Mojo ist er nichts“, versicherte Jack. „Wir haben ihm das Handwerk gelegt. Bei wem soll er sich beschweren? Wer würde ihm glauben?“


      „Stimmt wohl“, räumte James ein.


      „Außerdem ist das hier wichtiger“, sagte Jack.


      Gwen stieß Jack an. „James?“, wandte sich dieser an ihren Fahrer.


      „Ja?“


      „Hast du da vorhin einen Einkaufswagen voller Bierkästen quer durch den Laden geschleudert?“


      „Ja, habe ich.“


      „Okay.“


      „Weil ich offensichtlich Superkräfte habe. Was zum Geier fragst du mich da?“


      „Du hast es also nicht getan?“, fragte Jack.


      „Natürlich nicht. Wie denn?“


      „Dann ist ja gut.“


      „Wieso fragst du mich das?“


      „Na ja, ein Einkaufswagen wurde geschleudert …“


      „Arschloch!“, schrie James und drückte auf die Hupe.


      „Wie bitte?“, sagte Jack.


      „Nicht du, dieser Lieferwagen. Hör zu, der Einkaufswagen rollte los und kippte um. Das war alles.“


      „Der Einkaufswagen rollte los und kippte um“, sagte Jack zu Gwen. „Siehst du, das war alles.“


      James blickte auf und sah sich selbst im Spiegel an. Er schwitzte. Und das lag nicht nur am durch seinen ruppigen Fahrstil verursachten Stress.


      Er war ein wenig verängstigt.


      Und er konnte niemandem sagen, warum.


      „Wo fahren wir noch mal hin?“, wollte er wissen.


      Jack konsultierte das GPS. „Wrigley Street. Das freie Grundstück dahinter.“


      „Schätze, wir werden herausfinden, was mit all den vermissten Haustieren passiert ist“, meinte James. Er betätigte die Hupe. „Bleib in deiner Spur! Bleib in deiner Spur, du Idiot!“


      Wrigley Street, Cathays. Mittag. Aus grauen Wolken ergossen sich Regenschauer. Überall standen Reihenhäuser, Vorder- und Hinterhäuser, ein Relikt des sozialen Wohnungsbaus für Arbeiter.


      Ein blauer Honda-Sportwagen kam mit einem demonstrativen Quietschen der Scheibenbremsen zum Stehen.


      Owen und Toshiko stiegen aus. Sie klappte ihr Handy auf und rief Ianto an.


      „Wir sind auf dem Gelände. Hast du eine Hausnummer?“


      „Nummer sechzehn.“


      „Identifikation?“


      „David Gryffud Morgan. Lebt allein. Rentner.“


      „Danke, Ianto. Wo sind die anderen?“


      „Laut GPS acht Minuten entfernt.“


      „Danke. Ich werde dich auf stumm schalten, aber die Verbindung in meiner Tasche aufrechterhalten, okay?“


      „Ja, Tosh, ich beobachte und zeichne auf.“


      Toshiko und Owen gingen auf die Tür zu, von der die Farbe abblätterte.


      Owen klingelte.


      „David Gryffud, richtig?“, fragte er.


      „David Morgan. Gryffud ist sein zweiter Vorname.“


      „Oh, okay.“


      Die Tür öffnete sich. Sie klapperte, als jemand von innen daran rüttelte. Sie klemmte.


      Sie schwang auf. Ein kleiner alter Mann in einem Anzug blickte sie an. Er hatte ein blaues Auge und war einer der ältesten Leute, die Owen je gesehen hatte.


      „Hallo, ja bitte?“


      „Mr Morgan?“, fragte Toshiko.


      „Ja?“


      „Mr David Morgan?“


      „Davey. Oder Taff. Man nannte mich immer Taff, selbst meine Frau.“


      „Ausgezeichnet“, sagte Owen und rieb seine Hände aneinander. „Können wir reinkommen?“


      „Sind Sie vom Verteidigungsministerium?“, fragte Davey argwöhnisch.


      Owen sah Toshiko an.


      „Haben Sie das Verteidigungsministerium erwartet, Davey?“, fragte sie.


      „Natürlich. Ich habe sie angerufen.“


      „Na dann“, meinte Owen lächelnd, „sind wir vom Verteidigungsministerium. Können wir reinkommen?“


      Davey öffnete die Tür und humpelte zur Seite, um sie in den Flur zu lassen. Sie sahen sofort, dass er eine leichte Verkrümmung der Wirbelsäule hatte, und deswegen so zusammengesunken wirkte. Er war dünn wie ein Vogel. Wenn er vor einer Lampe stehen würde, könnten wir sein Skelett sehen wie bei einer Röntgenaufnahme, schoss es Owen durch den Kopf.


      „Wurde auch Zeit“, sagte Davey Morgan. „Ich war ratlos. Er ist sehr launisch, wie sie gesehen haben. Sehr, sehr launisch. Ich hatte Angst, ihn zu provozieren.“


      „Äh, wer?“, fragte Owen.


      „Gehen Sie durch, das Wohnzimmer ist zu Ihrer Rechten.“


      Toshiko und Owen gingen in das kleine Wohnzimmer mit zwei Sesseln und einem Sofa. Dort standen eine holzvertäfelte Musiktruhe, ein Klavier und ein gerahmtes Bild der Schottischen Highlands auf dem Kaminsims. Ein muffiger Geruch hing in dem Zimmer.


      „Nett“, sagte Owen, als er sich umsah.


      „Es ist okay. Sie sind vom Verteidigungsministerium“, hörten sie den alten Mann im Flur sagen.


      „Mit wem sprechen Sie, Sir?“, fragte Toshiko.


      Davey folgte ihnen ins Wohnzimmer. „Davey. Einfach Davey, bitte.“


      „Mit wem haben Sie gesprochen?“


      „Mit niemandem“, sagte Davey. „Bitte setzen Sie sich.“ Er humpelte zu einem der abgenutzten Sessel.


      „Also … Davey …“, begann Toshiko, „wie kann Ihnen das Verteidigungsministerium weiterhelfen?“


      „Nun“, sagte er und beugte sich vor. „Ich vermute, Sie sind hergekommen, um es mitzunehmen. Keine Einwände. Ich verstehe das. Ein Ding wie das da muss auf der Geheimhaltungsliste stehen.“


      „Ein Ding wie was, Davey?“, fragte Toshiko.


      „Intelligente Waffen. So werden sie genannt, oder? Intelligente Waffen? Ich habe darüber in der Zeitung gelesen. Natürlich nicht die Art von Krieg, wie ich ihn kannte.“


      „Welchen Krieg kannten Sie, Davey?“


      Davey Morgan lächelte. „Den letzten. Ich war bei der Landung in der Normandie dabei. 1944. Royal Fusiliers.“


      „Na, das muss ja eine ganz schön heftige Sache gewesen sein, Davey.“


      „Davey“, sagte Owen und fiel ihnen schnell ins Wort. „Davey, alter Kumpel … was haben Sie gefunden? Sie sagten etwas von einer intelligenten Waffe?“


      Davey nickte. „Ich hätte gedacht, Sie wüssten, dass Sie es verloren haben. Tolles Stück, das gebe ich zu. Es spricht mit mir. Ich vermute, das sind Computer und Internetz und all das Zeugs. Man hat mir vom Internetz erzählt.“


      „Es spricht mit Ihnen?“


      „Natürlich. Wir zwei sind eine Bindung eingegangen. Zwei alte Soldaten halten zusammen. Es hat erkannt, was ich in der Vergangenheit erlebt habe und respektiert mich, was echt nett ist. Ich muss sagen, es ist wirklich clever, dass Sie es so gebaut haben, damit es das kann.“


      „Wir sind sehr clever, Davey“, sagte Toshiko.


      „Es kennt mich, und ich kenne es. Wir sind Freunde. Ich glaube, ich werde es vermissen, wenn Sie es mitnehmen.“


      „Natürlich werden Sie das.“


      „Die Sache ist die“, sagte Davey und kratzte sich am Kopf. „Wie ich schon am Telefon sagte, hat es etwas Schlimmes getan. Etwas sehr Schlimmes. Oh, keiner hier in der Gegend wird sie vermissen, aber trotzdem war es nicht richtig.“


      „Wen vermissen?“, fragte Toshiko.


      „Die Lümmelbande. Die verdammten Mistkerle. Sie haben meine Katze umgebracht, da bin ich mir absolut sicher. Und sie haben mir dieses Auge verpasst.“


      „Davey“, fragte Toshiko. „Was hat das Ding diesen … Lümmeln angetan?“ Sie nickte Owen zu, der aufstand und sich leise in Richtung Wohnzimmertür bewegte.


      „Es hat sie auseinandergenommen“, sagte Davey. „Sie regelrecht auseinandergenommen.“


      „Klar. Und wo ist es jetzt?“, fragte Toshiko.


      „In meinem Badezimmer. Möchten Sie eine Tasse Tee?“


      Owen war nach draußen in den kalten, schmalen Flur geschlüpft. Die Badezimmertür stand einen Spaltbreit offen und ließ ein wenig Licht herausscheinen.


      Er drückte die Tür auf.


      „Ach, du heilige Scheiße“, stieß er hervor.


      Mr Dine spürte den Sog. Ohne Vorwarnung. Die Alarmprotokolle fluteten seine Nervenstränge mit einer warmen Welle.


      Er hatte es genossen, die Gemälde zu betrachten. Die Galerie war angenehm und ruhig, und niemand störte ihn. Er stand von der Bank vor den Expressionisten auf, ging in Richtung Ausgang, und gewann rasch an Tempo.


      Das Investment wurde aktiviert. Der Upload hatte zu dem Zeitpunkt, als er die Straße erreichte, schon eine Verbindung hergestellt. Erhebliche Bedrohung für den Direktor. Gefahr.


      Aber der Sog war diesmal sehr stark. Er gab eine klare, feste Position an. Einen definitiven Ort.


      Er fing an, zu laufen. Während er lief, begann er, noch mehr zu investieren, sich umzuformen und aus dem menschlichen Blickfeld zu verschwinden.


      „Wrigley Street“, sagte Jack. James schlidderte um die Kurve.


      Gwen lauschte ihrem Headset.


      „Ianto sagt, er hatte Tosh in der Leitung, aber er hat sie gerade verloren. Er sagt, die Übertragung wird blockiert.“


      „Immer noch heiß?“, fragte Jack.


      „Es kocht“, antwortete Gwen.


      „Nein, nein, nein!“, schrie Davey und hob warnend eine Hand. Er schob Owen hinter sich. „Es ist alles in Ordnung, es ist in Ordnung! Er ist ein Freund. Sieh ihn nicht so an.“


      Ein tiefes Summen ertönte. Eine leichte Änderung der Tonlage.


      „Ich glaube, Sie haben es erschreckt“, flüsterte Davey Owen zu.


      „Ich habe es erschreckt?“, keuchte Owen.


      Sie standen mit dem Rücken zur Haustür im Flur. Am anderen Ende des schmalen Korridors verharrte das Ding vor ihnen in der Küchentür. Toshiko befand sich außerhalb seines Sichtfeldes, genau im Eingang zum Wohnzimmer. Sie blickte Owen in die Augen und zuckte mit den Schultern. Er schüttelte schnell den Kopf. Sie konnte nicht erkennen, was er gerade sah.


      Es war eine aus Metall gemachte menschenähnliche Gestalt, sehr dünn und kantig. Ihre Gliedmaßen wirkten lang und feingliedrig wie Kolbenstangen. Ihre Hände bestanden aus riesigen Bündeln öliger Stahlhaken. Ihr Torso, Hals und Kopf waren schmal, definiert und schlank wie eine Rakete. Am ganzen Körper schien die Farbe abzublättern wie von einem vergessenen Blindgänger. Die Oberseite seines ovalen Kopfes streifte die Decke. Es hatte keine richtigen Gesichtszüge, nur ein poliertes Relief aus Linien und Erhebungen, die vage einen menschlichen Schädel andeuteten. Es verströmte einen kalten Geruch nach Teer. Und das Ding summte.


      „Also das … das ist es, sagen Sie?“, flüsterte Owen.


      „Natürlich“, sagte Davey.


      Das Ding rührte sich ein wenig, als es ihre Stimmen hörte. Das elektrische Licht aus dem Badezimmer fiel schräg auf das Ding. Es machte einen Schritt. Das Summen wechselte die Tonlage.


      „Okay, okay!“, rief Davey beruhigend. „Es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste! Komm jetzt nicht auf dumme Gedanken.“


      Das Summen wechselte erneut die Tonlage.


      „Ja, das ist mir schon klar“, sagte Davey, „aber du musst mir vertrauen.“


      Noch eine Änderung der Tonlage.


      „Das hab ich gesagt. Du kannst mir vertrauen. Wir werden das alles klären. Deshalb habe ich diesen Burschen hergerufen. Damit wir alles klären können. Du vertraust mir doch, oder?“


      Das Summen wurde zum Trillern.


      „Das stimmt. Das stimmt. Du kennst mich.“


      Summen.


      „Taff, der Soldat, das ist richtig. Jetzt lass uns nett und ruhig sein. Einfach nett und ruhig. Wir sollten uns hinsetzen und vielleicht eine Tasse Tee trinken.“


      Das Ding stand für einen Augenblick still und neigte leicht den Kopf. Ein weiteres Summen. „Davey“, flüsterte Owen. „Ich möchte, dass Sie jetzt zu meiner Kollegin ins Wohnzimmer gehen.“


      „Oh, nein“, widersprach Davey. „Das ist keine gute Idee. Ich bleibe besser in Sichtweite. Es fühlt sich sicherer, wenn es mich sehen kann.“


      „Davey, Sie haben bisher tolle Arbeit geleistet“, sagte Owen sehr sanft. „Aber das ist jetzt unser Problem. Ab hier übernehmen wir.“


      „Sind Sie sicher?“


      „Das ist ein Job fürs Verteidigungsministerium. Vertrauen Sie mir.“


      Toshiko winkte den alten Mann leise vom Wohnzimmereingang aus zu sich. Zögernd humpelte er ins Wohnzimmer.


      Owen stellte sich dem Ding.


      „Tag auch“, sagte er.


      Es streckte sich leicht.


      „Lass uns nichts Unüberlegtes tun“, meinte Owen. „Wir müssen einen Weg aus dieser Lage finden. Ich möchte, dass du dich vielleicht abschaltest oder zumindest raus auf den Hof gehst. Kannst du das für mich tun?“


      Das Ding summte.


      „Ja, von mir aus. Verstehst du mich? Könntest du dich bitte abschalten oder einfach nach draußen gehen?“


      Das Ding machte einen plötzlichen, entschlossenen Schritt auf Owen zu.


      „Scheiße!“, schrie Owen. Er zog seine Pistole unter dem Sakko hervor und leerte das Magazin automatisch. Funken blitzten und sausten über die Brust des Dings, als es von mehreren Hochgeschwindigkeitskugeln getroffen wurde. Die sich daraufhin auflösten.


      Owens Augen weiteten sich. „Oh, Scheiße“, wiederholte er.


      Das Ding sah ihn an. Wo die Augen sein sollten, befand sich jetzt ein pulsierendes, mattes Gelb.


      Sie stiegen aus dem SUV und sahen sich um.


      „Welches Haus ist es?“, fragte James.


      Zwanzig Meter entfernt wurde die Tür eines Hauses zu einem Schwall aus Licht und hölzernen Fragmenten verdampft. Der Schuss brach den Türrahmen heraus, riss das Gartentor aus den Angeln und schlug in die Seite eines geparkten Autos ein, das prompt in einer lauten Flammenwolke explodierte.


      Glassplitter und Trümmer regneten herab. Auto- und Hausalarmanlagen begannen, überall in der Straße zu heulen und zu hupen.


      „Ich würde sagen, das da“, meinte Jack.
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      Beißender Qualm waberte durch den Flur und das Wohnzimmer.


      „Owen?“, rief Toshiko. „Owen?“


      Der Qualm setzte sich in ihrem Hals fest, und sie begann, zu husten.


      „Owen?“


      Hinter ihr tastete Davey benommen und blinzelnd herum. Das Bild der Schottischen Highlands war vom Kaminsims gefallen und zerbrochen.


      Toshiko schaute in den Flur. Die Explosion hatte das komplette Treppengeländer zerstört. Der Teppich war verbrannt und die alte Tapete warf Blasen und blätterte ab.


      „Owen?“


      Keine Antwort.


      Sie überlegte, ob sie ihre Waffe ziehen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass das sinnlos war. Das hatte Owen im wahrscheinlich letzten Augenblick seines Lebens vermutlich auch bemerkt.


      Sie hockte sich auf alle viere, krabbelte vorwärts und schaute in den Flur hinaus. Die Haustür war komplett verschwunden und ein kalter Luftzug blies Qualm herein.


      Sie sah in die andere Richtung. Die Küchentür am Ende des Flurs war ebenfalls zersplittert. Es gab keine Spur von dem Ding.


      Sie stand auf. Etwas bewegte sich am Fuße der Treppe, und sie zog ihre Pistole.


      Es war Owen. Er hatte sich zusammenkauert.


      „Owen?“


      „Was?“, antwortete er überlaut.


      „Owen, sei still.“


      „Ich kann verdammt nichts mehr hören“, sagte er.


      „Psst. Wie kommt es, dass du noch lebst?“


      „Was?“


      „Wie kommt es, dass du noch lebst?“


      „Ich bin in Deckung gegangen. Hinter der Treppe. Himmel nochmal, das Ding versteht keinen Spaß. Wo ist es?“


      „Ich weiß es nicht“, antwortete Toshiko.


      Davey humpelte in den Flur hinaus. Er schaute sich um. „Oh nein“, murmelte er. „Oh nein.“


      „Mr Morgan? Sir?“, rief Toshiko. “Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer, Mr Morgan. Bitte, Sir. Da sind Sie in Sicherheit.“


      Davey Morgan blieb, wo er war. Er bückte sich und hob etwas auf. Der Flurtisch war vollständig zerschmettert worden. Das Bild, das darauf gestanden hatte, war heruntergefallen und zerbrochen. Davey wischte die Glasreste beiseite und glättete das Foto im Rahmen.


      „Oh Gott, es tut mir leid. Es ist alles in Ordnung, meine Liebe. Es ist alles in Ordnung.“


      „Davey! Sir!“


      Davey wandte ihr das Gesicht zu. „Sehen Sie nur, was mit meinem Haus passiert ist!“, schrie er. „Sehen Sie, was es mit meinem verdammten Haus angestellt hat!“


      Toshiko ging zu ihm hinüber und versuchte, ihn zu beruhigen. Das Bild in seiner Hand war ein Schwarz-Weiß-Foto und es zeigte eine lächelnde, leicht verlegen wirkende Frau mittleren Alters mit einer Hornbrille.


      „Davey, ich muss Sie hier rausbringen“, sagte Toshiko. „Sie müssen nach draußen gehen. Durch den Vordereingang.“


      „Wer ist das jetzt wieder?“, erkundigte sich Davey und ignorierte sie.


      Jack eilte durch das Loch, in dem einst die Vordertür gewesen war. Er kniff die Augen zu und blinzelte gegen den Rauch an.


      „Alle am Leben, die am Leben sein sollten?“


      „Ja“, sagte Toshiko.


      „Was kannst du mir berichten?“


      „Ich glaube, es ist durch den Hintereingang raus“, erwiderte Toshiko.


      James und Gwen tauchten hinter Jack auf. Beide hatten ihre Waffen erhoben.


      „Die werden euch verdammt nochmal nichts nützen“, rief Owen. Er war aufgestanden, lehnte sich an eine Wand, steckte sich einen Finger ins Ohr und bewegte ihn prüfend hin und her.


      „Warum?“, fragte Gwen.


      „Weil es kugelsicher ist, verfluchte Scheiße“, schnauzte Owen. „Und wenn es in deine Richtung sieht, solltest du besser woanders sein.“


      „Was ist passiert?“, rief Jack, als er sich an Toshiko und dem alten Mann vorbeischob und in Richtung Küche ging.


      „Ich hab versucht, die Lage friedlich zu entschärfen“, erklärte Owen.


      „Deshalb ist die untere Hälfte dieses Hauses also gerade explodiert?“, fragte James.


      „Letztendlich“, nickte Owen, dessen Stimme immer noch einen Tick zu laut war. „Es war eine Pattsituation. Es ging darum, wer zuerst zuckt.“


      „Und?“, fragte Gwen.


      „Ich habe zuerst gezuckt“, gestand Owen. „Tut mir leid. Ich bin schon immer ein Zucker gewesen.“


      „Schafft diese Leute aus meinem Haus!“, schrie Davey.


      „Schafft den alten Kerl aus dem Gefahrenbereich“, sagte Jack. Er ging in die kleine Küche. Sie war schäbig und abgenutzt. Eine einzelne Teetasse mit Untertasse stand auf dem Abtropfständer, eine Schale mit Katzenfutter auf dem Boden, ein abgenutztes Sakko hing an einem Haken. Jack zog seinen Revolver und schlich langsam zur kaputten Hintertür. Gwen stieß im Flur dazu.


      „Schon irgendwelche Theorien?“, fragte sie.


      „Das war eine Phasenwaffe“, meinte Jack. „Sehr charakteristische Energiemuster. Sehr fortgeschritten.“


      „Also ja?“


      „Sagen wir, ich habe da so ein komisches Ziehen in der Magengegend.“


      „Vielleicht solltest du das mal untersuchen lassen.“


      Er sah sie an. „Du machst Witze? Jetzt? Ernsthaft?“


      Sie erreichten die Tür. Der kleine Hinterhof war leer. Sie gingen den hinteren Weg entlang. Der Chor aus Alarmanlagen war noch nicht abgeebbt, und nun gesellten sich auch noch Polizeisirenen zur Geräuschkulisse hinzu.


      „Wir müssen unsere Autorität einsetzen“, sagte Jack. „Wir können die Uniformierten nicht in die Nähe lassen, allerdings sollten sie schon mal damit anfangen, die Straße zu evakuieren. Die benachbarten Straßen auf beiden Seiten wohl ebenfalls. Am besten, ganz Cathays.“


      „Sonderermächtigung, geht klar. Ich kümmere mich drum“, sagte Gwen. Sie ging zurück in die Küche und passierte dabei James und Owen, die sich auf den Weg nach draußen zu Jack machten.


      „Siehst du es?“, fragte Owen.


      „Nein. Bis jetzt nicht“, antwortete Jack.


      „Na ja, es ist irgendwie schwer zu übersehen.“


      Sie gingen zum Tor.


      Es stand in der von Mauern umgebenen Gasse hinter den Häusern. Es verharrte einfach in leicht geneigter Haltung, als würde es lauschen.


      Als die drei aus Daveys Hinterhoftor traten und es sahen, drehte es sich um. Erst den Kopf, dann den Oberkörper, dann brachte es seine Füße unter dem Torso wieder in die richtige Position.


      „Oh, verdammt“, sagte Jack mit einem Hauch echter Enttäuschung in der Stimme.


      Das Ding neigte leicht den Kopf. Das von ihm ausgehende Summen wechselte die Tonlage.


      Wo die Augen des Dings hätten sein sollen, war jetzt ein mattgelbes Pulsieren.


      Die drei Männer warfen sich seitwärts in Daveys Hof, als ein donnernder Hitzekegel die schmale Gasse entlangraste und zwei Nebengebäude sowie den Teil einer Mauer zerstörte.


      Kleine Ziegelbrocken und feiner Dreck rieselten herab.


      Owen rollte sich herum und kroch rückwärts, bis er an der Hofmauer lehnte. „Jetzt ist mir das schon zwei Mal passiert“, sagte er. „Ich werde keinen dritten Versuch wagen.“


      James sah Jack an. „Du weißt, was das ist, oder? Du hast diesen Blick.“


      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es kenne. Ich habe Bilder gesehen.“


      „Bilder?“


      Jack krabbelte zum Tor zurück und riskierte einen schnellen Blick nach draußen. Das Ding entfernte sich langsam durch die Hintergasse.


      Jack duckte sich wieder zurück in den Schutz des Hofes. „Es ist Melkene-Technologie. Ein Serie-G, glaube ich. Ja, Serie-G. Ich bin mir sicher.“


      „Weiter.“


      „Was soll ich euch sagen? Die Melkene waren eine ziemlich hochentwickelte Rasse. Besonders gut darin, künstliche Lebensformen herzustellen, die Owen als Roboter bezeichnen würde.“


      „Das Ding ist ein Roboter?“, fragte Owen.


      „Es ist ein Soldat“, berichtigte Jack. „Vor ungefähr fünfhundert Jahren waren die Melkene in einen Krieg mit einer rivalisierenden Spezies verwickelt. Sie drohten, zu verlieren. Ihre Soldaten – allesamt künstliche Lebensformen – waren zu vorhersehbar. Ihnen fehlten … wie soll ich es formulieren? Ihnen fehlten die Eier, die man für ernsthafte Kriegsführung braucht. Sie waren einfache Roboter ohne Killerinstinkt, ohne Leidenschaft, nur aufs Zielen und Schießen programmiert.“


      „Und dann?“, fragte James, der sich ziemlich sicher war, dass ihm der Rest der Geschichte nicht gefallen würde.


      „Dann bauten sie die G-Serie. Sie entfernten alle Logik-Inhibitoren und algorithmischen Mitgefühlseinschränkungen, mit denen sie ihre künstlichen Lebensformen traditionell ausgestattet hatten. Die Art fundamentaler Sicherheitsvorkehrungen, die jede hochentwickelte Zivilisation mit einem Gewissen in ihren künstlichen Lebensformen installieren würde. Die Melkene waren verzweifelt. Sie standen mit dem Rücken zur Wand. Sie haben die G-Serie mit unkontrollierten Empfindungen, einem Schuss Skrupellosigkeit und absolut keinen Gewissensbissen bezüglich Gräueltaten ausgestattet. Die Konstruktionsvorgabe lautete: Egal wie grausam oder abscheulich etwas war, diese Dinger mussten im Namen des Sieges um jeden Preis in der Lage sein, es zu erledigen. Einfach gesagt, um ihren Krieg zu gewinnen, haben die Melkene ein … Regiment aus psychotischen, mordlustigen künstlichen Lebensformen geschaffen.“


      „Sie haben bewusst verrückte Killer-Roboter produziert?“, fragte Owen.


      „Na ja, das ist eine ziemlich vereinfachte Darstellung“, sagte Jack.


      „Aber generell zutreffend?“, hakte James nach.


      Jack nickte. „Ja. Sie haben bewusst verrückte Killer-Roboter produziert.“


      Die drei Männer saßen einen Augenblick lang schweigend da.


      „Manchmal“, sagte Owen nachdenklich. „muss man sich fragen, warum man morgens überhaupt zur Arbeit geht, oder?“


      „Wie ist die Sache für die Melkene ausgegangen, Jack?“, wollte James wissen.


      „Oh, sie haben gewonnen.“


      „Na, das ist ja schön für sie.“


      „Nicht so ganz. Es gab einen großen Aufschrei in der Galaktischen Gemeinschaft. Empörung über das, was die Melkene getan hatten. Aus Reue entschieden die Melkene, die Serie-G-Einheiten zurückzurufen. Ungefähr sechs Wochen später waren die Melkene vollständig ausgerottet.“


      „Den Film habe ich gesehen“, sagte Owen.


      „Gott, ich wünschte, es wäre ein Film“, sagte Jack. „Aufgrund ihrer unkontrollierten Empfindungen wurden die Serie-G-Einheiten als für ihre Handlungen verantwortlich eingestuft. Sie wurden in über sechzehntausend Punkten der Kriegsverbrechen und des Genozids angeklagt. Daraufhin verstreuten sie sich in der Galaxis und versteckten sich im Untergrund.“


      „Und einer davon läuft hier herum?“, fragte James.


      „Ja, so ist es.“


      „In Cathays, an einem Donnerstag?“


      „Scheint so.“


      „Ein Roboter und Kriegsverbrecher mit einer Vorliebe für Genozid?“, entfuhr es James.


      „Der außerdem komplett kugelsicher ist?“, fragte Owen.


      Jack sah sie beide an. „Wiederholung ist schön und gut, aber ich denke, wir haben jetzt alle Fakten beisammen, oder, Jungs?“


      James nickte. „Sie sind so schlimm, wie sie aussehen.“


      „Oh Gott, nein“, sagte Jack. „Die Dinger sind viel schlimmer, als sie aussehen, mein Freund.“ Er hielt seinen schweren Revolver hoch, den er mit der Hand umklammerte. „Weißt du, was das hier ist?“, fragte er.


      „Äh, nein?“, antwortete Owen.


      „Vollkommen nutzlos, das ist es“, antwortete Jack und steckte die Waffe weg. Er stand auf und huschte mit gesenktem Kopf zum Tor. „Er ist verschwunden“, berichtete er. „Er bewegt sich.“


      „Was machen wir jetzt?“, fragte James.


      „Nicht viel“, meinte Jack. „Wir folgen ihm. Sehen, wo er hingeht. Versuchen, ihn von Ballungsräumen fernzuhalten. Wir denken scharf nach und beten um Wunder.“


      „Es geht wahrscheinlich zurück in meinen Schuppen.“


      Sie drehten sich um. Davey Morgen stand vor seiner kaputten Hintertür und starrte sie an. Toshiko wich ihm nicht von der Seite.


      „Was meinen Sie damit, Sir?“, fragte Jack.


      „Sie sind ein Yankee?“, wollte Davey wissen.


      „So was in der Art“, erwiderte Jack.


      „Damals habe ich viele von eurer Sorte kennengelernt“, erklärte Davey. „Gute alte Jungs. Sie waren zäh wie alte Stiefel.“


      „Danke“, sagte Jack. „Was sagten Sie über einen Schuppen?“


      „Mr Morgan hat mit der Maschine gesprochen“, berichtete Toshiko sanft. „Sie haben eine Art Verständigung entwickelt.“


      „Alte Soldaten untereinander“, ergänzte Davey.


      „Stimmt das?“, fragte Jack und ging auf Davey zu.


      „Ich habe Mr Morgan gebeten, vor dem Haus zu warten“, flüsterte Toshiko Jack zu. „Er ließ sich nicht dazu bewegen.“


      „Du hättest ihm eine verpassen und ihn hinausziehen können“, flüsterte Jack zurück.


      „Ja, das hätte ich tun können, aber ich bin ein nettes Mädchen“, zischte Toshiko.


      Davey Morgan sah sie beide an. „Es ist nicht höflich, zu tuscheln“, tadelte er.


      „Nein, das ist es nicht“, stimmte Jack zu und wandte sich ihm zu. „Mr Morgan, richtig?“


      „Davey.“


      „Okay, Davey. Ich bin Captain Jack Harkness. Erzählen Sie mir von diesem Schuppen.“


      „Er ist oben auf meinem Grundstück“, sagte Davey. „In den Schrebergärten, meine ich. Ich habe Ihre intelligente Waffe dort aufbewahrt, nachdem ich sie ausgegraben hatte. Ich glaube, es gefällt ihr dort.“


      „Wo genau ist dieser Schuppen?“, fragte Jack.


      „Ich zeig es Ihnen“, bot Davey an. „Warten Sie eine Sekunde.“ Er drehte sich um und humpelte zurück in die Küche.


      „Ist ihm bewusst, dass hier eine gewisse Dringlichkeitsstufe herrscht?“, fragte Jack Toshiko.


      „Er kann uns helfen, Jack“, beharrte Toshiko.


      Jack schürzte die Lippen. Er zog sein Handy heraus und versuchte, zu wählen. Kein Empfang.


      „Wir sind immer noch innerhalb der Blockadereichweite dieses Dings“, sagte er. „Serie-Gs sind mit einer umfassenden Auswahl an Kommunikationsblockade-Maßnahmen ausgestattet.“ Er warf Owen sein Handy zu. „Nimm das und geh los. Es ist mir egal, wie weit du gehen musst. Sobald du ein Signal hast, ruf Ianto an und sag ihm, er soll in die Waffenkammer gehen, den Gegenstand mit der Katalognummer neun-acht-eins suchen und ihn so schnell wie nur menschenmöglich herbringen. Verstanden?“


      „Waffenkammer. Neun-acht-eins. Geht klar“, bestätigte Owen und eilte durch das Haus davon.


      Davey tauchte mit einer Mütze auf dem Kopf wieder aus der Küche auf. Er knöpfte sich ein abgewetztes Sakko zu. „Na, dann mal los“, sagte er. „Ich musste nur meine Buddeljacke holen.“


      „Natürlich mussten Sie das“, meinte Jack.


      Davey Morgan führte sie durch die Gasse hinter den Häusern in Richtung Schrebergärten. Jack, James und Toshiko folgten ihm. Sie kamen nur langsam voran. Davey bewegte sich mit einem ausgeprägten Humpeln vorwärts, das ihm offensichtlich schwer zu schaffen machte.


      Der Himmel hatte sich verdunkelt. Der sporadische Regen war zu einem Schauer angewachsen und Schlimmeres war zweifellos im Anflug. Der Wind hatte ebenfalls zugenommen. Die Alarmchöre schallten über die Hinterhöfe, begleitet vom Jaulen der Polizeisirenen.


      „Gwen kümmert sich um die Polizei“, teilte Toshiko Jack mit. „Sie hält sie zurück und sorgt dafür, dass die Anwohner evakuiert werden.“


      Jack nickte.


      „Viele von ihnen wollen nicht gehen“, fügte Toshiko hinzu. „Viele von ihnen wollen sehen, was hier vor sich geht.“


      „Dann werden sie sterben“, sagte Jack.


      „Möglicherweise“, stimmte Toshiko zu. „Lass uns hoffen, dass die Polizei sie überzeugen kann.“


      „Ja, hoffen wir es.“


      „Jack?“, fragte James.


      „Ja?“


      „Was ist Katalognummer neun-acht-eins?“


      Jack lächelte. „Glaub mir, James, das willst du nicht wissen.“


      „Anscheinend doch.“


      Jack sah ihn an. „Es ist einer der Gegenstände aus der Waffenkammer, mit denen ich euch nicht herumspielen lasse.“


      „Und es wird dieses Ding ausschalten?“


      Jack zuckte mit den Schultern. „Kann ich ehrlich nicht sagen, James, aber ich kann dir garantieren, dass es auf jeden Fall jede Menge Lärm machen wird.“


      „Wirklich?“


      „Oh ja. Es wird Lärm machen. Dann gibt es noch grelle Lichter, Schluchzen, Fassungslosigkeit. Das Gejammer der Immobilienmakler wird durch die Straßen von Cardiff hallen.“


      „Das heißt, Torchwood zieht in den Krieg?“, fragte Toshiko.


      „Nein, Torchwood versucht, einen zu verhindern“, erwiderte Jack.


      „Ihr Leute habt noch nie einen echten Krieg erlebt“, mischte sich Davey ein.


      „Sir?“, fragte Jack und sah den alten Mann an.


      „Ich sagte, ihr habt nie einen echten Krieg erlebt. Keinen richtigen. Der Krieg lässt dich niemals los. Alles, was du gesehen oder getan hast, klebt an dir wie ein Geruch, den du nicht abwaschen kannst. Sechzig Jahre ist es nun her, sechzig verdammte Jahre, und ich bin es immer noch nicht los.“


      Davey war an einem Eisentor stehen geblieben. Es stand offen, als wäre es zur Seite geschoben worden.


      Jenseits des Tores lagen die Schrebergärten: Abgetrennte Streifen wie ein Flickwerk aus rechteckigen Grundstücken. Auf manchen stand ein Schuppen, eine Regentonne oder ein Werkzeugkasten, andere waren verlassen und von Unkraut überwuchert. Ein dunstiger Nebel schwebte über Winterrüben und Rhabarberblättern. Der Regen wurde stärker und perlte von der Vegetation ab.


      Jack ging durch die Schrebergärten und sah sich um.


      „Ich könnte mir auch vorstellen, so einen Garten zu haben“, meinte er. „Wenn ich in Rente gehe. Nicht unbedingt mit dem Regen, versteht sich.“


      Er sah Davey an. „Ihr Schuppen?“


      „Da oben entlang, Captain“, sagte Davey und vollführte eine Geste. Regentropfen rannen von seinem erhobenen Ärmel.


      „Tosh erzählte mir, Sie hätten mit diesem Ding gesprochen?“


      „Tosh?“


      „Das nette japanische Mädchen da.“


      „Oh, richtig. Ja, wir haben uns ein wenig unterhalten. Ich hab es schließlich ausgegraben. Habe es sicher aufbewahrt. Wir haben gequatscht. Erinnerten uns, um genau zu sein, von einem alten Kameraden zum anderen. Kriegsgeschichten. Erinnerungen an das Leben in Kriegszeiten.“


      Jack wischte den Regen aus seinem Gesicht und sah Davey an. Die Augen des alten Mannes waren sehr wach, sehr wissend.


      „Und, tat es gut, miteinander zu reden?“, fragte Jack ihn.


      „Gut?“, antwortete Davey.


      „Ich habe keine Ahnung, keinen Bezugsrahmen, deswegen frage ich Sie. Tat es gut, zu reden?“


      „Ich denke schon“, sagte Davey. „Es war erfrischend, jemanden zu treffen, der alles verstand. Um ehrlich zu sein, Captain, habe ich nie jemanden gehabt, mit dem ich über … über den Dienst für das Vaterland reden konnte. Nicht einmal Glynis. Nicht so richtig. Sie hat es nie verstanden. Und Gott weiß, ich wollte auch nie, dass sie es versteht. Doch das Ding verstand es. Ich konnte ihm Sachen erzählen. Wir haben uns über alles Mögliche ausgetauscht. Erinnerungen. Ich fand es schön.“


      „Ja?“


      Davey nickte. Regentropfen liefen ihm die Nasenspitze herunter. „Es war schön, respektiert zu werden. Anerkannt zu werden. Nur ein Soldat kann verstehen, was ein anderer Soldat durchgemacht hat. Letztendlich sind wir diesbezüglich eine einsame Spezies.“


      „Das kann ich mir vorstellen.“


      „Es ist nur …“


      „Was?“, fragte Jack.


      Davey schüttelte den Kopf. „Ich wünschte nur, wir wären dabei geblieben. Wissen Sie, es hatte immer wieder diese Träume. Nachts sind seine Träume in meine eingedrungen. Ich habe es versucht, aber ich konnte sie nicht ertragen. Die Dinge, die es getan hat. Über die es gelacht hat. Schreckliche Dinge. Ich habe meine eigenen bösen Träume, Captain Jack Harkness, und ich nehme sie mit ins Grab, wo Gott über mich urteilen kann, wenn er will. Ich konnte seine Träume nicht auch noch tragen. Ich wollte es, ich habe es versucht. Von einem alten Soldaten zum anderen.“


      „Es ist okay“, sagte Jack.


      „Sie werden es töten müssen, oder?“, fragte Davey.


      „Ich denke schon. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich es anstellen kann“, sagte Jack. „Davey, lassen Sie uns Ihren Schuppen ansehen.“


      Der Regen prasselte unerbittlich herunter. Der Schuppen war ein stiller, feuchter Bretterverschlag. Seine Fenster waren kaputt und seine Tür stand halb offen. Jack und James starrten auf die verwesenden Reste der verstreuten Körper und hielten davor Wache. Toshiko sah weg und schluckte schwer.


      „Was machen wir jetzt?“, erkundigte sich James bei Jack.


      „Ich schätze, wir versuchen, herauszufinden, ob es da drinnen ist“, sagte Jack. Er trat einen Schritt vor.


      Der Schuppen vibrierte heftig. Er hörte für einen Augenblick auf, sich zu schütteln und vibrierte dann wieder.


      „Runter“, sagte Jack.


      Der Schuppen flog auseinander. Er explodierte in einem Blitz aus gelbem Licht. Die getäfelten Wände flogen in einem Gestöber aus zersplitterten Brettern in alle Richtungen. Das mit Pech abgedichtete Dach flog in einem Stück nach oben und stürzte zwei Gärten weiter brennend auf ein Grundstück.


      Von Flammen umgeben, drehte sich der Serie-G um und sah sie an. Er stand auf dem Rechteck aus verbranntem Boden, das einst der Grundriss des Schuppens gewesen war. Der Regen zischte.


      „Bleibt in Deckung!“, rief Jack, der bäuchlings im nassen Gras lag. James lag mit dem Gesicht nach unten und hatte die Arme über dem Kopf verschränkt. Toshiko versuchte, den alten Mann hinter einem Kompostbehälter in Deckung zu bringen.


      „Tosh! Schaff ihn hier raus!“


      Toshiko antwortete etwas Unverständliches. Jack war wohl bewusst, wie ineffektiv sein letzter Befehl an sie gewesen war.


      Der Serie-G machte einen Schritt nach vorn und verließ den brennenden Fleck des Schuppenbodens. Seine langen, dünnen Beine fuhren ein Stück aus und brachten ihn auf eine Größe von über drei Metern. Die riesigen Stahlhaken, die seine Hand bildeten, öffneten und schlossen sich mit dem Geräusch einer heruntergelassenen Ankerkette eines Luxuskreuzfahrtschiffes. Er drehte seinen Kopf nach links, dann nach rechts und machte einen weiteren Schritt. Er summte. Regen strömte an ihm herab.


      Er kam auf sie zu. Fluchend stand Jack auf und lief in geduckter Haltung zwischen Reihen aus Frühbeeten und Bohnenstangen durch den Regen.


      „Jack!“, rief James.


      Der Serie-G drehte seinen Kopf und folgte Jacks Bewegungen. Es folgte ein gelber Impuls.


      Jack hatte sich kopfüber zwischen einen nassen Brombeerstrauch und elefantenohrgroße Rhabarberblätter geworfen. Er spürte das Brennen des Hitzekegels, als er die Luft über ihm durchschnitt. Der Stoß explodierte oberhalb eines Grundstücks über einer großen, schlammigen Rasenfläche und zerschmetterte mit dem Krachen einer Kesselpauke eine verzinkte Regentonne. Das Wasser darin verdampfte umgehend mit einem lauten Zischen.


      Der Serie-G begann auf den Punkt zuzugehen, an dem Jack Deckung gesucht hatte. Jack hörte, wie die Schritte des Wesens Gemüse zertrampelten und Stöcke zerbrachen. Er hörte das Prasseln der Regentropfen. Er konnte nicht aufstehen. Das wäre Selbstmord. Stattdessen rollte er weiter und kroch durch das durchnässte Gebüsch. Zweige und Nesseln zerkratzten seine Haut und brannten auf seinem Gesicht.


      Der Serie-G hatte erneut gefeuert, aber der Stoß war zu kurz. Er vernichtete ein Kohlfeld und verwandelte ein großes Frühbeet in ein Chaos aus Glas und Holzsplittern.


      Jack zuckte zusammen und versuchte, nicht aufzuschreien. Eine fliegende Glasscherbe war in seinen linken Oberarm eingeschlagen, und eine weitere hatte im Vorbeisausen seine Wange aufgerissen.


      Der Serie-G machte zwei weitere Schritte.


      Jack sprang auf, zuckte wegen des stechenden Schmerzes in seinem Oberarm zusammen und begann, auf eine bessere Deckung zuzulaufen.


      Der Serie-G drehte sich sofort mit rotierendem Torso um. Er hob seinen linken Arm, um ihn auszufahren und Jack von den Beinen zu holen.


      „Hey! Scheißding!“, rief James. Er schoss hinter einem Kompostierer in die Höhe und entleerte das Magazin seiner Waffe auf die metallene Gestalt.


      Seine Ablenkung funktionierte. Zu gut.


      Der Serie-G ignorierte Jack und drehte sich herum, um sich stattdessen James vorzunehmen.
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      Es ging alles sehr schnell.


      James duckte sich wieder hinter den Komposthaufen. Der Regen prasselte herab. Der Serie-G pulsierte mit mattgelbem Glühen und pulverisierte die gemauerte Komposthaufenumrandung. Toshiko sah, wie James’ Körper im Sturm der fliegenden Ziegelfragmente und brennenden Mulchbröckchen eine Rolle rückwärts machte.


      Sie rief seinen Namen. Er war tot. Er war ganz sicher tot …


      Sie sah ihn unsicher und benommen aufstehen, sein Haar war zerzaust und sein Hemd zerrissen.


      Er sah sich um, als versuchte er, sich daran zu erinnern, wer er war und wo er sich befand.


      Sie beobachtete, wie er den Serie-G erblickte, der einen Schritt auf ihn zu machte. Brennende Mulchreste fielen immer noch zwischen den Regentropfen auf den Boden.


      James wirbelte herum, um zu fliehen.


      Der Serie-G fuhr seinen linken Arm in extremer Verlängerung für einen erneuten Angriff aus. Er schaffte es nicht, James sauber zu erwischen, aber die Stahlhaken krachten wie ein Schlag gegen seine Schulter und die Seite seines Kopfes. Er wurde heftig herumgeschleudert, fiel auf die linke Seite und schlug hart auf dem Boden auf.


      Der Roboter fuhr seinen Arm ebenso schnell wieder ein, wie er ihn verlängert hatte.


      Der Serie-G machte zwei weitere große Schritte vorwärts durch den Regen, neigte den Kopf …


      … und schaukelte plötzlich zurück. Er ruderte mit den Armen und war gezwungen, ein paar Schritte zurückzugehen, als müsste er plötzlich versuchen, gegen einen Sturm der Windstärke siebzehn anzukämpfen.


      Der Serie-G erzitterte, als wäre er geschlagen worden. Er ging einen weiteren Schritt zurück.


      Ein mattgelbes Pulsieren erschien dort, wo seine Augen hätten sein müssen.


      Ein Blitz und ein Donnerschlag folgten, als der Stoßkegel weniger als zwei Meter vor ihm detonierte. Der Energiestrahl zerplatzte einfach, als ob er mitten in der Luft direkt vor seinem Ziel auf eine Barriere gestoßen wäre. Der Rückstoß brachte den Serie-G erneut zum Schwanken.


      Aus ihrem Blickwinkel hinter dem halb eierschalenfarbenen, halb blauen Gartenschuppen hatte Toshiko die Augen vor Erstaunen und Furcht weit aufgerissen und verstand nicht, was sie dort sah. Sie wischte sich den Regen aus den Augen.


      „Das mag er nicht“, sagte Davey leise. „Oh, er mag das ganz und gar nicht.“


      „Was?“, fragte sie abgelenkt, unfähig, den Blick abzuwenden.


      Die Stelle, an der die Augen des Serie-G hätten sein müssen, glühte wieder mattgelb, dann erneut und schließlich noch einmal. Drei Stöße in schneller Folge. Jeder detonierte der Reihe nach genau vor ihm. Das Krachen der Explosionen war derart heftig, dass Toshiko sich die Ohren zuhalten musste. Sie spürte jede Erschütterung der Entladungen in ihrem Zwerchfell.


      Als der dritte Impuls losging, glaubte sie für eine Nanosekunde, sie könne im blendenden Licht einen Umriss erkennen, eine sich bewegende Form, die viel kleiner als der Serie-G war. Sie wurde einen Augenblick lang durch den Sturm aus Licht sichtbar, weil er um sie herum und nicht durch sie hindurchtobte.


      „Was zum Henker ist das?“, flüsterte sie.


      „Zäher kleiner Teufel, was?“, fragte Davey.


      „Wer? Davey, wovon sprechen Sie?“


      Davey stand auf und deutete auf etwas. Er zeigte auf absolut gar nichts direkt vor dem Serie-G.


      Jack erhob sich und umklammerte seinen verletzten Arm. Er pochte schmerzhaft, aber er nahm es kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Serie-G und dem, was dieser gerade tat.


      Hier draußen im Regen schien es, als wäre der Roboter verrückt geworden, oder zumindest noch ein ganzes Stück verrückter, als die Melkene ihn gebaut hatten. Er fuchtelte mit den Armen und stolperte Schritt für Schritt zurück, als ob er einen Anfall hätte oder ...


      Eine Delle, eine deutlich sichtbare Delle erschien plötzlich in seiner Brustpanzerung. Der Serie-G erschauderte und schwang seinen rechten Arm wie eine Abrissbirne. Der Arm kam mitten in der Luft gewaltsam zum Halten, als wäre er abgeblockt worden und würde nun dort festgehalten werden. Dellen erschienen auf der glatten, geölten Oberfläche seines besenstielartigen Unterarms. Die Stahlhaken seiner Hand öffneten und schlossen sich spastisch und zerfurchten die Luft.


      Der Arm war plötzlich wieder frei. Er schwang zurück und brachte sich in die korrekte Position zurück.


      „Oh mein Gott …“, keuchte Jack, als ihm klar wurde, was er da gerade sah.


      „Jack?“


      Er drehte sich um. Gwen hatte sich tief geduckt hinter ihm angeschlichen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


      „Das hier ist im Moment kein guter Ort für ein Schwätzchen“, sagte Jack.


      „Ich habe die Sache mit der Polizei geregelt und mein Bestes getan, damit die Straße evakuiert wird. Ich konnte den Lärm hören. Ich konnte nicht einfach dort bleiben …“


      Sie hielt inne. „Was zum Teufel ist das?“


      Ein weiterer Donnerschlag einer Phasenentladung krachte. Gwen sprang erschrocken auf.


      „Runter!“, rief Jack und zog sie in Richtung einer alten Zinkbadewanne, die als Regentonne benutzt wurde. Regentropfen kräuselten die Oberfläche des Badewanneninhalts. „Die rein technische Bezeichnung hierfür ist ,ganz schlechte Nachrichten‘. Es ist wirklich schlimm. Eine Siebenundzwanzig. Streiche das, es ist eine Hundertsiebenundzwanzig. Es ist weit außerhalb von Torchwoods Liga. Wir sind nur Zuschauer.“


      „Gott …“


      „Aber schau ihn an, Gwen. Schau ihn an und sag mir, was er deiner Meinung nach macht.“


      „Er macht mir eine verdammte Scheißangst.“


      „Nein, sieh ihn dir an! Wonach sieht das, was er macht, aus?“


      „Er kämpft“, flüsterte Toshiko. „Er kämpft gegen etwas, das wir nicht sehen können.“


      „Wenn Sie meinen, Miss“, sagte Davey. „Oh, es gefällt ihm nicht. Nicht im Geringsten.“


      „Mr Morgan? Davey? Bitte sagen Sie mir sofort, was Sie dort zu sehen glauben.“


      „Den Burschen natürlich. Den Kerl in Grau, der ihn vermöbelt.“


      Beweg dich. Bleib nicht einfach liegen. Es ist hier nicht sicher.


      James wachte auf. Der Schmerz brannte in seiner Schulter und zuckte durch Nacken und Kiefer. Sein Mund war voller Blut. Er versuchte, sich zu bewegen. Er konnte vage ein großes Getöse in der Nähe wahrnehmen, ein metallisches Scheppern, das Pfeifen supererhitzter Luft. Der Boden bebte, Regen durchnässte ihn.


      Beweg dich. Steh auf und beweg dich jetzt. Es ist hier nicht sicher.


      „Was?“, murmelte er. Er hob leicht den Kopf, und Blut lief aus seiner Nase über die Oberlippe und schließlich das Kinn hinunter. Er konnte sich nicht vernünftig konzentrieren.


      Ich werde dich nicht noch einmal bitten. Steh auf und beweg dich.


      Die Stimme war sanft und seltsam akzentfrei. Ihr fehlte selbst die leiseste Spur eines regionalen Hintergrundes.


      Steh auf und beweg dich.


      James blinzelte und schüttelte den Kopf. Er fühlte den Regenschauer auf seiner Kopfhaut. Er wusste, dass er verletzt war, ziemlich schwer verletzt sogar. Seine Sicht klarte etwas auf.


      Er sah den Serie-G.


      Er war ihm zugewandt, weniger als zwanzig Meter entfernt. Er verhielt sich seltsam, ruderte mit den Armen und hatte die Beine fest im Boden verankert. So aktiv und beweglich, beinahe hektisch, hatte James ihn noch nicht gesehen.


      James stand schwankend auf. Er war bis auf die Haut durchnässt. Er hatte irgendwo einen Schuh verloren, und sein Hemd war zerrissen. Da war Blut auf der Vorderseite. Sein eigenes Blut.


      Er begann, sich zu bewegen. Er verfiel in ein humpelndes Laufen und hinkte in Richtung der nördlichen Grenze der Schrebergärten, weg vom Serie-G. Die Gärten endeten an einer Böschung aus dichtem Gebüsch und einer Mauer, hinter der die Reihenhäuser lagen. Wenn er es bis zur Mauer schaffen würde …


      Er fiel zwei Mal hin. Er fühlte sich durch die Mangel gedreht und benommen. Er spuckte wieder Blut und den Teil eines Zahns aus und lief weiter.


      „James!“, schrie Gwen. „Da ist James!“


      „Runter!“, brüllte Jack und zog sie zurück in Deckung.


      „Er ist verletzt!“


      „Ja, das ist er wohl. Aber er läuft davon, schau. Er wird in Ordnung sein.“


      Gwen strampelte, um sich von Jack loszureißen.


      „Hör auf damit!“, schnauzte er. „James wird mir nicht sehr dankbar sein, wenn ich dich von dem Ding da wegblasen lasse.“


      Gwen gab nach und sackte neben Jack zusammen. Sie beobachtete James’ entfernte, taumelnde Gestalt, bis sie hinter einem Dickicht aus ungepflegtem Holunder verschwand.


      „Du denkst wirklich, dass dieses Roboterding da mit etwas kämpft?“, fragte sie und wischte sich Regen von der Nasenspitze.


      „Hast du eine bessere Erklärung für sein Verhalten?“, fragte Jack.


      Der Serie-G schwang seine rechte Manipulator-Gliedmaße nach ihm. Für ein Konstrukt war er erstaunlich schnell und agil. Im Vergleich dazu waren die Regentropfen in der Luft gefroren und statisch.


      Mr Dine war beeindruckt. Der Serie-G hatte ihn bereits verletzt. Technologie-Level einundvierzig-plus. Kaltgegossenes Vitalium/Terybdonum-Verbundlegierungs-Chassis. Gefahrengrad (Typ 1) körperlicher Angriff, Gefahr (Typ 1) Phasenwaffenarsenal. Hyperaggressive Interaktion.


      Seine Schildbarrieren, sowohl Standard als auch maßgefertigt, steckten Prügel ein. Die Phasenwaffe hatte Biss, auch wenn sie bei Dauerfeuer eine zehnsekündige Pause zu brauchen schien, um wieder zum Abfeuern hochzufahren und aufzuladen. Mr Dine hatte die Geschwindigkeit auf seiner Seite.


      Er duckte sich unter der schwingenden Gliedmaße hindurch, streckte die Handflächen aus und traf den Serie-G erneut mit einem kinetischen Rammstoß. Das Konstrukt taumelte rückwärts und griff Mr Dines Schildbarrieren mit einem phasischen Feuerstoß von neunzigprozentiger Kapazität an.


      Mr Dine sprang zurück, und der gegnerische Treffer ließ seinen Sprung etwas höher ausfallen.


      Er wand sich, warf sich wieder nach vorn, schob sich unter die zuschnappenden Klauen der Manipulator-Gliedmaßen und näherte sich zum Vollkontakt.


      Mit offenen Handflächen stieß er zwei weitere kinetische Rammstöße aus, wobei die Energie aus den Manschetten seines Kampfanzugs herausschoss. Das Konstrukt vibrierte durch den doppelten Einschlag, der es mit voller Wucht am Torso traf.


      Mr Dine nutzte seinen momentanen Vorteil aus. Er ballte seine linke Hand zur Faust, leitete Hauptenergie über seine Schulter in seinen linken Arm und schlug zu.


      Ein Hieb wie dieser konnte Granit splittern oder Stahl brechen lassen. Er traf die Verbundlegierungsoberfläche des Torsos des Konstrukts und hinterließ eine deutliche Delle.


      Der Treffer warf den Serie-G zurück. Er verlor im Regen völlig den Halt und stürzte rücklings zu Boden, wobei seine dürren Fahnenstangen-Beine hilflos um sich traten.


      Mr Dine zögerte nicht. Er formte seine rechte Hand zu einer Klinge wie das Ende einer Axt und stürzte los, um sie als Todesstoß in das Herz des Dings zu rammen.


      Der Serie-G war noch nicht erledigt. Auch wenn er haltlos mit seinen verlängerten Gliedmaßen rudernd im Regen auf dem Rücken lag, war er noch nicht erledigt.


      Er schleuderte seinen rechten Arm herum wie eine Bullenpeitsche und erwischte Mr Dine mitten in der Luft, was ein Krachen verursachte, als würden zwei mit hoher Geschwindigkeit aufeinander zurasende Lokomotiven zusammenprallen.


      „Achtung!“, schrie Davey und warf sich auf Toshiko. Beide purzelten ins nasse Gras.


      Einen Augenblick später sah der Gartenschuppen, neben dem sie gestanden hatten, aus, als wäre er frontal von einer Lenkrakete getroffen worden. Reste hölzerner Platten wirbelten durch die Luft.


      Toshiko hob ihren Kopf. Regentropfen prasselten auf ihr Gesicht. Der Serie-G lag wie ein umgefallener Käfer mit strampelnden Gliedmaßen auf dem Rücken. Mit einem Zischen zogen sich die Gliedmaßen, so unmöglich es auch schien, in den Torso zurück und verschwanden für eine Sekunde komplett. Dann fuhren seine Beine wieder heraus und hievten den Körper in die Höhe. Das Ding wuchs zu einer Größe von fast drei Metern an, und dann fuhren auch die Arme an den Seiten seines Torsos wieder heraus und glitten glatt und fließend wie aus dem Nichts nach unten, bis seine riesigen Hakenhände wieder unterhalb seiner Hüften baumelten.


      Es stieß ein Summen aus, und dieses Summen wechselte die Tonlage. Es drehte seinen Kopf und schaute Toshiko über die verwüsteten Schrebergärten durch den Regen direkt an.


      Nein, nicht sie, wurde ihr klar. Sondern die Trümmer des Gartenschuppens.


      Es summte erneut.


      „Hast genug, was?“, fragte Davey, der sich auf die Beine kämpfte. „Der hat dir eine ganz schöne Tracht Prügel versetzt, was?“


      Ein zitterndes Summen.


      „Neu formieren? Nein? Jetzt einfach aufhören, hm? Hör doch einfach auf“, sagte Davey.


      Der Serie-G drehte seinen Kopf zur Seite und begann, durch Schrebergärten in Richtung der hinteren Mauer hinaufzugehen.


      „Nein“, schrie Davey. „Komm zurück!“


      Es ignorierte ihn.


      „Ich glaube, es ist ein wenig verängstigt, um ganz ehrlich zu sein“, sagte Davey zu Toshiko. „Fertig, verstehen Sie? Das hat es nicht erwartet. Es hat vor, zu fliehen, in den Untergrund zu gehen.“


      „Das hat es gesagt?“


      Davey nickte. „Es braucht Zeit, um sich zu reparieren.“


      Er humpelte zu den Trümmern des Gartenschuppens hinüber und zog einige der übrig gebliebenen Seitenplatten weg, damit er hineinschauen konnte. Der unablässige Regen perlte am Holz und am Gras ab.


      „Alles okay da drüben?“, hörte Toshiko ihn sagen. Sie raffte sich auf und eilte zu ihm. Der Gartenschuppen war nur noch ein Gewirr aus Trümmern, Holzlatten, alten Brettern und Sperrholzresten. Davey schob sich hinein und schwankte furchtbar.


      „Es ist okay. Bleib einfach ruhig liegen“, sagte er.


      Sie konnte nicht sehen, mit wem er sprach.


      Etwas stand aus den Trümmern auf. Etwas, das wie ein Mann oder der Schatten eines Mannes aussah. Ein mattgrauer Geist mit einem merkwürdigen, dornigen Umriss. Als er aufstand, fielen Trümmer von ihm herab.


      „Davey“, warnte sie.


      „Es ist in Ordnung“, sagte er und machte eine beruhigende Handbewegung. Er hielt seinen Blick auf die Gestalt gerichtet.


      „Bleib einfach da. Es ist weg. Bleib einfach da“, sagte Davey. „Du hast eine schlimme Schramme abgekriegt.“ Er zeigte darauf.


      Der Schatten sah an sich herab. Er drückte seine linke Hand gegen seine Seite, wo eine dunkle, tintenartige Flüssigkeit austrat. Als er die Hand wieder wegnahm, waren die Finger völlig mit der Flüssigkeit besudelt.


      „Du solltest …“, begann Davey.


      Der Schatten war einfach verschwunden.


      „Oh“, sagte Davey. Er stand auf unsicheren Beinen auf dem wackligen Kleinholz und sah sich zu Toshiko um. „Er ist weg“, sagte er.


      „Er bewegt sich!“, flüsterte Jack.


      Der Serie-G stapfte im prasselnden Regen mühselig zwischen den Schrebergärten entlang.


      „Das ist die Richtung, in die James gelaufen ist“, sagte Gwen. Sie sprang auf und rannte hinter ihm her.


      „Herrgott, Frau!“, bellte Jack und folgte ihr.


      Er erreichte die Grenzmauer. Sie bestand aus Ziegeln und war über zwei Meter hoch. Es gab kein Tor, keinen Eingang.


      James fiel gegen die Mauer und rutschte daran herunter. Sein Atem kam Stoßweise. Sein ganzer Oberkörper schmerzte, insbesondere Schulter und Kiefer. Er spuckte wieder Blut aus. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, zu denken. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich abfallen. Sein Verstand schien zu kochen.


      Seine Hände zitterten.


      James sah auf. Er hörte das unverkennbare Geräusch durch Luftdruck angetriebener Schritte. Ein Summen. Der Serie-G kam ein paar Meter vor James durch die Holunderbüsche gestapft. Als die Äste auseinanderflogen sprühten die Regentropfen in alle Richtungen. Der Serie-G trat hervor, und James konnte ihn sehen. Er drückte sich gegen die Mauer und wünschte sich durch das unnachgiebige Bauwerk hindurch. Er hielt den Atem an.


      Der Serie-G hielt inne, neigte dann den Kopf und sah in seine Richtung.


      Auf der anderen Seite der Mauer begann James, zu laufen. Er rannte durch eine weitere Gasse, einen Hinterhof, schmal und feucht, mit Mülltonnen und durchnässtem Haushaltsmüll gefüllt. Die Gasse führte hinter den von Mauern umgebenen Hinterhöfen eines weiteren Häuserblocks entlang.


      Das Laufen war ziemlich schmerzhaft. James strauchelte und blieb stehen. Er lehnte sich gegen die Schrebergartenmauer und keuchte schwer. Er wischte sich Blut aus den Nasenlöchern. Der Regen strömte ihm das Gesicht hinunter.


      Dann schoss ihm unerwartet ein plötzlicher Gedanke durch den Kopf, eine Erkenntnis. Wie hatte er diese Mauer überwunden? Wie hatte er diese zwei Meter hohe Mauer überwunden?


      Wie …


      Acht Meter hinter ihm explodierte die Mauer, um die seine Gedanken kreisten, in einem Feuersturm aus wütender Phasenenergie. Ziegel flogen durch die Luft und landeten mit einem hufschlagähnlichen Geräusch auf dem Boden der schmalen Gasse.


      Der Serie-G trat durch das drei Meter breite Loch, das er in die Mauer gesprengt hatte. Die abbröckelnden Kanten des Mauerwerks glühten und qualmten.


      James begann wieder, zu laufen. Der Serie-G fuhr eine seiner Gliedmaßen aus elastischem Metall aus, um ihn zu ergreifen. Er verfehlte ihn jedoch. Stahlhaken so groß wie Milchflaschen schlossen sich um ein Stück leere Luft. Der Serie-G nahm die Verfolgung auf. Er machte große Schritte auf Beinen, die so lang und dünn wie Gerüststangen waren.


      James riskierte einen Blick zurück. Ein schlimmer Fehler. Er krachte frontal gegen eine Mülltonne und stürzte mitsamt dem Behälter auf die Erde. Er rutschte über den Boden, und Müll flog hoch und verteilte sich überall um ihn herum.


      Er warf einen Blick zurück. Der Serie-G näherte sich schnell.


      Mr Dine ignorierte die Schmerzen. Er griff auf Reserveinvestitionen zurück und ließ die Mauer hinter sich. Er landete hinter dem Konstrukt in der Gasse und sprang auf dessen Rücken.


      Der Serie-G blieb stehen und wand sich, bemühte sich, den Feind, der sich an seinen Nacken und Rumpf geklammert hatte, abzuschütteln. Seine Manipulator-Gliedmaßen schlängelten sich nach hinten und versuchten, Mr Dine zu ergreifen und zu zerreißen.


      Mr Dine stieß eine Klingenfaust in den Sockel seines Halses. Die Legierung bekam an dieser Stelle eine tiefe Delle.


      Das Summen des Konstrukts wurde zu einem Heulen. Es zappelte vor und zurück, warf sich zwischen den feuchten Mauern der Gasse hin und her und kämpfte darum, sich von seinem Angreifer zu befreien. Ziegel platzten ab und zerbröckelten zu Staub, als wären sie von einem Kugelhagel getroffen worden.


      Dem Serie-G gelang es, Mr Dine mit den Haken seiner rechten Klaue zu ergreifen. Er riss den Wächter der Ersten Führungsebene von seinem Rücken herunter und warf ihn zur Seite. Mr Dine krachte durch eine Hofmauer und dann durch die Wand in die Küche eines Hauses. Er blieb in den Trümmern eines Küchentisches liegen. Sein gewaltsamer Einflug hatte die Edelstahlspüle und die Rohre aus ihrer Verankerung gerissen, und Wasser sprudelte aus den kaputten Leitungen. Das PVC-Fenster fiel mitsamt Rahmen aus der Wand.


      Mr Dine rollte sich ab und stand auf. Dunkle Flüssigkeit war auf den Vinylboden mit Marmorfliesenmuster gespritzt. Er führte eine taktische Beurteilung durch und scannte die vorliegenden Daten.


      James stand auf und begann wieder, zu laufen. Zu seiner Linken war ein Torbogen zwischen den Häusern, ein Durchgang. Er eilte hindurch und auf die Straße.


      Der Serie-G folgte ihm.


      Mr Dine ermittelte klar und deutlich aus dem Datenstrom, dass sich das Konstrukt gut zehn Meter von seiner linken Flanke entfernt fortbewegte.


      Er drehte sich, hielt sich seine Arme schützend vors Gesicht und lief los. Er platzte durch die verglaste Küchentür, sprintete über den beigefarbenen Teppich des Flures und schlug die Vordertür sauber aus dem Rahmen, als er hindurchkrachte. Er sprang über die Vorgartenmauer und landete wie eine Katze auf allen Vieren auf dem Dach eines geparkten Autos.


      Die Alarmanlage begann, zu hupen, als das Dach von Mr Dines Aufprall eingedrückt wurde.


      Die Polizei hatte die Straße vor etwa fünfzehn Minuten geräumt. Am anderen Ende drehten sich Einwohner und Polizisten an der Absperrung um, als sie die Explosionen und den Alarm hörten. Sie starrten verwirrt die Straße hinab in den Regen.


      James lief völlig durchnässt durch den Torbogen auf die Straße. Er fiel hin und rollte durch die Pfützen. Die Wolkendecke hing tief und dunkel über ihm. Ein paar der Straßenlaternen hatten sich eingeschaltet.


      Der Serie-G kam hinter ihm hinaus auf die Straße gelaufen. Regenwasser strömte an ihm herunter. Er musste seine Beine erheblich einziehen, um sich unter dem Durchgang durch zu ducken. Jetzt fuhr er die Beine wieder aus. Er wuchs auf eine Größe von über vier Metern an und seine Arme streckten sich proportional zu seinen unteren Gliedmaßen aus.


      Mr Dine wartete einen Moment und hockte gespannt wie eine Sprungfeder auf dem Autodach. Regenwasser lief an seinem grauen, dornigen Körper hinab und mischte sich mit dem tintenartigen Schwarz, das aus seiner linken Seite strömte.


      Er holte tief Luft.


      Er sprang.


      Das Auto, auf dem er gehockt hatte, hüpfte auf seinen Stoßdämpfern auf und ab, als er sich abstieß. Er prallte gegen das Konstrukt und warf es um.


      Die riesige Metallgestalt taumelte unter der Wucht des Aufpralls seitwärts und demolierte die Wand im Erdgeschoss eines Hauses.


      Mr Dine wurde abgeworfen. Er rollte sich ab und landete aufrecht auf einem Ledersofa. Die zusammenbrechende Wand brachte einen großer Fernseher aus dem Gleichgewicht, sodass er in einem Funkenregen von seinem Ständer kippte. Ein Aquarium bekam einen Sprung und begann, seinen Inhalt über den Teppich zu ergießen. Vielfarbige, filigrane Fische zuckten und wanden sich im Todeskampf, als sich ihr Lebensraum auf den triefenden Haufen ergoss.


      Auf der Straße stand James auf, suchte an einem parkenden Auto Halt und hörte den Alarm eines anderen Autos in der Nähe aufheulen.


      Der Serie-G strampelte und versuchte, sich zu erheben.


      „Nein, diesmal nicht“, sagte Mr Dine. Er sprang vom Sofa und stürzte sich mit ausgestreckter Klingenfaust auf ihn.


      Die Spitzen seiner verstärkten Finger durchschlugen die Brust des Konstrukts, und die Legierung brach auf. Mr Dine griff in das glühende Innere, packte die pumpende, empfindliche CPU des Konstrukts und riss sie heraus.


      Der Serie-G erlitt einen Herzstillstand. Der winzige Reaktor, der ihn antrieb, begann, sich wild zu drehen und überhitzte sich, als der Systemstillstand eintrat.


      Als Mr Dine klar wurde, was gleich passieren würde, drehte er sich um und wollte fliehen.


      Der Reaktor überhitzte und löste sich auf. Der Serie-G explodierte mit ihm. Ebenso das Haus und die umliegenden Gebäude. Mr Dine wurde von der Druckwelle der Detonation wie ein nasser Lappen über die Straße geschleudert. Am Ende der Straße wurden Einwohner und Polizisten gleichermaßen zu Boden gerissen.


      Jack und Gwen rannten auf die Straße hinaus.


      Hochgeschleuderte Trümmerteile segelten immer noch nach unten. In der Mitte der Reihenhäuser klaffte eine Lücke, wo einst drei Häuser gestanden hatten, und dicker, rußiger, schwarzer Rauch wirbelte in den Himmel. Am Ende der Straße schrien und riefen die Leute wild durcheinander. Brennende Trümmer lagen auf der Straße verstreut und zischten im Regen. Alles wurde von den glühenden Überresten der Häuser erleuchtet.


      Jack senkte seinen Revolver.


      „Scheiße“, kommentierte er.


      Gwen sah James, der zusammengerollt mitten auf der Straße lag. Sie lief zu ihm.


      „Es ist okay, es ist alles okay“, schluchzte sie und wiegte ihn im Arm wie ein Kind. Blut rann aus seinem schlaffen Mund.


      Jack ging über die Straße. Etwas mit einer vage menschlichen Form war auf dem Dach eines geparkten Vauxhall Astra gelandet. Das Dach war verbeult und die Scheiben herausgeflogen.


      „Ich will Ihnen helfen“, sagte Jack. „Kann ich Ihnen helfen?“


      Mr Dine hob langsam den Kopf. Er hörte eine Stimme.


      „Bitte“, sagte Jack.


      Mr Dine setzte sich auf. Seine Investition ließ nach. Er begann, abzustürzen und diesmal würde es ein schlimmer Absturz werden. Er war schwer beschädigt worden.


      Er erhob sich und rutschte von dem verbeulten Autodach. Als er wieder auf den Beinen war, erhob er sich und sah Jack Harkness an.


      „Bitte“, sagte Jack. „Ich kann Ihnen helfen.“


      Er streckte seine Hand in den Regen aus.


      Mr Dine ignorierte sie.


      „Bitte“, wiederholte Jack.


      Mr Dine drehte sich um und schickte sich an, davonzugehen. Der Schaden war jedoch zu groß und übermannte ihn für einen Augenblick. Er taumelte und fiel gegen ein Auto. Jack streckte seine Hände aus, um ihn zu stützen.


      Mr Dine sah Jack an.


      „Kontakt ist nicht erlaubt“, sagte er. „Kontakt ist nicht … ratsam.“


      „Ich bin ein aufgeschlossener Kerl“, antwortete Jack.


      „Kontakt ist nicht erlaubt“, wiederholte Mr Dine. Dann war er verschwunden.


      Jack Harkness blieb zurück und sah auf die tintenartigen dunklen Flecken auf seinen Händen, die der Regen bereits wegwusch.


      In den Schrebergärten führte Toshiko Davey Morgen langsam wieder zurück auf den Weg. Eine Katze miaute leise und Davey nahm sie auf den Arm.


      „Da bist du ja“, sagte er. „Du musst am Verhungern sein.“


      Dann, einen Augenblick bevor die Explosion die Häuserreihe hinter ihnen erleuchtete, erschauderte Davey.


      „Oh“, sagte er traurig zu ihr. „Es ist tot.“
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      Jack saß im Besprechungsraum. Er untersuchte die sauber verbundene Wunde an seinem Arm, knöpfte sich ein frisches Hemd zu und wartete.


      Einer nach dem anderen kamen Owen, Gwen und Toshiko herein und setzten sich hin. Toshiko saß einfach nur da und schloss die Augen. Owen rollte auf seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch, als wollte er ein Nickerchen machen. Gwen sank auf den Stuhl und stützte ihren Kopf mit den Händen.


      Eine ganze Weile lang sagte niemand etwas.


      „Sagt was, Leute“, verlangte Jack schließlich. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


      Keiner antworte sofort.


      „Katalognummer neun-acht-eins ist ziemlich schick“, sagte Owen schließlich, um überhaupt etwas zu sagen.


      „Was?“


      „Neun-acht-eins“, sagte Owen. „Ziemlich sexy das Teil. Ich wusste gar nicht, dass wir so was in der Waffenkammer haben.“


      „Wenn du gewusst hättest, dass es da ist, hätte ich mir Sorgen gemacht“, meinte Jack.


      „Ich bin nur etwas enttäuscht, dass ich keine Gelegenheit bekommen habe, damit zu spielen. Als Ianto und ich damit ankamen, war schon alles vorbei.“


      Jack murmelte etwas.


      „Bitte?“, fragte Owen.


      Jack zuckte mit den Schultern. „Ich sagte … wahrscheinlich sind alle ziemlich froh darüber, dass du nicht damit spielen konntest.“


      Owen schnaubte und nickte. Er seufzte. „Wahrscheinlich haben sie damit auch recht.“


      „Du hast es wieder weggepackt, oder?“


      „Natürlich.“


      „In die Waffenkammer?“


      „Ja, Jack.“


      „Hast du es weggepackt, oder hat Ianto es weggepackt?“


      „Er hat es weggepackt“, erwiderte Owen. „Glaub mir doch mal.“


      „Tut mir leid“, sagte Jack.


      Es folgte wieder langes Schweigen.


      „Sonst noch was?“, fragte Jack.


      „Davey Morgan wird so lange in einer sicheren Unterkunft bleiben, bis sein Haus instand gesetzt wurde“, erklärte Toshiko. „Ich habe das Geld von den Konten des Instituts freigegeben, um die Kosten für die Reparaturen abzudecken.“


      Jack zog eine Augenbraue hoch. „So etwas machen wir nicht“, sagte er.


      „Diesmal schon“, widersprach Toshiko kategorisch. In ihrem Ton lag eine ungewohnte Entschlossenheit, und Jack entschied, dass er zu erschöpft war, um darüber zu streiten.


      „Wie geht es James?“, fragte er stattdessen.


      „Ich habe ihn ruhiggestellt“, antwortete Owen. „Er befindet sich jetzt in einem der Behandlungsräume. Ich dachte mir, dort würde er sich mittlerweile vielleicht ein wenig heimisch fühlen.“


      „Er sieht schrecklich aus“, sagte Gwen leise.


      „Wird er wieder gesund werden?“, fragte Jack.


      „Ich denke schon“, meinte Owen. „Er wurde ganz schön übel zugerichtet, aber ich denke schon.“


      „Sollte er nicht besser verlegt werden …“ Gwen verstummte.


      „Verlegt wohin?“, fragte Owen. „In ein richtiges Krankenhaus?“


      „So habe ich das nicht gemeint“, sagte sie.


      „Ich weiß, wie du es gemeint hast“, versicherte Owen. „Ich bin in meinem Fachgebiet wirklich gut, weißt du?“


      „Owen …“, fing sie an.


      „Bitte keinen Streit heute Abend“, mischte sich Jack ein und hielt eine Hand hoch.


      „Hör zu“, sagte Owen. „Es gibt zwei Gründe, warum James hier besser aufgehoben ist. Erstens haben wir sowohl technisch also auch medizinisch gesehen eine bessere Ausrüstung als jedes Krankenhaus, das ich kenne. Zweitens … nun, er ist eigentlich gar nicht so schwer verletzt.“


      Die drei anderen sahen ihn an. Owen zuckte mit den Achseln. „Ich weiß, er ist übel zugerichtet. Und ihr habt mir erzählt, was ihm passiert ist. Aber er hat im Grunde nur Prellungen und Schnittwunden und so was abbekommen. Die Schläge auf Kopf und Schulter waren das Schlimmste daran, und selbst die wirkten sich vergleichsweise geringfügig aus. Unser geliebter Captain Analogie hat verdammt viel Glück gehabt.“


      „Bist du sicher?“, fragte Gwen.


      „Ich habe ihn gründlich untersucht“, bestätigte Owen. „Ein paar gerissene Muskeln und ein Haarriss im Wangenknochen, aber kein erwähnenswertes Schädeltrauma. Jedenfalls kein so starkes Schädeltrauma, wie es zu erwarten wäre, wenn jemand von einem wahnsinnigen Killer-Roboter vermöbelt wird.“


      „Halte ihn einfach unter Beobachtung“, wies Jack ihn an. Er stand auf. „Vorhin hat Owen gesagt, alles sei vorbei. Das stimmt so nicht.“


      Er schaute sie an. Ihre Gesichter waren ernst, und sie warteten darauf, dass er fortfuhr. Nachdenklich senkte er den Kopf. „Als mir klar wurde, gegen was wir in Cathays antreten mussten“, sagte Jack, „gab es, soweit ich es sehen konnte, wenigstens etwas Positives. Ein Serie-G ist zweifellos ein schwerer Brocken. Als wir ihm hinterherjagten, dachte ich: ,Zumindest wissen wir jetzt, worum es bei der Warnung geht.‘“


      Jack nahm die schwarze Platte aus seiner Hosentasche und hielt sie hoch. Sie blinkte immer noch.


      „Wenn dieses Dingsbums uns vor einer nahenden Bedrohung oder einem bevorstehenden Krieg warnen soll, dann handelte es sich dabei jedenfalls nicht um den Serie-G.“


      Jack lachte humorlos auf und warf die Platte auf den Konferenztisch. „Ich war mir so sicher. Als ich den Schrotthaufen umherstapfen sah, war ich mir so verdammt sicher.“


      Er sah erneut in die Runde. „Also, bleibt uns nur die Frage … Was ist es? Was ist es wirklich? War es vielleicht das seltsame graue Ding, das es am selben Nachmittag geschafft hat, sowohl unsichtbar zu sein als auch einen Serie-G zu töten?“


      „Es wirkte nicht wie eine Bedrohung“, meinte Toshiko. „Es war auf unserer Seite.“


      „Das wissen wir nicht“, gab Jack zu bedenken. „Alles, was wir wissen, ist, dass es nicht auf der Seite des Serie-G war. Das ist nicht annähernd dasselbe.“


      Gwen stand auf. „Ich werde mich mal bei Cosley Hall umsehen.“


      „Das haben wir doch schon durch, Gwen“, sagte Jack. „Das bringt doch nichts.“


      „Ich denke schon, dass es etwas bringt“, antwortete Gwen.


      „Ich habe das erledigt. Ich war dort“, beharrte Jack. „Da gibt es keine Hinweise.“


      „Das geheime Dingsbums war jahrelang inaktiv“, sagte Gwen und deutete auf die Platte auf dem Tisch. „Jetzt sieh es dir an. Warum bist du so sicher, dass sich nicht plötzlich auch etwas im Bereich von Cosley Hall geändert hat?“


      Jack zögerte.


      „Nur weil das letzte Mal, als du dort warst, nichts zu finden war, heißt das nicht, dass da jetzt auch nichts zu finden ist. Erkennst du die Logik dahinter?“, fragte sie.


      „Sie hat recht“, stimmte Toshiko zu.


      „Sie wird nicht nach Cosley Hall fahren“, sagte Jack.


      „Warum nicht?“


      „Weil das Anwesen nachts um halb elf geschlossen ist. Sie kann morgen früh fahren.“


      Gwen blieb noch einen Augenblick länger stehen und setzte sich dann wieder hin. „Das“, gab sie zu, „ist auch Logik.“


      Eine Brücke, ein Fluss, ein Palast. Schatten flüstern an den Spitzen der langen Mauern entlang.


      Unter der alten, fossilen Brücke donnert der brodelnde Strom durch sein tief in den Stein gegrabenes Bett. Der Fluss ist mehr als einen Kilometer breit. Der Fluss hat die Seitenwände des steinernen Kanals über die Jahre poliert wie Glas. Samtweiches violettes Moos umrandet den Kanal und bedeckt die Unterseite der Brücke.


      Sternenlicht glitzert auf den silbergrünen Ziegeln der hohen Mauern und Türme. Der Palast wirkt so substanzlos wie Rauch, oder wie eine durchsichtige Hülle spröder, schuppiger Haut, die von einem Reptil abgestreift wurde. Stecknadelköpfe aus Feuer sprenkeln die lackschwarze Weite des Himmels.


      Es ist kalt. Die Luft ist klar und schwer wie Kristall.


      Die Schatten sind ruhelos. Sie murmeln und scharren, verursachen leise, trockene Geräusche, wie eine Brise, die durch am Boden liegende Blätter weht.


      Sie sehen ihn auf der Brücke. Er ist durch ein Tor, den Dammweg entlang und auf die antike Brücke gegangen. Die alten Bänder und Girlanden, die von den Brückenbogen hängen, flattern im Nachtwind.


      Er will nicht rennen, obwohl er weiß, dass er das früher oder später tun muss. Ebenso ist ihm klar, dass es letztlich sinnlos sein wird. Der Palast ist ein Gravitationsfeld, dessen Anziehungskraft zu stark ist, als dass er ihr widerstehen könnte. Nichts entkommt jemals aus seiner Umlaufbahn.


      Ein Fuß, dann der andere. Er wird schneller. Er läuft, wie er es noch nie in seinem Leben tun musste. Er saugt die Luft ein, den moschusartigen Duft der getrockneten alten Blumengirlanden. Er hört das Echo seiner eigenen Schritte, während er die lange Brücke überquert.


      Der klare Klang von Sirenen erschallt irgendwo weit hinter ihm. Die Schatten auf den hohen Mauern beginnen, sich krabbelnd und scharrend in Bewegung zu setzen. Sie brauchen kaum Zeit, um die Entfernung zu überbrücken. Sie sind schnell wie ein wirbelnder Vogelschwarm, der in pfeilartigen Formationen dahinpeitscht.


      Er rennt immer noch und schaut über die Schulter. Sie haben die Brücke erreicht. Sie sind auf der Brücke. Sie eilen auf ihn zu.


      Einer springt …


      James öffnete die Augen.


      „Was zum Teufel war das denn?“, fragte Gwen.


      James hatte Schwierigkeiten, zu erkennen, wo er sich befand. Es war nicht sein Schlafzimmer oder seine Wohnung, sondern ein kleiner Raum mit einem einzelnen Bett. Zwei Lampen waren auf eine niedrige Helligkeitsstufe eingestellt und sorgten für eine sanfte Nachtbeleuchtung. Eine Reihe medizinischer Apparate, auf denen einige Anzeigenleuchten flimmerten, füllte die Wand hinter dem Kopfende des Bettes.


      Gwen saß neben ihm auf einem Stuhl.


      Einer der Behandlungsräume, das war es. Einer der Behandlungsräume in der Basis, die sie nur gelegentlich für Gäste oder Langzeitinvaliden benutzten. Tosh hatte im Anschluss an Operation Goldenrod eine Woche lang in einem davon zugebracht.


      Was war er, fragte er sich, Gast oder Invalide?


      Er bewegte sich, und die Schmerzen in seiner Schulter und seinem Gesicht verrieten es ihm.


      „Mach langsam“, sagte Gwen. „Hast du wieder geträumt?“


      „Mmmh“, murmelte er. Sein Mund war trocken.


      „Noch ein Traum bei dem Mann, der nicht träumt?“


      Er räusperte sich. „Wie wär’s“, sagte er und schluckte, „mit etwas zu trinken? Der Mann, der nicht träumt, hat einen Mund, der lange nicht ausgespült wurde.“


      Gwen reichte ihm einen Becher.


      „Besser“, sagte er.


      „Kannst du dich diesmal an etwas aus deinem Traum erinnern?“, fragte sie und stellte den Becher zurück auf den Nachttisch.


      Er atmete tief ein. „Äh… eine Brücke“, sagte er schließlich. „Über einem Fluss.“


      „Wo war sie?“


      „In meinem Traum.“


      „Ha, ha. Ich meine, war es eine real existierende Brücke, oder was?“


      „Ich glaube, es war eine real existierende Brücke. Ja, ich bin mir sicher …“ Seine Stimme verstummte, und er schüttelte leicht den Kopf. „Nein, sie kann nicht echt gewesen sein. Sie war zu alt und zu übertrieben lang, um irgendwo zu existieren.“


      „Sonst noch was?“


      „Ich wurde gejagt, glaube ich.“


      „Von was?“


      „Den üblichen Albtraummonstern, die man nicht wirklich erkennen kann.“


      „Und woher willst du das wissen“, fragte sie. „Wenn du nie träumst?“


      „Ich habe oft genug zugehört, wenn Leute über ihre Träume gesprochen haben“, erwiderte James. Er sah zu ihr auf.


      „Wie spät ist es?“, fragte er.


      „Zwei Uhr morgens.“


      „Du solltest im Bett sein. Du brauchst Schlaf.“


      „Ich habe gedöst. Ich wollte hierbleiben.“


      „Das ist nett. Das brauchst du aber nicht.“


      „Vielleicht doch.“


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte James.


      „Oh ja“, antwortete sie. „So in Ordnung, wie alles bei Torchwood normalerweise ist. Eine Sache wäre da aber.“


      „Was?“


      „Ich habe mich gefragt, ob du mir einen Gefallen tun könntest?“


      „Was wäre das?“, fragte er.


      „Könntest du in Zukunft versuchen, dich von riesigen Robotern fernzuhalten, die dich umbringen wollen? Das ist nämlich nicht gut für meine Nerven.“


      „Okay“, versprach er lächelnd. „Komm her.“


      Er umarmte sie, und sie rollte sich neben ihm auf der Kante des schmalen Betts zusammen.


      Eine Weile lang lagen sie einfach nur so da. Schließlich, nachdem er ausgiebig darüber nachgedacht hatte, sagte er: „Gwen?“


      Aber sie war bereits eingeschlafen.


      Shiznay tapste mit ihrem Morgenmantel bekleidet im Dunkeln die Treppe hinunter. Sie war hundemüde, aber der Lärm hielt sie wach. Jemand hatte die Dunstabzugshaube in der Küche angelassen.


      Die anderen schliefen in der Wohnung über dem Restaurant. Das Restaurant selbst lag im Dunkeln und wirkte wie ein Wald aus umgedrehten Stuhlbeinen auf den Tischen, der vom bernsteinfarbenen Schein der Straßenlaterne draußen vor dem Fenster beleuchtet wurde.


      Es war sehr kalt. Sie spürte einen Luftzug.


      Shiznay ging in die Küche. In der kühlen Luft hing ein Hauch von verschiedenen Gewürzen, Zwiebeln und Reinigungsmitteln. Die Edelstahltresen lagen blank und glänzend im Zwielicht. Die Silhouetten der Pfannen hingen von den Deckenleisten herab.


      Die Dunstabzugshaube gab ein gleichmäßiges tiefes Rasseln von sich, das gelegentlich von einem klackernden Surren gekrönt wurde.


      Sie ging durch die Küche, fand allein durch tasten den Ausschalter und legte ihn um. Das Gemurmel der Lüftung erstarb.


      Dann spürte sie wieder einen Luftzug im Gesicht.


      Shiznay schaute sich um und sah, dass die Hintertür einen Spaltbreit offen stand.


      Während sie hinüberging, um sie zu schließen, schimpfte sie leise vor sich hin. Ihr Vater würde wütend auf denjenigen sein, der zugesperrt hatte. Die Lüftung anzulassen, war eine Sache, aber nicht vernünftig abzuschließen? Jeder könnte hereinkommen und …


      Shiznay erstarrte. Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter.


      Doch dann musste sie plötzlich lächeln. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich selbst zu erschrecken, indem sie sich die Folgen einer nicht verriegelten Tür vorstellte. Wie albern. Shiznay schüttelte den Kopf und schickte sich an, die Küche zu verlassen.


      Auf einmal hörte sie ein leises Geräusch.


      Wieder blieb sie stocksteif stehen und wieder lief es ihr eiskalt den Rücken herunter.


      Es war nur ein leises Geräusch wie von einer Maus. Sie lauschte und wünschte sich fast, es noch einmal zu hören, aber sie vernahm lediglich das dumpfe Pochen ihres eigenen Pulsschlags in den Ohren.


      Nichts. Nein, nicht nichts. Da! Da war das Geräusch wieder.


      So leise wie möglich nahm sie die schwerste Pfanne, die sie finden konnte und hielt sie wie einen Tennisschläger fest umklammert. Sie dachte an das Gestell mit den Küchenmessern an der anderen Wand, aber es war zu weit entfernt. Außerdem gefiel ihr der Gedanke nicht, jemanden zu erstechen, ob sie nun verängstigt war oder nicht. Nicht einmal einen Einbrecher, Vergewaltiger, ausgebrochenen Irren …


      Ihm andererseits eins über den Schädel zu hauen, das würde sie bestimmt hinbekommen, glaubte sie.


      Sie lauschte, und als das Geräusch noch einmal ertönte, stellte sie fest, dass es aus der Speisekammer hinter ihr kam. Die Tür zur Speisekammer stand ebenfalls ein wenig offen.


      Shiznay fragte sich, ob sie um Hilfe rufen sollte. Sie war sich jedoch ziemlich sicher, dass es eine Weile dauern würde, bis jemand aufgewacht und die Treppe heruntergekommen war, daher musste sie sich fürs Erste ohnehin selbst mit der Sache auseinandersetzen.


      Die Pfanne zu einem kräftigen ersten Aufschlag erhoben, schlich sie zur Speisekammertür. Sie legte eine Hand auf den Griff. Eins, zwei …


      Sie öffnete die Tür. Zunächst konnte sie nichts sehen. Es war stockdunkel, eine düstere Höhle gefüllt mit Säcken voller Gemüse und gestapelten Dosen in Gastronomiegröße.


      Dann sah sie die Gestalt, keuchte und schwang ihre improvisierte Waffe nach oben.


      Sie zögerte.


      „Ach du meine Güte …“, flüsterte sie.


      Mr Dine saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Was von seiner Kleidung übrig war, baumelte in zerrissenen Fetzen an ihm herab. Sein Kopf hing schlaff nach unten, genau wie seine Arme.


      „Was machen Sie hier? Was machen Sie hier drin?“, zischte sie und trat ein paar Schritte vor.


      Er regte sich und wandte ihr langsam den Kopf zu, um sie anzuschauen.


      „Wie sind Sie hier reingekommen? Sie sollten nicht hier sein! Sie sollten wirklich nicht hier sein!“


      „Sie … sagten …“, flüsterte er.


      „Was?“


      Es war schwer, ihn zu verstehen, so entfernt klang seine Stimme. War er betrunken? Geistesabwesend? War er überfallen worden oder so was? Shiznay senkte die Pfanne.


      „Sie … sagten …“, wiederholte er.


      „Was meinen Sie?“


      „Sie sagten: ,Kommen Sie wieder, wann immer Sie möchten‘“, flüsterte Mr Dine.


      „Nun, ich …“ Shiznay hielt inne. Sie dachte scharf nach. „Hören Sie, so hatte ich das nicht gemeint. Ich habe nicht gemeint … Mein Vater würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass Sie hier eingebrochen sind und …“ Sie hockte sich neben ihn. „Mr Dine?“


      Er antwortete nicht.


      „Geht es Ihnen gut?“


      Er öffnete die Augen und nickte in Richtung der Pfanne, die sie festhielt. „Wofür ist das denn?“


      „Um Ihnen damit auf den Kopf zu schlagen. Man bricht nicht einfach so in fremde Häuser ein.“ Shiznay musste plötzlich lachen. Wenn man sein früheres Verhalten bedachte, zählte unerlaubtes Eindringen zweifellos zu den eigentümlichen Dingen, die Mr Dine ohne Weiteres tun würde.


      „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie erneut. „Was ist mit Ihnen passiert?“


      „Ich bin abgestürzt“, sagte er müde.


      „Das haben Sie schon einmal gesagt. Hat das … hat das was mit Drogen zu tun?“


      „Nein, nein.“


      „Was ist mit Ihrer Kleidung passiert? Wurden Sie verprügelt?“


      „Ich glaube, so könnte man es nennen.“


      „Ich sollte die Polizei rufen“, sagte sie.


      „Nein.“


      „Haben Sie gesehen, wer es war?“


      „Shiznay …“


      „Die Polizei wird Ihnen helfen. Sie können nicht hierbleiben.“ Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wenn sie die Polizei rief, würde ihr Vater es mitbekommen. Er würde sehen, dass Mr Dine bei ihnen eingebrochen war. Es würde allen möglichen Ärger geben.


      Aber sie konnte den Mann auch nicht einfach auf die Straße werfen, nicht in seinem Zustand, selbst wenn sie vorher einen anonymen Notruf tätigte.


      „Ich werde die Polizei rufen müssen“, beharrte sie.


      „Nein. Die können mir nicht helfen. Bitte rufen Sie sie nicht. Ich brauche nur etwas Ruhe. Um mich zu erholen.“


      Sie sah ihn genauer an. „Gütiger Himmel!“, platzte es aus ihr heraus, als ihr bewusst wurde, was sie da sah. „Großer Gott, man hat Sie niedergestochen! Die haben Sie niedergestochen, oder?“


      Trotz des Halbdunkels konnte sie deutlich die dunkle Flüssigkeit sehen, die aus einer klaffenden Wunde zwischen seinen Rippen sickerte. Auf dem Boden bildete sich bereits eine Pfütze.


      „Das stammt nicht von einem Messer“, sagte er. „Ich habe eine Kontaktverletzung abbekommen. Sie heilt. Verschaffen Sie mir die Zeit zum Ausheilen.“


      „Sie müssen in die Notaufnahme gehen. Das muss auf jeden Fall genäht werden. Es wird nicht einfach von sich aus heilen.“


      Er sah sie plötzlich ziemlich entschlossen an. „Doch, das wird es“, sagte er. „Ich verspreche Ihnen, das wird es. Ich brauche nur einen sicheren Ort, an dem ich liegen und mich ausruhen kann. In Sicherheit. Ich dachte, Sie könnten …“


      „Sie können nicht hierbleiben“, sagte sie.


      Er seufzte und nickte. Er begann, sich zu bewegen, als ob er beabsichtigte, aufzustehen. „Ich verstehe. Ich werde gehen.“


      „Wohin?“


      „Ich werde schon einen Platz finden.“


      Sie streckte eine Hand aus und hielt ihn sanft zurück. „Ich meinte … Sie können nicht hier bleiben. In diesem Raum. Mein Vater steht um sechs auf und bereitet das Essen vor. Jemand wird hereinkommen und Sie finden. Sie können nicht hier drinnen bleiben.“


      „Wo dann?“


      „Können Sie sich bewegen? Wenn ich Ihnen helfe, können Sie sich dann auch wirklich leise bewegen? Wirklich, wirklich leise?“


      „Ich denke schon.“


      Sie brauchte einen Augenblick, um ihn hochzuhieven. Er war schwer, und seine Haut glühte regelrecht, fast so, als hätte er Fieber. Sie stützte ihn, und gemeinsam stolperten sie mühsam aus der Speisekammer. Dann lehnte sie ihn gegen einen Tresen.


      „Bleiben Sie einen Moment hier stehen.“


      Mr Dine schwankte, blieb aber auf den Beinen und hielt sich an der Kante des Tresens fest.


      Shiznay ging zurück in die Speisekammer, ließ ein Stück altes Zeitungspapier auf die Blutpfütze fallen und hievte zwei Säcke mit Zwiebeln und einen Kartoffelsack herüber, um das Papier zu verdecken. Sie hob die Pfanne auf, ging aus der Kammer und schloss die Tür. Dann hängte sie die Pfanne wieder dorthin, wo sie sie gefunden hatte. „In Ordnung“, flüsterte sie, als sie zu ihm zurückkam. „Auf geht’s. Wirklich leise, okay?“

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      VIERUNDZWANZIG
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      Es roch nach Kaffee. Nicht irgendein Kaffee. Iantos Kaffee.


      James wachte auf.


      Er fühlte sich steif und gerädert. In seinem Kopf hämmerte es. Er sah sich um, aber er war allein. Irgendwann im Laufe der Nacht war Gwen gegangen.


      Langsam und vorsichtig setzte James sich auf. Er bewegte seine Schulter ein wenig und streckte sich, um eine der Lampen einzuschalten. Er sah seine Armbanduhr auf dem Schrank liegen und nahm sie in die Hand. Fast zehn Uhr. Ganz schön lange geschlafen.


      Vorsichtig schwang er seine Beine über die Kante und stieg aus dem Bett, dabei prüfte er, wo er Schmerzen hatte oder verletzt war. An der Rückseite der Tür hing ein Krankenhausnachthemd.


      „Oh nein!“, schrie Owen. „Ooooh nein, nein, nein, nein, nein!“


      Er sprang in dem Augenblick von seiner Arbeitsstation auf, als er James in den Hauptbereich der Basis schlurfen sah.


      „Was machst du da?“, fragte er, als er James erreichte.


      „Ich bin aufgewacht“, sagte James.


      „Toll. Geh zurück ins Bett.“


      „Ich will aber nicht.“


      „Hör zu, Kumpel, wenn ein Arzt – wie ich – einem Patienten – wie dir – Bettruhe verordnet, ist es wichtig, dass er sie auch einhält.“


      „Es geht mir wieder gut.“


      „Wir bringen dich zurück ins Bett“, sagte Owen. „Das ist das Erste. Dann werde ich einen Haufen Standardtests durchführen. Dann, und erst dann, werde ich entscheiden, ob es dir wieder gut geht.“


      „Kann ich einen Kaffee haben?“, fragte James. Er sah zu Ianto hoch, der an der Kaffeemaschine beschäftigt war. Er winkte. Ianto winkte zurück.


      „Nein, kannst du nicht“, sagte Owen und begann, James auf die Tür zuzusteuern.


      James konnte Jack in seinem Büro sitzen sehen. Die Tür war geschlossen, und er war in ein Telefongespräch vertieft.


      „Was macht Jack?“


      „Er hat Hummeln im Hintern“, sagte Owen. „Wegen dieser Sache mit dem geheimen Frühwarn-Dingsbums. Er macht ein paar Anrufe.“


      „Wen ruft er denn an?“


      „Oh, als ob er mir das erzählen würde“, erwiderte Owen spitz.


      „Du könntest raten?“


      „Das Pentagon, die NASA, das Projekt Blue Book, die NATO, die UNIT, International Rescue, die Sternenflotte, und die Festung der Einsamkeit“, antwortete Owen. „Aber das sind nur ein paar wilde Spekulationen.“


      „Wo ist Gwen?“, fragte James.


      „Sie ist mit Tosh draußen. Sie hat gesagt, ich soll dich grüßen. Sie hat auch etwas von einem Kuss gesagt, aber ich bin nicht dazu bereit, den weiterzugeben.“


      „Wo ist sie denn hingegangen?“


      Colonel Joseph Peignton Cosley sah genauso unfreundlich aus wie sein Haus. Er war in den Fünfzigern, hatte Hängebacken, mit einem Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart, der gut zu seiner Uniform passte, und funkelte Gwen missgelaunt an. Er hatte eine Hand auf den Knauf seines Kavalleriesäbels gelegt, als ob er jeden Augenblick damit rechnete, dass sie ihm Ärger bereiten würde.


      „Das ist er im Jahr 1890“, las Toshiko von der Plakette ab.


      Gwen verschränkte ihre Arme und starrte weiter auf das große, goldgerahmte Gemälde.


      „Er sieht ein bisschen aus wie ein …“


      „Ein was?“, fragte Toshiko.


      „Arschloch“, sagte Gwen. „Nicht wie die Art von Typ, von der man erwartet, geheime Dinge über das Schicksal der Welt zu wissen. Eher wie die Art von Typ, die weiß, wie man seinen Diener mit der Pferdepeitsche bearbeitet oder wie man sein Bajonett in einen Afrikaner rammt.“


      „‚Seinen Diener mit der Pferdepeitsche bearbeitet‘?“, fragte Toshiko ungläubig.


      Gwen blickte sie an. „Ich weiß. Schon als ich es sagte, wusste ich, dass es komisch klingen würde.“


      „Wenigstens ist Owen nicht hier“, sagte Toshiko. „Sonst würde er sich das in seinem kleinen Buch der schmutzigen Euphemismen notieren.“


      Der lange, vertäfelte Flur war düster und ruhig. Weitere schäbige Gemälde hingen an den Wänden über würdevollem Mobiliar, das mit Seilen abgesperrt war. Ein schwerer Morgenschauer prasselte gegen die großen Fenster. Aus dem anliegenden Raum konnten sie die entfernte Stimme eines Mannes ausmachen, der eine Führung leitete.


      Toshiko blätterte durch das Begleitbuch, das sie gekauft hatte. Sie hatte sich für den dicken, teuren Museumsführer statt für die dünne, bebilderte Broschüre entschieden.


      „Nun“, sagte sie. „Wie auch immer er aussieht, er ist unser Mann. Vielleicht hatte er versteckte Qualitäten. Vielleicht ist der Künstler ihm nicht gerecht geworden.“


      „Vielleicht konnte er mit dem Gerät auch einfach nur nichts anfangen und übergab es deswegen an Torchwood.“


      Sie gingen weiter. Toshiko deutete auf ein kleineres Gemälde.


      „Das ist Mrs Colonel.“


      „Oh!”, sagte Gwen. „Armes Ding. Glaubst du, sie hätten ein Lächeln aus ihr herausbekommen, wenn ihr Ehemann nicht so viel Zeit damit verbracht hätte, seinen Diener mit der Pferdepeitsche zu bearbeiten?“


      Toshiko prustete.


      „Er war Engländer, oder?“, fragte Gwen.


      „Natürlich“, sagte Toshiko. „Seine Familie hatte hier oben seit mehreren Generationen Land. Altes Geld, niederer Adel. Scheinbar hat er klug in Kohle und Schiffe investiert, trotz seiner Militärkarriere. Warte mal …“ Sie blätterte durch den Führer. „Ja, ein älteres Haus stand auf diesem Grundstück. Er hat es 1868 abreißen lassen, um dieses melodramatische viktorianische Gebäude zu errichten.“


      „Das ist ein Architekturstil, oder?“


      „Genau.“


      Cosley Hall lag fünfzehn Minuten westlich der Stadt in einer Parklandschaft hinter Wenvoe. Sie waren um kurz nach halb zehn angekommen und durch die imposanten Tore den langen planierten Weg bis zu einem Haus hochgefahren, das sich hinter einer Reihe von Bäumen versteckte. Vor dem Kauf des Begleitbuchs hatte Toshiko bereits scherzhaft den Reiseführer gegeben. Die Tore, stellte sie fest, wurden „extra aus den Karpaten importiert“, und die Nebengebäude westlich des Haupthauses dienten als Unterkunft für „das reinrassige Killerdackelrudel der Cosley-Familie“. Das Haus und die Grundstücke waren heute in der Obhut von Cadw, der Behörde für Denkmalspflege. Der letzte Cosley-Nachfahre hatte alles dem walisischen Staat vermacht, bevor er „1957 dem Überdruss der Leichtigkeit seines feinen Aristokratendaseins erlag“.


      „Bring mich nicht zum Lachen. Mir ist nicht nach Lachen zumute“, sagte Gwen und lachte trotzdem, als sie aus dem Auto stieg.


      Viel witziger war die Tatsache, dass das Handbuch, kaum dass sie es gekauft hatte, so ziemlich jede von Toshikos Erfindungen bestätigte. Die Tore mochten nicht wirklich aus den Karpaten stammen, und die Dackel waren eigentlich Beagle, aber ansonsten war sie der Wahrheit schon sehr nah gekommen. Der letzte Cosley-Nachfahre, William Peignton Cosley, hatte Cosley Hall nach seinem Tod durch einen Schlaganfall im Jahr 1964 der Obhut der Krone anvertraut.


      Der Eintritt zum Haus und zu den Grundstücken war frei, eine Spende wurde aber erbeten. Sie fragten eine junge, blonde Studentin mit einem Nasenpiercing, die an der Kasse saß, ob es irgendwelche Papiere oder schriftlichen Aufzeichnungen aus der Zeit des Colonels gäbe. Das Mädchen sagte, sie wüsste nicht, ob so etwas in der Ausstellung oder zur Ansicht zur Verfügung stünde. Es gäbe zwar so einige Bücher in der Bibliothek, aber die meisten wären zwischen 1920 und 1930 datiert, als der letzte Cosley, William, eine Sammlung geologischer Arbeiten angelegt hatte.


      Gwen und Toshiko sahen sich ein oder zwei Stunden lang überall um. Immer wenn sie außerhalb der Sichtweite der anderen Besucher, Führer oder Reisegruppen waren, nahm Gwen heimlich einen tragbaren Scanner aus ihrer Manteltasche und schwenkte ihn ohne Ergebnis umher.


      Schließlich standen sie im detailgetreu eingerichteten Esszimmer und starrten auf das feine Service, die Kristallgläser und das Tafelsilber für vierzig Gäste, die niemals zum Essen erscheinen würden. Die Stimme des Touristenführers erschallte im Korridor hinter ihnen. Eine Tür fiel irgendwo ins Schloss.


      „Ich fühle mich irgendwie blöd“, sagte Gwen. „Jack sagte, dass das ein Reinfall werden würde, und er hatte recht. Natürlich. Ich weiß nicht, was ich mir von dieser Aktion erhofft habe. Überleg mal wie gründlich er das Gelände schon abgesucht haben muss.“


      „Einen Versuch war es wert“, sagte Toshiko. „Deine Logik war fehlerfrei.“


      Sie machten sich auf den Weg zurück nach draußen und blieben noch ein letztes Mal vor Colonel Joseph Peignton Cosley stehen.


      Gwen starrte dem Porträt direkt in die Augen. „Was hast du gewusst? Was hat man dir erzählt? Wo kam es her? Wer hat es dir gegeben? Wofür zum Teufel hast du es gehalten?“


      „Warum sprichst du mit einem Gemälde?“, fragte Toshiko lächelnd.


      „Wer weiß? Vielleicht damit ich mich besser fühle. Komm schon.“


      Sie gingen durch den Empfangsbereich zurück, vorbei an den Postkarten, den Büchern über Könige und Königinnen und den Souvenir-Bleistiftanspitzern, als plötzlich die blonde Studentin mit dem Nasenring von der Kasse aus nach ihnen rief.


      „Oh, da sind Sie ja“, sagte sie. „Ich dachte, Sie wären schon gegangen. Ich habe Mr Beavan von Ihnen erzählt. Von den Fragen, die Sie gestellt haben, meine ich. Warten Sie bitte einen Moment.“


      Das Mädchen nahm ein Funkgerät in die Hand. „Mr Beavan? Ja, nein, sie sind noch hier. Am Empfang. Okay, klasse.“


      Sie legte das Walkie-Talkie wieder weg. „Er wird gleich hier sein“, sagte sie.


      Mr Beavan erschien etwa fünf Minuten später. Er war ein kleiner, gepflegter, grauhaariger Mann mit eingefallenen Wangen und großen Tränensäcken unter den Augen, die ihm ein wenig das Aussehen eines Spitzhörnchens verliehen. Er trug den Pullover eines Touristenführers der Denkmalsbehörde.


      Er stellte sich als Personalleiter von Cosley Hall vor. Das war er schon seit 1987. Er wusste ein oder zwei Dinge über das Haus.


      „Ellie hat mir gesagt, Sie hätten nach den Familienaufzeichnungen gefragt. Papiere, Tagebücher, so was in der Art, richtig?“


      „Insbesondere den Colonel betreffend“, antwortete Toshiko.


      „Sie sind am alten Joe interessiert? Er war ein ziemlich interessanter Bursche. Indien, Ferner Osten, Südafrika. Er diente unter Baden-Powell bei der Befreiung von Mafeking.“


      „Wir haben Gerüchte gehört“, sagte Gwen.


      „Was können Sie uns über ihn erzählen?“, warf Toshiko prompt ein.


      „Ein sehr prinzipientreuer Mann“, sagte Mr Beavan ernst. „Aufrecht und vollkommen von seiner Rolle als Verteidiger des Reichs und als Beschützer des Volkes überzeugt. Er war zu dieser Gemeinde erstaunlich großzügig, ebenso zu den Leuten, die auf seinen Grundstücken arbeiteten. Ich glaube, er hat sich selbst als einheimischer Lord gesehen, der über sein Reich herrschte. Eine charmant altmodische Auffassung des guten alten Feudalsystems. Rosarote Brille, glaube ich, wie es im spätviktorianischen Zeitalter häufig der Fall war. Romantische Träume von einem klassischen Britannien, das nie wirklich existiert hat. Er mochte komischerweise präraffaelitische Gemälde. Darstellungen der Artus-Sage.“


      „Das ist ja interessant“, log Gwen.


      „Der alte Joe war nicht der erste in seiner Familie, dem es so ging“, sagte Mr Beavan, der langsam richtig in Fahrt kam. „Sein Vater und sein Großvater hielten sich beide für Wächter der Grenze. Wie in den alten Tagen, entlang der walisischen Sümpfe. Noble Soldaten, die die Schwelle zwischen aneinandergrenzenden Ländern bewachten. Der Colonel war von diesem Gedanken sehr eingenommen.“


      „Ein Bursche wie er hinterlässt doch normalerweise Aufzeichnungen und Tagebücher, oder?“, fragte Gwen.


      „Na ja, wir wissen jede Menge über sein Leben und seine Karriere. Die Aufzeichnungen der British Army sind ziemlich detailliert. Und die Geschäftsinteressen seiner Familie sind gut dokumentiert. Von der Handelskammer oder in Gemeindearchiven.“


      „Aber persönliche Dinge?“


      „Nun, deshalb habe ich meine Ohren gespitzt, als ich hörte, dass Sie danach gefragt haben. Es gab immer Hinweise darauf, dass Colonel Joe sein ganzes Leben lang sehr umfassende Tagebücher führte, aber wir haben sie nie gefunden. Dann, vor ungefähr sechs Jahren, entdeckte ein Mitglied unseres Teams per Zufall in einem alten Wirtschaftsbuch eine Dienstrechnung, die auf 1904 datiert war. Die Rechnung bezog sich auf einen Transporteur, der engagiert wurde, um äh …, allerlei persönliche Gegenstände‘ war der Wortlaut, glaube ich, den ganzen Weg bis nach Long Marsh, kurz vor Manchester, zu transportieren. Das war sehr aufregend.“


      Gwen und Toshiko tauschten einen Blick aus. „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Gwen diplomatisch.


      Mr Beavan lächelte. „Ah, nun, sehen Sie, der Colonel starb 1904. Cosley Hall wurde von seinem Sohn Ernest übernommen und seine Witwe, Francie, packte ihre Sachen und zog um. Sie ging, um ihre letzten verbleibenden Jahre bei ihrer Familie zu verbringen, den Cassons, denen Long Marsh gehörte. Ein paar Nachforschungen weisen darauf hin, dass sie viele der privaten und persönlichen Gegenstände ihres verstorbenen Mannes mitnahm. Seine Aufzeichnungen zum Beispiel.“


      „Das heißt“, folgerte Gwen, „Colonel Cosleys Besitztümer befinden sich demnach an diesem Ort, Long Marsh?“


      „Leider nein“, sagte Mr Beavan mit einem weiteren Lächeln. „Ich wünschte, es wäre so einfach. In diesem Fall, wäre ich schon längst mal dorthin gefahren, um einen Blick darauf zu werfen. Nein, Long Marsh wurde ungefähr 1930 geschlossen. Die Cassons haben ihr Vermögen verloren, ich glaube, es war in der Schiffbauindustrie. Die Familie war ohnehin ruiniert. Long Marsh verfiel schnell und wurde abgerissen. Soweit ich weiß, steht dort heute ein Kino. Viele ihrer Besitztümer wurden zur Schuldentilgung verkauft, aber der Inhalt der Bibliothek sowie sämtliche Familienpapiere wurden dem Museum von Manchester gestiftet, wo sie bis heute liegen.“


      „Ausgestellt?“, fragte Toshiko.


      „Nein, nein. Keineswegs. Sie liegen unkatalogisiert im Museumslager. Ich kannte Studenten und ein paar Möchtegernbiografen, die eine Erlaubnis hatten, die Katakomben zu durchforsten. Eine undankbare Aufgabe. Aber der Letzte, der das getan hat, war Brian Brady, der an einer vollständigen Biografie arbeitet. Er kommt recht oft her, obwohl er selbst irgendwo oben in Manchester lebt. Er hat mir erzählt, dass er ziemlich viel faszinierendes Material gefunden hat. Wenn Sie seine Nummer haben möchten …“


      „Na ja“, sagte Toshiko, als sie über den knirschenden Kies zurück zum SUV gingen. „Es war einen Versuch wert.“


      Gwen zog ihr Handy hervor und wählte die Nummer, die Mr Beavan ihr gegeben hatte.


      „Das ist nicht dein Ernst“, meinte Toshiko entgeistert.


      „Warte“, sagte Gwen und hielt ihre Hand hoch. Sie schüttelte den Kopf und senkte das Handy. „Nein, ich habe nur einen Anrufbeantworter dran.“


      Sie stiegen in das SUV. „Du würdest ernsthaft wegen ein paar alter Tagebücher den ganzen Weg nach Manchester fahren?“, fragte Toshiko.


      „Nein“, sagte Gwen. „Das wäre dämlich. Ich wünschte nur, es wäre nicht die einzige Spur, die wir haben. Es passt mir nicht, mit leeren Händen zu Jack zurückzukehren, insbesondere weil er das schon vorausgesagt hat.“


      Toshiko startete den Motor. „Du weißt schon, dass die Hauptaufgabe unserer Arbeit nicht darin besteht, Jack zu beweisen, dass er falschliegt, oder?“


      „Wirklich nicht? Verdammt“, sagte Gwen.


      James sah auf, als Owen zurück in den Behandlungsraum kam.


      „Und? Werde ich je wieder die Violine spielen können?“


      „Wie der verdammte Maxim Vengerov, Kumpel“, sagte Owen. „Deine unqualifizierte Eigendiagnose, dass es dir gut geht, war ziemlich korrekt. Ich konnte jedenfalls nichts finden, was mir Grund zur Sorge geben würde.“


      „Das heißt, ich kann mich anziehen und diesen Raum verlassen?“


      „Ja. Vorausgesetzt, du lässt es ruhig angehen. Wirklich ruhig.“


      „Okay.“


      Owen wandte sich zum Gehen.


      „Hey“, sagte James.


      „Was ist?“


      „Wie gründlich waren diese Tests?“


      „Was meinst du?“ Owen runzelte die Stirn.


      „Wie gründlich waren die Tests, die du an mir durchgeführt hast? Oder an irgendjemandem, der mal in einer ähnlichen Situation war?“


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“


      „Ja.“


      „Sechs, sieben“, sagte Owen schulterzuckend. Ich meine, die Tests bestehen aus einer ziemlich guten, alle Gebiete abdeckenden Untersuchung, Bluttests und einer Computertomografie, auf der Suche nach offensichtlichen Verletzungen. Sie ergeben eine gründliche Einschätzung des Gesundheitszustands.“


      „Was würdest du alles finden?“


      „Was soll ich denn deiner Meinung nach finden?“, fragte Owen. Er sah James fragend an. „Was soll das? Du machst mir Angst.“


      James öffnete den Mund, um zu antworten und schloss ihn wieder. Er sah auf den Boden und dann wieder hoch zu Owen.


      „Was ist?“, fragte Owen frustriert und wedelte mit seinen Händen in der Luft herum. James schürzte die Lippen. „Könntest du … könntest du noch ein paar weitere Tests an mir durchführen? Noch genauere? Noch gründlichere?“


      „Wie viel gründlicher?“, wollte Owen wissen.


      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“


      Owen nickte.


      „Was glaubst du?“, fragte James.


      Owen hob die Augenbrauen und stieß einen Pfiff aus. „Scheiße. Warum?“


      James atmete langsam und konzentriert aus, bevor er antwortete, als wollte er sichergehen, dass er das Richtige tat.


      „Ich glaube …“, fing er an. „Gott, ich kann nicht fassen, dass ich mich ausgerechnet dir anvertraue.“


      „Schweigepflicht zwischen Arzt und Patient?“, bot Owen an.


      „Ja. Trotzdem.“


      Owen schürzte die Lippen und zeigte mit dem Finger auf die Tür.


      „Du willst also, dass ich Jack hole?“


      „Nein.“ James stand auf. Er ging einen Augenblick lang auf und ab. Dann setzte er sich wieder auf den Stuhl. „Nein, nicht Jack. Noch nicht. Ich möchte, dass du mir damit hilfst, Owen. Wenn alles in Ordnung ist, muss Jack nie davon erfahren. Oder Gwen. Dann bleibt es unser Geheimnis. Du kannst mich dann von Zeit zu Zeit damit aufziehen, dass ich ein Idiot bin und niemand wird je wissen, warum.“


      Owen runzelte die Stirn. Er schloss die Tür, nahm einen weiteren Stuhl aus der Ecke und trug ihn herüber, um sich James gegenüberzusetzen. „Okay, du erzählst hier gerade ziemlich verrücktes Zeug. Was ist los?“


      „Ich habe Angst“, gestand James.


      „Wovor?“, fragte Owen ihn.


      „Vor mir selbst.“


      Mitten am Nachmittag, nach der Stoßzeit zum Mittagessen (auch wenn am Mughal-Dynasty-Mittagsbuffet nicht so ein starker Betrieb herrschte), schaffte Shiznay es, sich davonzustehlen, sobald sie die letzten Teller abgeräumt hatte. Die Angestellten waren mit anderen Dingen beschäftigt. Ihre Mutter war zum Einkaufen auf den Kleidermarkt gegangen. Ihr Vater nahm sich, wie es seine Gewohnheit war, eine Auszeit, um die Tageszeitung zu lesen, bevor er alles für die Abendschicht vorbereitete. Er saß dann gern allein mit eingeschaltetem Radio im Restaurant.


      Shiznay schlich nach oben. Sie konnte das kleine Transistorradio vor sich hin rauschen hören.


      Das Mughal Dynasty bestand aus zwei edwardianischen Doppelhäusern, und in allen Zimmern auf den oberen Etagen waren die meisten der ursprünglichen Inventarstücke und Einbauten erhalten geblieben, einschließlich der Türgriffe und Schlösser. Jede Tür hatte ein Einsteckschloss. Die Auseinandersetzungen ihres Bruders Kamil mit ihrer Mutter, bei denen es stets um Kamils Privatsphäre ging, hatten dazu geführt, dass er seinen Schlüssel regelmäßig benutzte. Es war also keineswegs ungewöhnlich, dass Kamil seine Tür abschloss, insbesondere wenn er unterwegs war.


      Ihr Bruder würde das ganze Wochenende unterwegs sein. Er war am vorigen Abend weggefahren, um seine Freunde in Birmingham zu besuchen.


      Kamil wusste nicht, dass Shiznay vor etwa einem Jahr einen Ersatzschlüssel entdeckt hatte, der in das Schloss seiner Zimmertür passte.


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass absolut niemand in der Nähe war, schloss Shiznay die Tür auf und ging hinein.


      Schwaches Nachmittagslicht drang durch die halboffenen Vorhänge. In Kamils Zimmer herrschte das übliche Chaos, ein Gewühl aus Klamotten, CDs und Playstation-Spielen. An den Wänden hingen ein paar Pin-up-Bilder von vollbusigen Frauen. Hauptsächlich nackte vollbusige Frauen, der Hauptgrund, warum Kamil seine Mutter nicht hineinließ.


      Mr Dine lag immer noch ausgestreckt auf Kamils ungemachtem Bett. Sie würde die Laken später waschen. Kamil würde es wahrscheinlich ohnehin nicht bemerken.


      Mr Dine öffnete die Augen und sah zu ihr auf. Er sah genauso schlecht aus wie letzte Nacht, aber wenigstens hatte seine Stichwunde aufgehört, zu bluten.


      „Es ist in Ordnung“, flüsterte sie. „Ich bin nur gekommen, um nach Ihnen zu sehen. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.“


      Sie hielt die Flasche Mineralwasser, die sie unten aus dem Kühlschrank mitgenommen hatte, etwas frisches Obst und einen Becher Eiskrem hoch.
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      Eine steife Brise wehte von der Bucht herüber, und der Regen hatte aufgehört. Die Sonne war zwar hinter den voluminösen weißen Wolken hervorgekommen, wirkte aber insgesamt noch etwas schwach und milchig.


      Es war gerade mitten am Nachmittag, ein oder zwei Stunden Tageslicht blieben noch übrig. Der Freitagabendverkehr hatte bereits begonnen und brummte hinter ihm durch die Straßen von Cardiff.


      Angezogen, geduscht und rasiert, ging James bis zum Ende des Piers, blieb am Geländer stehen und sah zur Norwegischen Kirche und zu den Chemiefabriken hinter dem Queen Alexandra Dock hinaus. Ein Wassertaxi schipperte vorbei und zog eine Spur aus Schaum hinter sich her.


      Er hatte eine ganze Weile damit verbracht, sich im Badezimmer der Basis zu duschen und zu rasieren. Danach hatte er sich mindestens genauso lange selbst im Spiegel angestarrt. Beide Augen waren unverändert braun geblieben.


      „Ein wenig frische Luft schnappen?“


      James sah sich um. Owen näherte sich über den leeren Gehweg auf dem Kai. Er hatte seinen Mantel an und die Hände in die Taschen gesteckt.


      „Ich versuche nur, einen klaren Kopf zu bekommen“, antwortete James.


      „Ich dachte, ich gehe los und suche dich. Ich bin damit fertig, die Tests auszuwerten.“


      „Das ging schnell.“


      „Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich mir Zeit lassen soll.“


      „Na, dann erzähl schon. Wie lange habe ich noch, Doktor?“


      Owen lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. „Nun, um deine erste Sorge zu zerstreuen, du bist nicht krank. Nicht einmal ein bisschen. Nichts Ungewöhnliches außer den Beulen und Prellungen, die du in dieser Woche abbekommen hast.“


      „Absolut nichts? Nicht einmal im Ansatz?“


      „Du bist bei erstaunlich guter Gesundheit. Ich habe dich auf so ziemlich jeden klinischen Zustand untersucht, der mir einfiel: Krankheiten, Infektionen, degenerative Syndrome und so weiter. Du bist ein kerngesundes menschliches Wesen. Würde mich nicht wundern, wenn du sogar gesünder wärst als ich.“


      „Wirklich? Keine Schatten in meiner Schädeltomografie? Keine lauernden Rätsel in meinen lebenswichtigen Organen?“


      „Absolut nichts.“


      James sah aufs Meer hinaus. „Na gut.“


      „Um auf deine zweite Sorge zu sprechen zu kommen“, sagte Owen. „Ich kann da auch nichts … Ungewöhnliches finden. Keine fremden Objekte. Keine Implantate. Keine versteckten Technologien, die unter deine Haut geraten sein könnten. Ich bin so sicher, wie man nur sein kann, dass du nicht … wie sollen wir es nennen? Infiltriert wurdest? Manipuliert wurdest? Korrumpiert wurdest?“


      „So, wie du es sagst, klingt es dumm, dass ich überhaupt danach gefragt habe. Ist so was in unserem Arbeitsbereich etwa kein realistisches Risiko?“


      Owen zuckte mit den Schultern. „Vermutlich. Aber vergiss nicht, dass das Sicherheitssystem der Basis darauf eingestellt ist, nach solchen Sachen zu scannen und sämtliche Alarmglocken klingeln zu lassen, wenn es etwas findet.“


      „Es kommt nicht darauf an, wie clever wir sind“, sagte James. „Wir werden nicht alles erkennen können.“


      „Geht das schon wieder los?“, schimpfte Owen. „Hör zu, ich habe mein Bestes getan. Hand aufs Herz, du bist sauber. Es gibt nichts, das erklären würde, warum du glaubst, dass du eine zwei Meter hohe Mauer übersprungen oder einen Einkaufswagen durch den gesamten Kassenbereich geschleudert hast.“


      Er blickte James misstrauisch. „Na ja“, fügte er hinzu.


      „Was?


      „Du bist physisch gesehen sauber. Und die kognitiven Tests waren gründlich, aber ich kann nicht alle psychologischen Möglichkeiten ausschließen.“


      „Du meinst, es ist in meinem Kopf?“


      Owen nickte. „Unsere Arbeit verursacht jede Menge Stress. Und diese Woche war es besonders viel Stress. Jedes einzelne Ereignis, von dem du mir erzählt hast, passierte mitten in einer absoluten Stresssituation. Erst der Idiot, den ihr quer durch Pontcanna gejagt habt, und dann der Serie-G, der dir ans Leder wollte. Der Verstand macht unter Stress Sachen, von denen man hinterher denken mag ,Was zum Teufel war das denn?‘. Aber es war eigentlich nichts. Stress kann die Wahrnehmung und die Erinnerung beeinflussen. Und vergiss nicht, dass das Amok uns schwerster mentaler … Verscheißerung ausgesetzt hat. Das allein hat uns schon erschöpft und anfällig für alle möglichen Ausfallerscheinungen und Tricks des Verstands werden lassen.“


      „Also liegt es nur an mir?“


      Owen lachte. „Du wirst dich wieder erholen. Ein bisschen Entspannung, ein freies Wochenende, ein Glas Wein, die Liebe einer tollen Frau.


      „Wenn man vom Teufel spricht“, fügte er hinzu und trollte sich. Er ging an Gwen vorbei, die ihm entgegenkam.


      „Danke, Owen“, rief James.


      Owen winkte ab und ging einfach weiter.


      „Danke wofür?“, fragte Gwen und sah über ihre Schulter Owens kleiner werdender Gestalt hinterher.


      „Dafür, dass er sich um mich kümmert“, sagte James. „Er ist wirklich schwer in Ordnung.“


      Sie drehte sich um und sah in sein Gesicht, als wollte sie es genau studieren.


      „Was ist?“, fragte er sie.


      „Ich suche nur nach einer Stelle ohne Prellung, auf der ich einen Kuss platzieren kann.“


      Er deutete auf seinen Mund.


      „Das wird gehen“, meinte sie.


      Sie gingen Arm in Arm am Kai entlang.


      „Jack sagte, wir könnten früher Feierabend machen, unter der Bedingung, dass wir das Handy anlassen“, berichtete Gwen.


      „Frühes Wochenende?“


      „So ist es. Was möchtest du machen?“


      James schüttelte den Kopf. „Nicht viel. Nach Hause gehen. Entspannen. Vielleicht einen Film ausleihen.“


      „Okay.“


      Sie gingen ein Stück weiter.


      „Ich dachte, ich sollte vielleicht Rhys anrufen“, sagte sie.


      „Ach ja?“


      „Ich dachte, ich mache ein Treffen mit ihm aus. Morgen vielleicht, oder am Sonntag. Damit wir dieses Gespräch führen können.“


      „Das große?“


      „Ja, das große. Ich habe es lange genug vor mir hergeschoben. Ist das in Ordnung?“


      „Für mich ist das in Ordnung“, sagte er.


      Owen ging zurück in die Basis und setzte sich an seine Arbeitsstation. Toshiko verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


      Jack kam aus seinem Büro und ging die Betonstufen zu Owens Ebene hinunter.


      „Was hast du ihm gesagt?“, fragte Jack.


      Owen sah sich mit versteinerter Miene um. „Ich habe ihm die Wahrheit gesagt.“


      „Alles?“


      „Ich habe ihm nicht gesagt, dass du Bescheid wusstest. Oder dass du schon selbst etwas vermutet hattest. Sonst hätte er gedacht, ich hätte ihn verraten und mir nie wieder vertraut.“


      Jack setzte sich auf Toshikos Schreibtischstuhl und rollte damit hin und her, während er Owen ansah. „Er hätte dir verziehen“, meinte Jack. „Ihm wäre schnell klar geworden, dass du nicht damit durchkommen würdest, derart umfangreiche Tests durchzuführen wie heute, ohne dass ich mitkriege, dass die medizinische Abteilung Überstunden macht.“


      Owen schnaubte.


      „Komm schon, Owen, du hättest es mir ohnehin erzählen müssen“, sagte Jack. „Es ist eine Frage der Sicherheit.“


      „Nein, es war ein Gefallen für einen Kumpel. Er hatte Angst. Ich war in der Lage, ihn zu beruhigen. Ihm fehlt nichts. Er ist nicht krank, er ist nicht gefährdet und er ist kein verdammter außerirdischer Eindringling, der seine Gestalt verändern kann.“


      Jack stand auf. „Es ist eine Frage der Sicherheit, wie immer du es auch ausschmücken willst. Irgendetwas geht hier vor. Vielleicht ist es nur Stress, oder wie du sagst, etwas Psychologisches. Aber vielleicht ist es auch etwas anderes. Etwas, das wir nicht sehen, fühlen oder scannen können.“


      „Wir sprechen von James“, sagte Owen.


      „Das tun wir.“


      „Unserem Captain Analogie.“


      „Ja, und deswegen nehme ich das auch genauso ernst wie das Ende der Welt.“


      Owen trommelte mit den Fingern auf die Kante seines Arbeitsplatzes. „Nur mal angenommen“, sagte er. „Nur mal angenommen, mit ihm stimmt wirklich etwas nicht. Etwas Schlimmes. Sollten wir ihn dann einfach so mit Gwen nach Hause gehen lassen?“


      „Gwen wird nichts passieren.“


      „Ich dachte, du sagtest gerade, es sei eine Frage der Sicherheit?“


      „Gwen ist ein großes Mädchen. Wenn etwas passiert, wird sie uns Bescheid geben.“


      Freitagabend war normalerweise von sechs bis halb neun Hochbetrieb. Danach wurde es so ruhig wie im Auge des Sturms, bis später die Leute aus den Pubs auftauchten.


      Sobald es ruhiger geworden war, machte Shiznay eine Pause und sagte Dilip, dem Ersatzkellner, dass sie für fünf Minuten nach oben gehen würde.


      „Ruf mich, falls mein Vater mich braucht“, sagte sie. Ihr Vater war in der Küche damit beschäftigt, die telefonischen Bestellungen zu überwachen und die Mopedfahrer anzuschreien.


      Sie ging mit der Menüschale aus Alu mit Salat, Reis und Lamm Pasanda sowie einer Flasche Lager nach oben.


      Ihre Mutter und ihre Tanten waren im Wohnzimmer, unterhielten sich lautstark und sahen fern. Sie lachten über die Mätzchen eines Quizshow-Moderators.


      Sie huschte zu Kamils Zimmer und ging hinein.


      Mr Dine lag in der gleichen Position auf dem Bett, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Sie stellte das Essen und die Bierflasche ab und wandte sich wieder ihrem Gast zu, um zu sehen, ob es ihr gelingen würde, ihn zu wecken.


      Ein weiterer Mann stand vor dem Fenster neben dem Kleiderschrank. Sie hatte ihn nicht gesehen, als sie ins Zimmer gekommen war. Er stand so weit im Schatten, dass er beinahe selbst wie einer wirkte.


      Bei seinem Anblick durchfuhr sie ein Schock, ein fürchterlicher, gegenläufiger Strudel aus Angst und Schrecken. Ihr blieb ein Laut im Hals stecken, und sie wich plötzlich zurück, wobei sie gegen Kamils Stereoanlage stieß.


      Der Mann im Schatten ging rasch auf sie zu und streckte seine Hand aus, als wollte er ihr Gesicht berühren oder sie erwürgen. Sein Gesichtsausdruck war völlig leer. Es gab keinen Zorn, keine Wut, keine Bedrohung darin, kein lüsternes Grinsen, kein grausames Lächeln.


      Bevor er sie berühren konnte, hielt Mr Dine ihn auf. Er stand plötzlich einfach zwischen ihnen, um die ausgestreckte Hand des anderen Mannes mit seiner eigenen abzublocken.


      „Nein“, sagte er.


      Der Eindringling blinzelte. Er trug ein einfaches graues T-Shirt und dunkle Jeans. Er war schlank und ähnelte Mr Dine in Größe und Körperbau. Sein Haar war dunkel und kurzgeschoren.


      Shiznay hatte die Augen sehr weit aufgerissen. Ihre Stimme schien komplett verstummt zu sein. Der Eindringling versuchte, seine Hand zu bewegen. Mr Dine hielt sie fest und verweigerte dem anderen Mann jegliche Bewegungsfreiheit.


      „Nein“, wiederholte er.


      Sie starrten sich für einen Augenblick an, dann ließ Mr Dine ihn los. Der Eindringling zog seine Hand weg und machte einen Schritt zurück.


      Mr Dine drehte sich und sah Shiznay an. Sie zitterte.


      „W… wer ist … wer ist …?“


      Mr Dine sah in ihre Augen. Sie fühlte sich sofort etwas besser. Er erhob einen Finger und hielt ihn an seine Lippen. „Shiznay, geh nach unten. Kehre zur Arbeit zurück. Habe keine Angst. Du wirst dich nicht daran erinnern.“ Seine Stimme war gleichmäßig und schwer.


      Sie nickte und ging hinaus. Dann schloss und verriegelte sie die Tür zu Kamils Zimmer hinter sich.


      Sie machte ein paar Schritte durch den Korridor und hielt plötzlich mit gerunzelter Stirn inne. Sie hörte, wie ihre Mutter und ihre Tanten laut lachten.


      „Shiznay?“


      Sie schüttelte sich. Ihr Vater rief sie von der Treppe aus.


      „Shiznay!“


      „Ja, Vater?“


      „Was machst du da oben, Mädchen?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte sie.


      „Was?“


      „Ich sagte … ich komme schon, Vater.“


      In dem dunklen, unordentlichen Schlafzimmer, das lediglich vom bernsteinfarbenen Leuchten der Straßenlaternen erhellt wurde, drehte sich Mr Dine herum, um den Eindringling anzusehen. Draußen fuhr ein Auto vorbei, und weiße Streifen huschten wie die leuchtenden, schwingenden Zeiger einer Uhr über die Decke.


      „Warum bist du gekommen?“, fragte Mr Dine.


      „Notwendigkeit“, sagte der Eindringling.


      „Es gibt keine Notwendigkeit.“


      „Deine Meinung ist vermerkt. Sie ist unbedeutend. Ich wurde geschickt.“


      „Auf Befehl?“


      „Auf den höchsten Befehl.“


      Mr Dine hielt inne. „Wann wurdest du eingeschleust?“


      „Zur Abenddämmerung.“


      „Kann ich mich als von meinen Aufgaben entbunden be- trachten?“


      Der Eindringling schüttelte den Kopf. „Ich soll dich unterstützen. Es sei denn, du hast Grund, von deinen Aufgaben entbunden zu werden. Möchtest du zurücktreten? Du hast Schaden erlitten.“


      Mr Dine sah auf seine Rippen hinab. Aus der tiefen Wunde war eine hässliche purpurfarbene Prellung geworden, die mit dunklen Rückständen verschmiert war. „Es heilt. Ich habe schon schlimmeres überstanden. Du hast schon schlimmeres überstanden.“


      Der Eindringling nickte.


      „Ja, im Krieg. Doch da wurde ich von meinen Gefährten unterstützt. Ich war nicht allein. Nicht bei der Ausübung eines derart einzigartigen Dienstes.“


      „Es ist immer noch mein Dienst“, sagte Mr Dine. „Er wurde mir übertragen, die höchste Ehre und ich werde meine Aufgabe erfüllen.“


      „Das wird noch evaluiert“, sagte der Eindringling. „Bist du in der Lage, zu investieren?“


      „Natürlich.“


      „Dann tu das“, sagte Mr Lowe.


      „Drück auf Pause, ich muss wirklich pinkeln.“


      „Nein, nein“, sagte James. „Die nächste Szene ist wirklich witzig.“


      „Das ist das Problem“, sagte Gwen und stand vom Sofa auf. „Ich lache so heftig, dass ich mir noch in die Hose mache. Drück auf Pause.“


      James griff zur Fernbedienung. Das Bild auf dem Fernseher erstarrte. Sie stellte die halbleere Schale Chips zur Seite und ging ins Bad.


      James lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Wein. Das warme Kribbeln des Alkohols linderte das Pochen in seiner Wange und seiner Schulter. Hätte er Owen vielleicht vorher fragen sollen, ob es in Ordnung ist, etwas zu trinken? Er verwarf den Gedanken schnell wieder, denn er hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass Owen jemals jemandem vom Trinken abraten würde.


      „Ich kann nicht glauben, dass ich den vorher noch nie gesehen habe“, rief Gwen vom Klo aus.


      „Ich kann auch nicht glauben, dass du den vorher noch nie gesehen hast. Das ist einer meiner Lieblingsfilme. Der hier, Tootsie, Ferris macht blau und Mad Max II.“


      „Mad Max?“, rief sie.


      „Mad Max II“, korrigierte er sie.


      „War das Jenseits der Donnerkuppel?“


      „Das war vor der Donnerkuppel. Sitzt du wirklich mit offener Tür auf dem Klo und redest mit mir?“


      „Sorry.“


      James stand auf und streckte sich. Draußen sangen jugendliche Stimmen überschwänglich auf ihrem Weg von Pub zu Pub. Es war halb elf. Er ging zum Fenster, zog den Vorhang zur Seite und sah hinaus. Zwei Jungen liefen in der Mitte der Straße entlang und hielten Leitkegel wie Hexenhüte über ihre Köpfe. Fünf andere liefen lachend hinterher. Er wollte gerade den Vorhang wieder zuziehen und sich umdrehen, als er die Männer sah. Zwei Männer, die im Schatten bei der Telefonzelle herumlungerten. Was hatten die vor?


      Sie standen nur da. Es schien, als würden sie zu ihm hochschauen, zu seiner Wohnung. Zwei Männer, die im Schatten standen …


      Nein, sie waren Schatten. Ein Taxi huschte vorbei und seine Scheinwerfer beleuchteten den Straßenrand. Die „zwei Männer“ verwandelten sich in flache, horizontale Schatten und verschwanden. Nachdem das Taxi fort war, standen die Männer wieder da und starrten nach oben. Aber jetzt wusste James, dass es nur dunkle Formen waren, die von der Hecke und den Geländern stammten.


      Er lachte in sich hinein und drehte sich um.


      Gwen kam wieder herein und sprang über das Sofa zurück auf ihren Platz. „Komm her“, sagte sie und tätschelte das Sitzkissen neben sich. „Das ist ein Mordsspaß. Ich kann nicht glauben, dass Sally Field und Glenn Robbins einen gemeinsamen Film gemacht haben und ich nichts davon wusste. Wann wurde er gedreht?“


      „1988“, sagte James und gesellte sich wieder zu ihr. „Eigentlich habe ich ihn damals nur wegen meiner immerwährenden Verehrung für Glenn Robbins aus Eternity Base gesehen.“


      „Welche Figur spielte sie?“


      Er sah sie erschrocken an. Ihr Gesicht blieb einen Augenblick ernst.


      Dann platzte ein Lachen aus ihr heraus. „Ich weiß es! Ich mache nur Quatsch!“


      „Gut. Ich dachte schon, wir wären kurz davor, unseren ersten Ehekrach zu haben.“


      „Sie war der Cyborg, oder?“


      Er funkelte sie an und begann, sie erbarmungslos zu kitzeln. Sie quiekte und schlug ihn mit einem Kissen.


      „Bring mich nicht dazu, die erste Staffel aus dem Regal zu holen und dich zu zwingen, sie anzuschauen!“


      „Hör auf! Hör auf! Commander Cully! Commander Helen Cully! Auszeit!“


      „Was?“ Er hörte mit dem Kitzeln auf.


      „Auszeit!“, sagte sie und senkte ihr Kissen. Sie lächelte immer noch, aber da war ein leicht trauriger Ausdruck in ihren Augen. „Schon gut.“


      „Bist du okay?“


      „Ja. Ist noch was in der Flasche?“


      „Da du darauf bestanden hast, einen Liter Chardonnay zu kaufen, definitiv.“


      „Dann füll nach“, sagte sie und hielt ihm ihr Glas hin, während sie sich an ihn kuschelte.


      James gehorchte. Sie griff zur Fernbedienung, die zwischen die Sitzkissen gerutscht war.


      „Wie heißt das noch mal?“, fragte sie.


      „Schwestern des Rechts“, sagte er. „Weil sie Schwestern sind …“


      „… und beide Rechtsanwältinnen, ja, ja. Kann ich noch mal ein Stück zurückspulen? Ich habe bei der Sache mit dem Hund so sehr gelacht, dass ich dachte, die Chips würden mir aus der Nase fliegen.“


      „Gib sie mir“, sagte er und griff nach der Fernbedienung.


      Ihre beiden Handys klingelten gleichzeitig. Ihres lag an der Seite, seines auf dem Esstisch neben seinen Schlüsseln. Sie standen vom Sofa auf, erreichten sie gleichzeitig und starrten auf ihr jeweiliges Display.


      „Jack“, sagte Gwen.


      James nickte. „Geh du ran.“


      Gwen hielt sich das Handy ans Ohr. „Ja?“


      „Gwen? Ist James bei dir?“


      „Ja, was gibt’s?“


      „Ich wollte alle anrufen. Ihr braucht nicht herzukommen, aber ich wollte, dass ihr es wisst.“


      „Dass wir was wissen, Jack?“, fragte Gwen.


      „Mein kleines geheimes Dingsbums“, sagte Jack. „Die Muster darauf haben sich vor etwa einer Stunde verändert. Die Lichter blinken nun in einer anderen Reihenfolge.“


      „Was bedeutet das?“, fragte Gwen.


      „Na ja, da wir keine Ahnung haben, was das ursprüngliche Muster bedeutete, kann ich ganz sicher sagen, dass ich keinen Schimmer habe“, erklärte Jack. „Wie dem auch sei, es kann nicht gut sein. Es ist nur eine Vermutung, aber vielleicht wird dadurch eine Änderung der Gefahrenstufe angezeigt.“


      „Bist du sicher, dass du nicht willst, dass wir nicht zur Basis kommen sollen?“


      „Das würde nicht viel bringen. Ich rufe euch an, wenn sich etwas ändert.“


      Er legte auf.


      Gwen ließ ihr Handy sinken.


      „Kampfeinsatz?“, fragte James.


      „Nein“, antwortete sie. „Aber das Plattendings hat angefangen, anders zu blinken. Er wollte es uns wissen lassen.“


      „Okay“, meinte James mit einem Nicken. Er ließ sich wieder zurück aufs Sofa fallen. „Das Ding macht ihm wirklich Sorgen, was?“


      „Macht es dir keine Sorgen?“


      „Ich mache mir Sorgen, dass Jack sich Sorgen macht. Komm schon, lass uns den Film weiterschauen. Du hast die Szene mit der Zeugenauswahl noch nicht gesehen.“


      „Warte“, antwortete sie. Sie drückte eine Taste, um den Speicher ihres Telefons zu durchsuchen und drückte dann Wahlwiederholung.


      Es klingelte mehrmals.


      „Hallo?“


      „Oh, hallo, Mr Brady? Mr Brian Brady?”


      „Ja. Wer spricht da?”


      „Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch anrufe“, sagte Gwen. „Mein Name ist Gwen Cooper, und ich rufe von … von der Kriminalpolizei Cardiff an. Hätten Sie einen Augenblick Zeit?“


      Sie kam fünf Minuten später wieder und gesellte sich zu James aufs Sofa.


      „Was war das denn?“, fragte er.


      „Nichts.“


      „Komm schon.“


      „Ich habe doch eine Spur, weißt du?“


      „Was, wie ein Hund?“


      Sie boxte ihn. „Eine richtige Spur. Ich fahre morgen weg. Ein kleiner Ausflug.“


      „Warum?“


      „Es besteht die Möglichkeit, dass ich Jack weiterhelfen kann. Ich kann vielleicht ein paar Sachen in Erfahrung bringen.“


      „Erzählst du mir, was genau?“


      „Nein, das ist ein Geheimnis. Ich will ihn beeindrucken.“


      James nickte.


      „Apropos, hast du eigentlich … hast du eigentlich Rhys angerufen?“


      Sie kuschelte sich an ihn. „Ja. Ich treffe ihn am Sonntag zum Mittagessen.“


      „Okay. Ist das für dich in Ordnung?“


      Sie nickte. „Spiel den verdammten Film ab.“


      Sie lachte. Sie lachten beide. Sie grölten vor Lachen.


      Als der Film vorbei war, begannen sie damit, sich zu küssen, während News 24 stumm über den Bildschirm flackerte.


      Neunzig Minuten später stand James auf, während Gwen nackt und ausgestreckt in einer Stellung schlief, die das ganze Bett beanspruchte. Er ging ins Badezimmer und klatschte sich etwas Wasser ins Gesicht.


      Im Spiegel hatten seine Augen unterschiedliche Farben, eins blau, eins braun.


      Er blinzelte.


      Nein, beide braun. Zu viel Chardonnay.


      Er ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher aus. Er hob die leere Chipsschale auf und brachte sie in die Küche. Dann nahm er die Weinflasche und die beiden Gläser. Es war noch ein Schluck in der Flasche.


      Ach, was soll’s?


      Er schüttete ihn in sein Glas, packte ihres in die Spüle und warf die Flasche in den Mülleimer.


      Er nippte an seinem Glas, ging zurück ins Wohnzimmer und schaltete die Deckenfluter und Seitenlampen aus. Er trug ihren Morgenmantel. Er war weich, und es war in Ordnung, solange Owen ihn nicht darin sah.


      Er schielte aus dem Fenster.


      Die Schatten waren immer noch da.


      Es waren keine Schatten.


      James schluckte. Das war albern. Er war etwas angetrunken und erschöpft. Das waren dieselben Schatten, die er zuvor gesehen hatte.


      Er trank den Rest seines Weins und schaute noch einmal hinaus.


      Keine Schatten. Männer. Nein, definitiv Schatten. Wer würde so lange stillstehen, wer würde so lange nach oben starren?


      Er zog Gwens Bademantel aus und griff seine Jeans und sein Hemd. Er zog sich die Schuhe ohne Socken an und dachte sogar daran, die Schlüssel einzustecken.


      Dann schlüpfte er aus der Wohnung und schloss leise die Tür hinter sich.


      Seine Nachbarn unter ihm, die Australier, waren zu Hause. Er konnte hören, wie sie lautstarken Sex hatten, als er das düstere Treppenhaus hinunterschlich. Ihre Mountainbikes blockierten den Durchgang.


      Er quetschte sich an den Rädern vorbei ins Dunkel des Flurs und trat dabei auf Reklame sowie diverse Flyer, auf denen Lieferservices ihre Angebote anpriesen. Alle drei Wohnungsbesitzer hatten sie achtlos auf den Boden geworfen.


      Er öffnete die Haustür.


      Draußen war es kalt. Kalt wie Marmor. Eine Oktobernacht, bald war Halloween.


      Ja, tolle Idee, in diesem Moment an so etwas zu denken, tadelte sich James in Gedanken.


      Er ging hinaus. Der Himmel war eine stille tiefschwarze Schale in der stecknadelkopfgroße Feuer glühten.


      Sein Atem kondensierte in der Luft. Er wünschte, er hätte eine Jacke angezogen.


      Er ging den Weg zur Straße hinunter. In der Ferne hörte er den Lärm des späten Verkehrs. Der bernsteinfarbene Smog von Cardiff befleckte den nächtlichen Himmel. Zwei Straßen weiter schrie und lachte jemand.


      Er ging direkt über die Straße, zwischen parkenden Autos hindurch, deren Motorhauben und Dächer bereits die ersten Anzeichen von Frost zeigten.


      Er ging auf die Telefonzelle zu.


      Er ging auf die Schatten der beiden Männer zu. Sie waren immer noch da. Still, bewegungslos, selbst als der Nachtwind durch die Bäume blies und alle anderen Schatten schaukelten und schwankten.


      Einen Schritt näher. Sie bewegten sich immer noch nicht. Es war Einbildung, seine blöde Einbildung. Nur Schatten. Nur Schatten.


      Er erreichte sie.


      „Hallo?“, sagte er.


      Es kam keine Antwort. Schwarze und violette Schattenmuster rührten sich, als die Bäume rauschten und knackten.


      „Wer zum Teufel seid ihr? Was wollt ihr?“


      Er trat einen Schritt vor. Die Schatten waren verschwunden. Er erschrak. Wo waren sie …


      Alles geschah nur in seinem Kopf.


      Er fühlte sich ziemlich dumm und drehte sich um.


      Zwei graue Formen standen vor ihm. „Großer Gott!“, keuchte er und sprang zurück. Ärger stieg in ihm auf. „Wer seid ihr, verdammt nochmal?“ Er stürzte sich nach vorne.


      Die grauen Formen verschwanden.


      James drehte sich um. Sie waren wieder hinter ihm. Nur Schatten.


      „Was seid ihr? Was wollt ihr von mir?“


      Er stürzte erneut vor. Die Schatten schmolzen.


      Er drehte sich um, und sie waren wieder hinter ihm.


      „Was wollt ihr?“


      Wir sind nur hier, um den Direktor zu beschützen.


      „Was?“


      Deine Handlungen und dein Verhalten sind gegenläufig zum Wohlergehen des Direktors.


      „Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.“


      Er sah sich um. Ein Trio betrunkener Burschen torkelte auf der anderen Straßenseite über den Bürgersteig.


      „Alles klar?“, rief einer von ihnen.


      „Ja, ja, es geht mir gut“, erwiderte James.


      Er sah zurück zu den beiden Schatten. Sie waren wieder verschwunden. Er drehte sich im Kreis. Sie waren genau hinter ihm. Er griff nach ihnen.


      Sie huschten davon.


      „Scheiße!“, schrie James. Er griff erneut zu, ohne nachzudenken, nicht dorthin, wo die Schatten waren, sondern dahin, wo er sie rein gefühlsmäßig vermutete.


      Er merkte, dass er etwas erwischt hatte.


      Ein mattgrauer mit Dornen besetzter Unterarm.


      James sah vom Arm empor. Das graue Ding, das er festhielt, versuchte, sich zu befreien.


      „Nein, das lässt du schön bleiben“, sagte James und verstärkte seinen Griff.


      Es strampelte, konnte sich aber nicht befreien.


      „Was bist du?“, fragte James fordernd und starrte in das graue Gesicht. „Bist du das, was Jack gesehen hat? Bist du das?“


      Lass los.


      „Keine Chance.“


      Lass los.


      „Nicht bevor du mir sagst, was du bist.“


      Du wirst dich nicht daran erinnern.


      „Ich werde … was?“, fragte James.


      Das Summen des Weckers weckte ihn um acht. Er schaltete es aus. Es war Samstag. Verdammter Samstag. Er verfluchte sich selbst dafür, am Abend zuvor nicht den Wecker abgestellt zu haben. Er hoffte, er hatte Gwen nicht gestört.


      Er wachte um neun noch einmal auf, dann um halb elf. Das Tageslicht strömte durch das Fenster herein. James erhob sich und sah sich um. Er war allein im Bett.


      Er stand grummelnd und verwirrt auf und erwartete, Gwen unter der Dusche vorzufinden. Dort war sie aber nicht.


      Auf dem Küchentresen fand er eine Notiz, die an eine Packung Croissants geklebt war.


      Bin schon früh losgefahren und mache einen Ausflug. Bis später. XX, Gwen.


      James seufzte und ging wieder zurück ins Bett.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      SECHSUNDZWANZIG
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      Sie nahm den Zug um acht Uhr fünfzig vom Cardiff-Hauptbahnhof, Bahnsteig 1.


      Es war ein trüber Morgen mit einem blassen Himmel, der neckisch zu versprechen schien, aufzureißen und die Sonne durchzulassen. Gwen war ein bisschen müde hielt aber durch, weil sie ihr Ziel fest vor Augen hatte. Das gab ihr Kraft.


      Sie suchte sich einen Fensterplatz aus und machte es sich gemütlich. Beinahe dreieinhalb Stunden bis Manchester Piccadilly, dem Hauptbahnhof der englischen Stadt. Sie hatte sich in einem Baguetteladen auf dem Bahnsteig einen Kaffee und ein Brötchen gekauft, dann eine Zeitung und ein paar Zeitschriften an einem Kiosk. Sie lehnte sich zurück, um die Überschriften zu überfliegen. Draußen auf dem Bahnsteig rief jemand etwas, und die Waggontüren schlugen zu.


      Nach ein paar Minuten setzte sich der Zug leise und gleitend in Bewegung. Der Waggon begann, leicht zu vibrieren, sodass Gwen ihren Kaffeebecher festhalten musste.


      Aus dem Lautsprecher knisterte irgendeine „Willkommen, der Speisewagen befindet sich ...“-Ansage, der sie nicht richtig zuhörte. Der Wagen war halbvoll und es schien unwahrscheinlich, dass sie jemand stören würde.


      Das Tempo nahm zu. Die Vorstadt von Ost-Cardiff zog vorbei wie eine schwerfällig bewegte Filmkulisse. Die Sonne kam für etwa zehn Minuten heraus. Gwen versuchte sich an einem kleinen Kreuzworträtsel.


      Als ihr das zu langweilig wurde, lehnte sie sich zurück und schaltete ihren MP3-Player ein. Zufällige Songreihenfolge. Sie sah sich im Abteil um und vertrieb sich die Zeit damit, die anderen Passagiere zu beobachten: Ein Mann mittleren Alters in einem Anzug las ein Flugblatt, und zwei junge, wie Studenten wirkende Reisende in grellen Regenjacken behinderten mit ihren Goretex-Rucksäcken ständig Leute, die durch den Gang gehen wollten. Eine junge Mutter bot ihrem Sohn, der sich mit Spielsachen beschäftigte, Trauben aus einer Tupperdose an und ein gutaussehender, junger Bursche wollte wohl gerade ein Nickerchen halten, während ein trendiger Typ mit modischer Brille an einem Laptop arbeitete und ein unscheinbarer Kerl einen Roman las. Eine junge, aufgetakelte Frau schrieb auf ihrem Klapphandy Textnachrichten. Ein weiterer Mann mittleren Alters, der aussah wie ein Lehrer oder Akademiker, arbeitete sich mit einem Füller durch einen Stapel Dokumente und zwei matronenhafte Damen in teuren Twinsets unterhielten sich angeregt.


      Ihr MP3-Player wählte zufällig „Coming Up For Air“. Sie sah aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Bäume und dachte darüber nach, was sie zu Rhys sagen würde.


      Als ihr das zu viel wurde, nahm sie eine ihrer Zeitschriften zur Hand.


      James war sich nicht ganz sicher, was Gwen mit „später“ gemeint hatte, also ging er vom Abend aus. Er begann zu planen, sie mit einem reichhaltigen, selbstgekochten Festmahl willkommen zu heißen. Er kochte gern und schätzte, dass er mit einer solchen Geste viele Partnerpunkte sammeln würde.


      Er verließ die Wohnung und machte sich zu Fuß auf den Weg, mit der Absicht, dies und das beim Feinkostladen und Gemüsehändler zu kaufen. Es war ein ganz schönes Stück – normalerweise fuhr er –, aber die Sonne kam heraus und machte den Fußmarsch zu einem angenehmen Erlebnis. Da er nicht in Eile war, genoss er den Spaziergang und spürte bald, dass ihm die Bewegung und die frische Luft guttaten.


      Sein Kopf war ein wenig vernebelt. Er hatte viel zu lange im Bett herumgelegen, und am Abend zuvor eine ganze Flasche zu leeren, war ein Fehler gewesen – allerdings war das nichts, was ein paar Paracetamol nicht lindern würden.


      Jack, Ianto und Owen saßen in einem kleinen, verschwörerischen Pulk im Arbeitsbereich der Basis zusammen, als Toshiko eintraf. Sie sahen sie alle an und nickten ihr zur Begrüßung zu. Owen sah besonders mürrisch aus. Er gähnte.


      „Was ist los?“, fragte sie, als sie ihren Mantel auszog.


      „Tut mir leid, dass ich dich herbestellen musste, Tosh“, sagte Jack, der sich nicht im Geringsten so anhörte, als täte es ihm tatsächlich leid. „Aber wir haben hier ein kleines Problem.“


      „Problem?“, hakte sie nach.


      „Es gibt ein paar Ereignisse, die damit zusammenhängen“, erklärte Jack. „Hol dir einen Stuhl. Ich bin das gerade schon mit Owen und Ianto durchgegangen.“


      „Wo sind Gwen und James?“, fragte Toshiko, als sie sich hinsetzte.


      „Ich habe die beiden nicht angerufen. Noch nicht. Du wirst gleich verstehen, warum.“


      Toshiko blickte zu Owen. „Was ist los?“, fragte sie.


      „Hör einfach Jack zu“, sagte Owen düster.


      „Okay“, begann Jack. Er hielt die schwarze Platte hoch. „Das hier hat die ganze Nacht über merkwürdige Dinge angestellt. Das Muster hat sich ein paar Mal verändert. Man kann daraus schließen, dass jetzt eine Art Countdown läuft.“


      „Aber immer noch nichts auf einem unserer Systeme?“, fragte Toshiko.


      „Absolut nichts.“


      „Nichts, das wir erkennen könnten“, sagte Owen betont. Toshiko verstand die Anspielung nicht ganz.


      Jack legte die Platte weg. „Ich bin hier bei dem Versuch, etwas herauszufinden erbärmlich gescheitert und halb wahnsinnig geworden. Ich hatte diese fixe Idee, dass eines der Ereignisse, die kürzlich, vielleicht in den letzten ein oder zwei Wochen, passiert sind, eventuell einen Hinweis enthalten könnte. Es ist schließlich jede Menge verrücktes Zeug passiert. Ich bin alles, was mir einfiel, durchgegangen, jeden Blickwinkel, jeden unerledigten Fall.“


      „Und?“, fragte Toshiko.


      „Ich habe das hier gefunden“, sagte Jack.


      „Wir wissen nicht, ob es in irgendeiner Form mit deinem Dingsbums zusammenhängt“, widersprach Owen.


      „Stimmt, das wissen wir nicht“, antwortete Jack, tippte auf ein paar Tasten auf der nächstgelegenen Arbeitsstation und drehte den Flachbildschirm so, dass Toshiko ihn sehen konnte. „Aber selbst wenn nicht, ist das hier der Hammer. Es wird dir die Socken ausziehen.“ Er sah Toshiko an. „Sinnbildlich.“


      Verschwommene Schwarz-Weiß-Aufnahmen erschienen auf dem Bildschirm und ruckelten von Einzelbild zu Einzelbild. Jack spulte vor. Ein oder zwei Mal rauschte das Bild stark.


      „Was sehen wir uns an?“


      „Eine kleine Datenerfassung, die ich gestern Nacht durchgeführt habe. Das ist der Supermarkt in Pontcanna am Donnerstag. Aufnahmen der Überwachungskamera, die zu dem Zeitpunkt gemacht wurden, als James und ich unseren Betrüger in die Ecke gedrängt hatten.“


      Toshiko lehnte sich vor. „Was genau sehe ich hier?“


      „Du siehst über die Kassengänge zum Ladeneingang“, sagte Jack, hielt das Bild an und zeigte darauf. „Von rechts oben, von den Gängen aus. Das hier sind bloß Kunden. Okay. Kassiererin, Kassiererin, Kassiererin … Okay. Und los geht’s.“


      Er spielte die Aufnahme in Echtzeit ab. Es gab keinen Ton.


      „Da ist unser Bursche. Er versucht, rauszukommen. Der pummelige Kerl dort mit dem Einkaufswagen hat den Gang blockiert. Und da ist James. Er läuft heran, er hat den Kerl gesehen. Der Bursche sieht ihn. Beschließt, den Einkaufswagen des Pummels als Waffe zu benutzen und … Bingo.“


      „Hoppla!“, sagte Toshiko. „Spul das zurück. Habe ich das richtig gesehen?“


      Jack spulte die Aufnahme zurück und spielte sie noch einmal ab. „Unser Bursche benutzt den Einkaufswagen als Rammbock und … Peng!“


      „Das ist unmöglich“, sagte Toshiko.


      „Und trotzdem ist es passiert“, erwiderte Jack.


      „Wie?“, fragte sie und sah vom Standbild auf dem Schirm zu Jack.


      „Ich habe Captain Analogie immer um seinen starken Oberkörper beneidet“, sagte Jack.


      „Hör auf, herumzualbern“, schimpfte Toshiko.


      „Vielleicht war der Einkaufswagen nicht so schwer beladen, wie es in der Aufnahme aussieht“, überlegte Owen. „Nur leere Kisten.“


      Jack schüttelte den Kopf. „Niemand, und ich meine niemand, schleudert einen Einkaufswagen quer durch einen Laden, nicht einmal einen leeren. Insbesondere nicht wenn er ihn von oben greift. Man kann ihn ein gutes Stück schubsen, ihn umkippen, und wenn man ihn von unten packt, kann man ihn vielleicht auch anheben und ein paar Meter werfen, aber nicht so, wie wir es hier gerade sehen.“


      „PCP oder etwas in der Art“, sagte Toshiko.


      Owen schüttelte den Kopf. „Seine Laborergebnisse waren absolut sauber. Außerdem hätten wir es vermutlich mitbekommen, wenn unser Kollege auf harten Drogen und völlig neben der Spur wäre. So was von neben der Spur, dass es freakmäßige körperliche Auswirkungen hat.“


      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, brachte Toshiko hervor.


      „Sag noch nichts“, meinte Jack. „Ich habe noch etwas, das ich dir zeigen muss.“


      Der Wagen mit den Erfrischungen kam den Gang entlanggerollt.


      Gwen richtete sich auf und suchte nach Kleingeld. Das Rütteln des Zuges ließ sie schläfrig werden, und sie hatte noch mehr als die Hälfte der Strecke vor sich. Als sie hinübergriff, rutschte eine der Zeitschriften von ihrem Schoß.


      Sie bückte sich, um sie aufzuheben. Sie wollte sie mitnehmen. Darin war ein Artikel über Glenn Robbins und ihre Karriere nach Eternity Base, den sie James geben wollte. Sie schlug die Zeitschrift auf der entsprechenden Seite auf, um sich später daran erinnern zu können.


      Der Wagen brauchte ewig, bis er bei ihr ankam, denn die Bedienung, die ihn schob, hatte Schwierigkeiten, sich ihren Weg an den Rucksäcken der Studenten vorbeizubahnen. Sie standen auf, um ihr Gepäck wegzunehmen, und entschuldigten sich.


      Komm schon, ich brauche einen Becher schlechten Zugkaffee, dachte Gwen.


      Ihr Blick fiel auf den kleinen Jungen mit seiner Mutter, und sie lächelte. Er spielte mit einem bunten Andy Pinkus-Spielzeug aus Plastik.


      Sie dachte an James. Das zauberte ihr ein noch breiteres Lächeln ins Gesicht. Es war irgendwie süß. Sie war gerade mal ein paar Stunden weg und vermisste ihn bereits, vermisste ihn wirklich.


      Wie auf Kommando spielte der MP3-Player ein weiteres Stück von Torn Curtain.


      „Kaffee, Tee, Madam?“, fragte die junge Frau mit dem Erfrischungswagen.


      „Sir?“


      James merkte, dass er angesprochen wurde. Er runzelte die Stirn. Auf der anderen Seite des Kühltresens mit den Meeresfrüchten hielt die Bedienung ihm einen zugeklebten Plastikbeutel hin.


      „Ihr Fisch, Sir.“


      „Was?“


      „Entschuldigen Sie, wollten Sie das haben, Sir?“


      „Ja, danke.“ Er nahm das kleine, aber schwere Päckchen und legte es in seinen Korb. Wo war er nur mit seinen Gedanken? Worüber hatte er nachgedacht? Er war mitten im Laden auf einmal völlig weggetreten gewesen.


      Er hatte gedacht, der Spaziergang würde seinem Kopf guttun, doch es war schlimmer geworden. Er hatte Schmerzen hinter den Augen und seine Ohren fühlten sich an, als wären sie irgendwie verstopft. Alles klang hohl, wie in einer Kiste.


      Er schlenderte weiter durch den Laden und ignorierte die teuren verpackten Gerichte mit ihren verlockenden Fotos. Gemüse, das brauchte er.


      Warum schaute ihn der Mann an?


      Oh, das tat er gar nicht.


      Er kam ihm aber bekannt vor. Wo hatte er ihn schon mal gesehen?


      James schlenderte in die Obst- und Gemüseabteilung. Was brauchte er? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was er eigentlich kochen wollte. Er musste das Paket in seinem Korb umdrehen, um den Aufkleber zu lesen.


      Seebarsch. Richtig, Seebarsch. Er brauchte Estragon, Schalotten, Knoblauch, ein paar Frühkartoffeln und Zuckererbsen.


      Er zog einen Plastikbeutel von der Rolle und ging zum Regal mit den Knoblauchknollen hinüber, um ein paar auszusuchen. Sie sahen gut aus. Ihre Haut hatte die Farbe von Pergament. Laut Aufkleber handelte es sich dabei um eine besondere Qualitätszüchtung.


      Jemand griff an ihm vorbei in die Kiste, um sich etwas Knoblauch zu nehmen. James sah auf die störende Hand hinunter. Das war schlicht und einfach unhöflich. Die Leute konnten doch wohl einen Augenblick warten, oder?


      Es stand niemand neben ihm. Die Hand war seine eigene Hand. Er starrte darauf hinab. Sie sah irgendwie komisch aus. Er erkannte sie nicht wieder.


      James schüttelte sich. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Die Hand war immer noch da. Sie sah nicht aus wie seine, war es aber. Die Finger zuckten. Sie ballte eine Faust. Er konnte fühlen, dass sie zu ihm gehörte.


      „Das ist dumm“, sagte er laut.


      Es war dumm. Es war tatsächlich seine Hand. Auf jeden Fall. Es war nichts Komisches daran. Sie sah völlig normal aus.


      James merkte, dass er ziemlich hektisch atmete. Der Schmerz hinter seinen Augen war noch stärker geworden. Er nahm zwei Knoblauchknollen, tütete sie schnell ein und legte sie in seinen Korb. Was brauchte er sonst noch? Äpfel. Äpfel? Äpfel. Er griff nach einer Packung mit verschiedenen Birnen und legte sie zu dem Knoblauch und dem Fisch in den Korb.


      Warum starrte ihn dieser Mann an?


      Wo hatte er diesen Mann schon mal gesehen?


      Ianto öffnete die Schachtel.


      „Was ist das?“, fragte Toshiko. Sie war sehr beunruhigt.


      Ianto nahm den Gegenstand aus der Schachtel.


      „Das ist die Waffe, die Owen letzten Donnerstag benutzt hat“, sagte Jack. „In der Nacht, als wir hinter dem Amok her waren.“


      „Sie sieht kaputt aus“, bemerkte Toshiko. Die Waffe war verformt, als wäre sie mithilfe eines Schraubstocks verbogen worden.


      „Du erinnerst dich vielleicht“, sagte Jack, „dass Owen seine Waffe in dem ganzen Drunter und Drüber auf James gerichtet hatte.“


      „Um genau zu sein, war ich nicht ganz ich selbst“, sagte Owen.


      „Niemand sah, was danach passiert ist, aber James hat es irgendwie geschafft, Owen zu entwaffnen, das Amok zu schnappen und es zu versiegeln.“


      „Okay“, sagte Toshiko. Das stimmte mit ihrer Erinnerung an die Geschehnisse überein.


      „Die Waffe wurde in dem Handgemenge beschädigt“, sagte Jack.


      „Sie ist nicht mehr zu reparieren“, ergänzte Ianto. „Ich habe sie in die Waffenkammer gepackt. Ich wollte sie auseinandernehmen und entsorgen.“


      „Als ich Ianto die Aufzeichnungen von James’ Einkaufswagenweitwurf-Weltrekord gezeigt habe, ging er sie holen. Es hatte ihm keine Ruhe gelassen. Sieh sie dir gut an, Tosh. Wirklich gut.“


      Sie nahm die kaputte Waffe und drehte sie in alle Richtungen, um sie zu untersuchen.


      „Sie ist kaputt. Verbogen. Was kann so etwas tun?“


      „Worauf deuten diese Abdrücke hin?“, fragte Jack. „Wonach sehen sie für dich aus?“


      „Na ja, Fingerabdrücke“, sagte Toshiko. „Aber das ist doch …“


      Jack nahm ihr die Waffe ab und rief etwas anderes auf dem Bildschirm auf.


      „Das sind Fingerabdrücke, richtig. Finger, die sich so tief in den Stahl gedrückt haben, dass sie tatsächlich Abdrücke auf dem Metall hinterlassen haben. Wir haben eine Übereinstimmung gefunden. Möchtest du raten, mit wem?“


      „Oh Gott, sag jetzt bitte nicht James“, stöhnte Toshiko.


      Trotz des Kaffees war Gwen ein wenig eingenickt. Sie wachte auf und musste erst wieder zu sich kommen und sich erinnern, warum sie überhaupt in diesem Zug war. Sie war auf dem Weg nach Manchester, um diesen Kerl zu treffen. Das war es.


      Sie fühlte sich beschissen.


      Sie hatte durch das Nickerchen zwar keine Kopfschmerzen bekommen, aber sie fühlte sich wirklich seltsam. Es war ein dumpfes, leeres Gefühl, als ob sie etwas verloren hätte.


      Sie sah sich um. Hatte sie etwas verloren? Hatte sie etwas verlegt, bevor sie eingenickt war? Einen Füller, ihren MP3-Player, ihre Zeitschriften, ihr Portemonnaie? Vielleicht war es das.


      Nein. Nichts davon.


      Aber warum fühlte sie sich so leer? Es fühlte sich an wie ein plötzlicher Blutzuckerabfall. Sie hatte eine Art Heißhunger, einen Drang, eine unbekannte, nicht identifizierbare Substanz zurück in ihr System zu bekommen. Ihr bloßes Fehlen verursachte Entzugserscheinungen.


      Sie war fünfundvierzig Minuten von Manchester Piccadilly entfernt. Sie beschloss, sich ein paar Kekse oder etwas Schokolade aus dem Speisewagen zu holen, vielleicht auch einen Tee.


      Sie stand auf. Sie fühlte sich von dieser unerklärlichen Leere schwindelig und krank. Im Zug war es zu heiß, die beiden Frauen in den Twinsets quasselten zu laut, und das Mädchen mit dem Klapphandy war geradezu unerträglich.


      Der kleine Junge, der mit seiner Mutter reiste, sah von seinen Spielzeugen zu Gwen hoch, als sie sich vorbeischob.


      „Alles klar?“, fragte sie ihn mit aufgesetztem Lächeln.


      Bei ihr war ganz sicher nicht alles klar.


      Warum sah dieser Mann ihn an? Dieser Mann, der ihm so furchtbar bekannt vorkam?


      Ich bin nur paranoid, dachte James. Er hat nur ein Allerweltsgesicht, und ich bin in so einer komischen Stimmung.


      Er machte sich auf den Weg zur Kasse.


      Da war der Mann wieder. Nein, es war ein anderer Mann. Dieser hier war dunkelhaarig, nicht blond, und er trug Jeans und ein dunkles T-Shirt anstelle eines Anzugs.


      Aber er kam ihm ebenfalls verblüffend bekannt vor.


      Das ist nur wieder einer von diesen Tagen, redete James sich ein. Finde dich einfach damit ab.


      Das Stechen hinter seinen Augen war wieder da. Die Geräusche um ihn herum wirkten hohler als je zuvor. Er sah auf seinen Korb herab, um zu prüfen, ob er alles hatte. Er war voller Zeug. Er war sich nicht ganz sicher, warum er das meiste davon in seinen Korb gelegt hatte. Tipp-Ex? Eine Artischocke? Katzenleckerlis? Wirklich?


      Er sah leicht panisch auf und fragte sich, ob jemand in der samstäglichen Menge mitbekam, dass er gerade mitten im Geschäft einen stillen Nervenzusammenbruch erlitt. Er sah den dunkelhaarigen Mann in der schwarzen Jeans.


      Der Mann nahm Augenkontakt zu ihm auf.


      James drehte sich um und ging Richtung Ausgang. Er ging schnell, rannte schon beinahe.


      „Entschuldigen Sie? Sir?“, rief ein Angestellter.


      Er bemerkte, dass der Korb voller unbezahlter Waren noch an seinem Arm baumelte. Er warf ihn zur Seite und fing an, richtig zu laufen. Hinter ihm gab es aufgrund dieser Störung einen kleinen Aufruhr. Sein Korb landete auf dem Boden und der Seebarsch, die Packung Geraniensamen, das Marzipanbrot, die Haarspangen, die Birnen und all die anderen Dinge, die er in den Korb gelegt hatte, fielen heraus.


      „Also, was schließen wir daraus?“, fragte Toshiko.


      „James ist nicht James“, sagte Jack. „James ist in Gefahr. Wir sind in Gefahr. Etwas ist mit dem echten James passiert. Dieser James ist ein Betrüger. Das ist der echte James, aber etwas wirklich Verrücktes passiert mit ihm. Es hat etwas mit dem Alarm zu tun. Es hat nichts mit dem Alarm zu tun.“ Er sah die anderen drei an. „Sucht euch was aus. Es ist entweder eine dieser Möglichkeiten, oder nichts davon.“


      „Ich habe James untersucht“, beharrte Owen. „Ich habe ihn komplett durchgecheckt. Da war nichts …“


      „Nichts, das wir erkennen können“, korrigierte Jack.


      „Ja, ja“, räumte Owen ein.


      „Was machen wir jetzt?“, fragte Toshiko.


      Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


      „Was immer wir tun können“, sagte Jack. „Was immer wir verdammt nochmal tun können. Und lasst uns hoffen, dass uns dieses Etwas hilft, unserem Freund zu helfen.“


      „Wissen wir, wo er ist?“, fragte Owen.


      „Ich könnte versuchen, ihn anzurufen“, schlug Ianto vor.


      „Mach das nicht“, sagte Jack. „Versuch es stattdessen bei Gwen.“


      Die Kekse hatten nicht geholfen. Sie fühlte sich schlechter als vorher. Das elende Gefühl des Verlustes nagte an ihr. Sie fühlte sich, als müsste sie in Tränen ausbrechen.


      Aber weswegen? Es war schwer, sich an etwas zu erinnern, das mit diesem Anfall in Einklang zu bringen war. Er schien auf einer Stufe mit Trauer oder einem schmerzlichen Verlust zu stehen. Je stärker sie es versuchte, desto mehr merkte sie, dass ihre Erinnerungen geradezu bruchstückhaft waren. Was hatte sie gestern gemacht? Am Tag davor? Das Roboter-Ding in den Schrebergärten, in Cathays. Ja. Das war ziemlich heftig gewesen. Vielleicht fühlte sich so ein post-traumatischer Schock an.


      Wenn sie tatsächlich krank wäre, würde das bei der Erklärung helfen, warum sie sich so fühlte. Es würde erklären, warum sie emotional angeschlagen war, das Gefühl des Verlusts, der Leere.


      Sie spürte eine Leere, ein großes, schwarzes Loch. Sie hatte ein geradezu schneidendes Bedürfnis, es mit irgendetwas aufzufüllen. Sie war hungrig und durstig, sie verspürte ein Verlangen, aber es gab nirgends genügend zu essen oder zu trinken, um es zu stillen.


      Der Zug fuhr gerade in Manchester Piccadilly ein. Sie wusste, warum sie den Ausflug gemacht hatte – um diesen Kerl zu treffen –, aber jetzt, da sie am Ziel war, erschien ihr alles so sinnlos. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie diesen Ausflug überhaupt für sinnvoll gehalten hatte. Am liebsten wollte sie mit dem nächsten Zug sofort wieder zurück nach Cardiff fahren. Scheiß auf diesen Brady-Typen. Sorry, aber scheiß auf ihn.


      Sie stöpselte ihren MP3-Player wieder ein, aber er spielte nur zufällige Titel, die sie nicht kannte. Nerviger Indie-Pop, der ihr nicht im Geringsten gefiel. Es klang wie das Zeug von Rhys. Hatte er ihr die Stücke auf das Gerät geladen?


      Sie wollte ihn deswegen anrufen. Sie wollte mehr als alles andere mit Rhys sprechen. Es war ein Bauchgefühl, als ob mit ihm zu sprechen ihr Problem lösen könne. Etwas, ein dumpfes Gefühl des Widerstands, hielt sie davon ab, seine Nummer aus ihrer Telefonliste zu wählen.


      Die Musik spielte weiter: mehr Lieder, die sie nicht mochte oder kannte. Sie zog ihre Kopfhörer heraus und stopfte den MP3-Player in die Tasche. Draußen krochen graue Bahnsteige vorbei. Sie konnte den mächtigen Bogen des Bahnhofdachs sehen. Der Zug kam mit einem Ruck zum Stehen. Man konnte die sich öffnenden Türen hören. Ihr lautes Klappern klang wie ein Gewehrsalut.


      Leute standen auf und suchten ihre Sachen zusammen.


      Gwen atmete schwer und versuchte, nicht zu weinen. Sie stand auf. Sie ließ Müll, Kaffeebecher, Essensverpackungen und Zeitung liegen. Sie hatte auch ein paar Zeitschriften. Eine war auf einem Hochglanz-Artikel darüber aufgeschlagen, was Jolene Blalock gemacht hatte, seit Enterprise eingestellt worden war. Sie erinnerte sich, dass sie ihn für Rhys aufbewahren wollte. Sie rollte die Zeitschrift zusammen und packte sie in ihre Tasche. Den Rest ließ sie liegen.


      Sie stand auf und reihte sich in die Schlange ein, die sich den Gang entlang staute. Die Frauen in den Twinsets quasselten immer noch. Die junge aufgetakelte Frau sprach laut in ihr Klapphandy und teilte ihrem Gesprächspartner mit, dass sie gerade aus dem Zug ausstieg.


      Der kleine Junge und seine Mutter waren genau vor ihr. Sie trat zurück, um sie in die Schlange zu lassen. Die Mutter lächelte sie dankbar an. Der Junge stapfte mit und umklammerte sein SpongeBob-Spielzeug.


      Gwen stieg aus dem Zug und trat aus dem regen Strom der Reisenden auf die ruhige Seite des Bahnsteigs. Sie blieb schwer atmend stehen und verspürte einen unerklärlichen Schmerz. Die Luft war kalt und roch streng nach Abgasen. Pfeifen, Stimmen, Türenklappen und das Getrappel von Schritten erfüllten das hallende Gewölbe. Eine Lautsprecherdurchsage schallte durch den Raum.


      Sie war nicht mehr in der Lage, sich zusammenzureißen, und brach in Tränen aus. Sie strömten ihr Gesicht herab. Sie erschauderte mit jedem Schluchzer. Das Gefühl des Verlustes war ebenso überwältigend wie unverständlich.


      Ihr Handy klingelte. Es klingelte eine ganze Weile, bevor sie in der Lage war, das Gespräch anzunehmen.


      „Gwen?“


      „Jack?“


      „Gwen, bist du okay?“


      „Ja, ich … Ja.“


      „Wo bist du?“


      „Manchester Piccadilly Station“, antwortete sie.


      „Okay. Warum?“


      „Ich … Es ist kompliziert.“


      „Gwen“, sagte Jacks Stimme. „Es ist wichtig. Ich muss mit dir über James reden.“


      Sie schluckte. Sie schniefte. Sie dachte darüber nach.


      „Über wen?“, fragte sie schließlich.
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      Er verließ den Supermarkt und lief auf der oberen Ebene des Einkaufszentrums entlang. Es war viel los. Kaltes Sonnenlicht schien durch das Glasdach des Atriums, in dem sich Hunderte von Leuten drängten.


      Seine Gedanken rasten. Sein Herz pochte. Er …


      Er wurde langsamer. Er benahm sich vollkommen bescheuert.


      James blieb stehen, drehte sich langsam um und suchte die Menge ab. Keiner warf ihm auch nur einen flüchtigen Blick zu. Die Leute waren auf ihren Samstagseinkauf konzentriert oder auf Gespräche mit Partnern oder Freunden oder nervenden Kindern.


      Geräusche, zu viele Geräusche. Alles klang hohl, wie in einer Kiste. Es war, als wäre er in einer überfüllten Badeanstalt unter Wasser und würde die Stimmen an der Luft hören.


      Seine Handflächen klebten vor Schweiß. Er blickte auf seine Hände, die er vor sich ausgestreckt hielt. Für einen kurzen übelkeiterregenden Moment waren das gar nicht seine Hände. Sie gehörten jemand anders.


      Großes Wuuuf. Ganz großes Wuuuf. James taumelte, weil ihm sein eigener Körper fremd vorkam und ihn ängstigte. Owen hatte sich geirrt. Er durchlebte gerade irgendeine seltsame Transmutation, am helllichten Tageslicht und vor Hunderten von Menschen. Oder Owen hatte recht, und er wurde schlicht und einfach verrückt.


      Jemand sah ihn an. James konnte es spüren. So etwas wie ein sechster Sinn ließ seinen ganzen Körper kribbeln. Er sah auf und suchte die Gesichter der Menge ab, die sich um ihn herumdrängte.


      Er sah den Mann, den schlanken blonden Mann im schwarzen Anzug. Der Mann stand ein paar Meter entfernt wie angewurzelt da, und die Menge strömte um ihn herum. Der Mann starrte James direkt an.


      James wusste, dass er ihn vorher schon einmal irgendwo gesehen hatte. Wo, wo, wo?


      Warum sieht er mich an?


      James drehte den Kopf sehr langsam ein paar Grad nach Rechts. Zehn Meter zur Linken des Blonden bildete ein anderer Mann eine ruhige, stille Insel im steten Kundenstrom. Ein dunkelhaariger Mann in einer schwarzen Jeans.


      Er sah James ebenfalls an.


      James erstarrte. Er wollte weglaufen, aber seine Beine bewegten sich nicht, und sein Körper weigerte sich, sich umzudrehen. Es war, als ob die Männer eine unbekannte Macht über ihn hatten, eine hypnotische Macht. So wie sie dieser verdammte Fensterbetrüger auf alle außer ihn gehabt hatte. So müssen sich Jack und Gwen und all die anderen armen Schweine gefühlt haben: Verhext und bewegungsunfähig.


      So fühlte es sich also an, ein Schaf im Angesicht eines Wolfs zu sein.


      Der blonde Mann drehte seinen Kopf und sah durch die Menge zu dem dunkelhaarigen Mann hinüber. Der wandte ebenfalls seinen Kopf und schaute zurück. Gleichzeitig begannen sie, auf James zuzugehen. Sie machten lange, entschlossene Schritte und bewegten sich aufeinander zu, bis sie Seite an Seite im Gleichschritt auf ihn zukamen.


      Zwei Gestalten. Seite an Seite.


      Zwei Schatten neben einer Telefonzelle, mitten in der Nacht.


      James erinnerte sich. Die Erinnerung kehrte mit einem heißen, schwindelerregenden Schlag zurück, als wäre er mit einem Holzhammer an der Stirn getroffen worden. Er stürzte davon.


      Oh, jetzt nahmen die Leute Notiz von ihm. Sie schrien und beschwerten sich lauthals, als er sich seinen Weg an ihnen vorbeibahnte. Was glaube er, wer er sei? Wohin wolle er denn so eilig? Könne er nicht etwas Abstand halten, verdammt nochmal?


      Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren und fand Antworten. Die auf die ersten beiden Fragen lauteten: keine Ahnung. Die auf Frage drei war: Nein, das konnte er verdammt nochmal nicht.


      Er sah zurück. Die Männer verfolgten ihn. Er drückte sich durch die Menge zum Absatz einer hinabfahrenden Rolltreppe und quetschte sich durch die Leute nach unten.


      Eine Frau brüllte ihn an, weil er ihre Einkaufstaschen umwarf, die sie neben sich auf der Stufe abgestellt hatte. Ein Mann fluchte ihm hinterher, als er sich mit den Ellbogen Platz verschaffte. Ein junger Bursche, der neben seiner Freundin abwärts fuhr, taumelte zwei Stufen hinunter und klammerte sich am Handlauf fest, als James ihn zur Seite schubste.


      Er sprang von der Rolltreppe auf die mittlere Ebene des Atriums. Über ihm eilten die zwei Männer hintereinander hinunter und bewegten sich im Zick-Zack um die Leute herum. Sie mussten warten, während die meckernde Frau ihre verstreuten Einkäufe mit der Hilfe anderer Passanten wieder einsammelte. Zum Anhalten gezwungen, behielten die beiden Männer ihre Augen die ganze Zeit über auf James gerichtet, während die fahrenden Stufen der Rolltreppe sie langsam aber unaufhaltsam nach unten brachten.


      James begann sofort, zu laufen. Er stieß mit einem älteren Mann zusammen und warf ihn um. Er stolperte, als der Alte fiel, blieb jedoch nicht stehen. Noch mehr Leute schrien ihn wütend an. Er lief weiter.


      Die beiden Männer erreichten das Ende der Rolltreppe und begannen, hinter ihm herzusprinten.


      James durchquerte die Etage und sah nach links und rechts. Er brauchte dringend eine weitere Rolltreppe nach unten, um auf die Straßenebene zu gelangen. Er drehte sich um und kollidierte frontal mit einem jungen Ehepaar. Sie hatten zwei Kinder dabei und das jüngste stolperte, als es gegen James Beine lief. Das Kind fiel hin und schlug hart auf. Es fing sofort an, zu weinen.


      „Sie dämlicher Wichser!“, rief die Mutter.


      „Pass auf, wo du langläufst, du Scheißkerl“, röhrte der Vater. Er war untersetzt und klobig, ein Bursche, der es gewohnt war, mit seinen Fäusten zu antworten. Er holte zu einem wütenden Schlag gegen James aus.


      Instinktiv hob James eine Hand, um den Angriff abzuwehren.


      Der aggressive Ehemann grunzte und segelte rückwärts durch die Luft. Er hob tatsächlich vom Boden ab. Er flog zehn Meter und krachte in einen Verkaufskarren, der in der Mitte des Atriums aufgestellt war, damit ein gelangweilter Angestellter dort russische Matroschkas und Fußballerautogramme verkaufen konnte. Der Karren brach mit einem riesigen und lärmenden Scheppern unter dem Mann zusammen. Eine allgemeine Unruhe setzte ein.


      James lief zur Rolltreppe. Leute sprangen ihm aus dem Weg.


      Die Rolltreppe nach unten war lang. Kaum dass er darauf stand, wurde James’ Vorankommen durch andere Menschen behindert. Einige von ihnen versuchten, sich klein zu machen und sich von ihm wegzuducken. Andere schrien erschrocken auf.


      James war eingepfercht und sah zurück nach oben. Die zwei Männer erschienen am Absatz der Rolltreppe und begannen, hinter ihm her nach unten zu eilen. Sie wichen dabei ein paar einzelnen Leuten aus, die vor ihnen wegzuckten. Die beiden Männer holten auf.


      James griff den abwärts gleitenden Handlauf. Er schaute nach unten auf die Gesichter, die im gleichen Moment nach oben sahen, um festzustellen, was das für ein Gezeter war. Der dunkelhaarige Mann war vier Stufen hinter ihm und streckte eine Hand aus.


      James sprang über den Handlauf und fiel.


      Dutzende Leute schrien.


      Jack legte langsam sein schnurloses Telefon beiseite und hielt für einen Augenblick inne.


      „Jack?“, fragte Toshiko und stand von ihrem Stuhl auf. „Jack, was ist los?“


      „War das Gwen?“, fragte Owen.


      „Jack?“


      Jack drehte sich zu ihnen um. „Erinnert ihr euch, wie unwahrscheinlich diese ganze Sache eben noch schien?“


      Owen nickte. Toshiko starrte ihn nur an.


      „Nun, ihr werdet nicht glauben, was Gwen gerade gesagt hat“, meinte Jack.


      Er flog mit ausgestreckten Armen und fiel. Jemand schrie auf eine wirklich durchdringende Art und Weise.


      Er landete. Er landete auf Beinen, die wie Federn gebogen waren, um den Aufprall abzufangen. Er fiel nicht hin oder stolperte. Als er unten war, hechtete er vorwärts und lief weiter.


      Die Menschenmenge vor ihm bildete eine Schneise. Menschen mit erschrockenen, geschockten Gesichtern sprangen aus dem Weg.


      Hinter ihm erklangen Schreie. Er musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass der blonde und der dunkelhaarige Mann seinem Beispiel gefolgt waren und sich ebenfalls von der Rolltreppe gestürzt hatten.


      Sie würden kommen. Jetzt würden sie schnell sein, schnell und lautlos.


      Vor sich konnte er den Eingang des Einkaufszentrums sehen. Ahnungslose Menschen drängten hinein und hinaus, fingen an zu stocken, als sie merkten, dass etwas nicht stimmte. Der Eingang selbst bestand aus zwei Paar automatischer Glasschiebetüren, die von bis zur Decke reichenden Seitenscheiben flankiert waren.


      Da waren zu viele Leute, zu viele Leute, die im Weg standen. Die einen wichen zu langsam aus, die anderen waren verängstigt oder verwirrt. Ein junger Typ duckte sich einfach, und James segelte über ihn hinweg.


      Es war keine Zeit zum Anhalten, nicht mal Zeit, um abzubremsen. Die Haupteingänge waren völlig überfüllt.


      James hielt seine Hände schützend vors Gesicht. Er lief schneller. Er krachte in einem Regen aus splitterndem Glas durch eine der Seitenscheiben. Splitterndem, verstärktem Glas. Kleine Fragmente flogen in alle Richtungen. Die Scheibe stürzte in sich zusammen wie eine Platte aus berstendem Eis und verteilte sich in einem glitzernden, einstürzenden Strom über den Gehweg.


      Noch mehr Schreie und Hysterie. Kunden flohen in Panik. James hielt nicht an. Die Straße vor ihm war zwei Schritte entfernt und voller Autos, die sich in Kriechgeschwindigkeit weiterbewegten.


      Er wurde nicht langsamer. Er hob ab. Bumm! Vom Dach eines Taxis. Bumm! Von der Motorhaube eines Minis. Drei kräftige Sprünge brachten ihn auf die gegenüberliegende Straßenseite.


      Hinter James verließ Mr Dine das Einkaufszentrum durch das Loch in der Glasscheibe, das er hinterlassen hatte.


      Mr Lowe kam eine Sekunde später aus dem Haupteingang und stieß dabei wie ein wilder Stier Fußgänger zur Seite. Leute taumelten ihm aus dem Weg. Einige hatte er so schwer erwischt, dass sie sich wohl in ärztliche Behandlung begeben würden müssen. Ein Mädchen überschlug sich sogar, bevor sie mit einem schweren Müllcontainer kollidierte.


      Obwohl Mr Dine das Einkaufszentrum zuerst verlassen hatte, war Mr Lowe durch sein skrupelloses Vorgehen in Führung gegangen. Er flog über den Verkehr, verpasste dem Dach eines Audis eine Beule und sprang dann über das hohe Heck eines Minibusses. Seine Akrobatik, seine schiere Eleganz hätten ihm bei jeder Olympiade die maximale Punktzahl beschert. Allerdings sah es niemand, weil er zu diesem Zeitpunkt bereits so schnell war, dass man nur noch ein Flimmern erkennen konnte.


      Er landete auf dem gegenüberliegenden Gehweg. Die teuren Zickzack-Pflastersteine bekamen von seinem Aufprall Risse.


      Mr Dine landete neben ihm. Überall um sie herum herrschte ein schrecklicher Tumult aus Stimmen, Schreien und Autohupen. Beide suchten mit den Augen die Menge ab. Sie sahen sich an.


      Es gab keine Spur von James.


      Mr Dine sah zurück auf das Gedränge verletzter Menschen am Eingang des Einkaufszentrums.


      „Das war unnötig“, sagte er.


      „Es war angemessen. Nur der Direktor zählt“, antwortete Mr Lowe.


      Gut dreißig Meter östlich von ihnen brach unter den Passagieren eines Gelenkbusses Aufruhr aus. Ein Mann klammerte sich von außen an das fahrende Vehikel und blickte durch das Fenster zu ihnen herein. Der Fahrer bremste den Bus ab, als er die aufkommende Panik hinter sich bemerkte.


      James starrte auf die beunruhigten Passagiere. So viel Aufregung, so viel Angst. Als der Bus zum Stehen kam, entkrampfte er seine Finger und Zehen, die er in die metallene Hülle des Fahrzeugs gegraben hatte.


      Er landete auf beiden Füßen und benutzte den Schwung des Busses, um sich abzustoßen und seine Flucht zu beschleunigen.


      Sie waren immer noch hinter ihm. Beide. Er konnte es spüren.


      Er überquerte noch einmal die Straße, zwängte sich durch den fließenden Verkehr und lief eine Unterführung hinunter. Er bremste. Er war kaum außer Atem.


      Er holte sein Handy aus der Tasche.


      „Wie konnte sie es nicht wissen?“, fragte Owen fordernd.


      Jack zuckte mit den Schultern.


      „Wie kann das sein? Wie?“


      „Bleib mal locker“, versuchte Jack, ihn zu beschwichtigen.


      „Das bleibe ich nicht. Das bleibe ich verdammt nochmal nicht!“


      „Dann geh und setz dich da drüben hin, wo ich dich nicht hören kann“, sagte Jack.


      „Ich habe auch Schwierigkeiten, das zu verstehen“, meldete sich Toshiko zu Wort.


      „Willkommen im Club!“, sagte Jack schnippisch.


      „Ich habe hier etwas“, rief Ianto. Sie gingen zu seiner Station hinüber.


      „Zeig es mir“, befahl Jack.


      „Irgendein Vorfall in der Capitol Mall“, sagte Ianto. „Berichte sprechen von Sachbeschädigung, Verletzungen. Irgendeine Verfolgung zu Fuß. Ein paar Typen sind scheinbar von einer fahrenden Rolltreppe gesprungen.“


      Jack studierte den Bildschirm. „Nicht viel Aussagekraft. Es könnte bloß …“


      Sein Telefon klingelte.


      „Hier ist Jack.“


      „Jack, hier ist James.“


      Jack zögerte, bevor er antwortete. Er zeigte auf Ianto und dann auf sein Telefon. Ianto nickte und begann, auf der Tastatur zu tippen.


      „Jack, bist du da?“


      „Ja, James. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Wo b…“


      „Jack, hör mir zu. Hier geht etwas vor. Etwas stimmt nicht.“


      „James, was …“


      „Hör einfach zu. Ich habe nicht viel Zeit zum Reden. Sie sind hinter mir her.“


      „Wer ist hinter dir her, James?“


      „Die Männer. Um Gottes willen, Jack, hilf mir. Ich werde hier noch verrückt. Sprich mit Owen. Owen kann dir davon erzählen. Sag ihm, ich hätte gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn er es dir erzählt.“


      „James“, sagte Jack vorsichtig. „Ich glaube, ich weiß bereits Bescheid. Owen muss mir nichts erklären.“


      Ein langes Schweigen folgte.


      „Oh“, sagte James. „Okay. Das ist gut. Ich vertraue dir, Jack. Ich vertraue dir.“


      „Freut mich, zu hören. Über welche Art Schwierigkeiten reden wir? Auf einer Skala von eins bis zehn?“


      „Siebenundzwanzig, du Idiot! Bitte!“


      Die Verbindung war für einen Augenblick gedämpft. Man konnte undeutliche Geräusche hören.


      „James? James, bist du da?“


      „Jack, sie kommen! Sie …“


      Auf dem Bildschirm von Jacks Telefon stand: ANRUF BEENDET.


      „Hast du ihn?“, fragte Jack. „Bitte sag mir, dass du ihn geortet hast.“


      Ianto nickte. „Das GPS spuckt es gleich aus. Position des Telefons …“ Er sah Jack an. „Position des Telefons zweihundertdreizehn Meter südlich der Mall.“


      „Ich hole den Wagen“, sagte Owen.


      Das Zentrum von Cardiff: Funkelnde Läden und Boutiquearkaden sowie kühne neue Konstruktionen, die die alten Relikte aus Cardiffs ärmerer Vergangenheit überlappten. Samstagnachmittag, eine schwache Sonne lächelte herab, die Stadt wimmelte vor Kaufhungrigen und denen, die ihre mit Kreditkarten angehäuften Schulden ohne eine Therapie nie mehr loswerden würden.


      Das schwarze SUV pflügte anonym wie ein Wirbelsturm durch den Innenstadtverkehr.


      Sie parkten auf den doppelten gelben Linien im Parkverbot und stiegen aus. Jack, Toshiko und Owen.


      „Ianto?“, fragte Jack in sein Bluetooth-Mikrofon.


      „Ich höre dich.“


      „Position?“


      „Ihr seid genau richtig.“


      Jack sah sich zu den anderen beiden um. „Gekochtes Ei“, sagte er.


      Seite an Seite begannen sie, zu laufen.


      James blickte die gekachelte Unterführung rauf und runter. Er stopfte sein Handy zurück in die Tasche. Kein Signal.


      Verkehr rumpelte über ihm. Er machte einen Schritt auf das östliche Ende der Unterführung zu.


      Der Mann in der dunklen Jeans erschien und kam langsam die Schräge herunter auf ihn zu. James wechselte erneut in die entgegengesetzte Richtung. Der blonde Mann im Anzug kam die Stufen im Westen herunter.


      James versuchte, sich von beiden näher kommenden Gestalten zu entfernen, ein Kunststück, von dem er sehr schnell merkte, dass es technisch unmöglich war.


      Er streckte seine Handflächen in beide Richtungen aus.


      „Das ist nah genug!“, bellte er. Seine Stimme hallte durch den kleinen Tunnel.


      Sie wurden langsamer, kamen aber weiter näher.


      „Ich meine es ernst!“, schrie James.


      Sie blieben stehen.


      „Ich will, dass ihr mich in Ruhe lasst! Lasst mich in Ruhe!“


      Das ist nicht möglich, niemals.


      „Was?“


      Die Sicherheit des Direktors ist unsere größte Sorge.


      „Welcher von euch beiden hat das gesagt? Wer hat das gesagt?“


      Der dunkelhaarige Mann trat einen Schritt näher.


      „Hey! Nein, das wirst du nicht tun!“, rief James.


      Der dunkelhaarige Mann blieb stehen.


      Wir sind nur hier, um den Direktor zu beschützen.


      „Ja, das sagtet ihr bereits.“


      Deine Handlungen und dein Verhalten stehen im genauen Gegensatz zu den Interessen des Direktors.


      „Großartig. Vielleicht kann ich doch helfen.“


      Der blonde Mann lächelte. „Das ist unwahrscheinlich. Sie wurden kompromittiert.“


      „Ich wurde was?“


      „Du wurdest kompromittiert“, wiederholte der dunkelhaarige Mann. „Dein Investment wurde beschädigt und infolgedessen wurden deine Selbstschutzprotokolle kompromittiert.“


      „Ich verstehe wirklich nicht, wovon ihr sprecht“, sagte James. Er hatte seine Hände erhoben und zielte auf beide.


      „Das ist der Punkt“, sagte der blonde Mann. „Sie verstehen es nicht. Spätestens jetzt sollten Sie es, aber Sie tun es offensichtlich nicht. Wir erkennen das. Das beweist, dass Ihr Investment Sie kompromittiert hat.“


      „Nimm deine Hände runter“, sagte der dunkelhaarige Mann.


      „Erklärt mir einfach … bitte. Erklärt mir, was ihr meint“, sagte James und behielt seine Hände oben.


      Der blonde Mann seufzte. „Erklärungen sollten nicht notwendig sein. Der Not-Upload sollte Ihr grundlegendes Bewusstsein inzwischen wieder installiert haben. Das beweist ebenfalls, dass Ihre Selbstschutzprotokolle kompromittiert worden sind. Sie sollten sich selbst kennen und diese Situation verstehen. Sie sollten keinen Widerstand leisten. Sie sollten bereit und willens sein, abberufen zu werden.“


      „Nun, das bin ich nicht“, sagte James. „Was auch immer das bedeutet.“


      „Du bist …“, begann der dunkelhaarige Mann.


      „Halt die Klappe“, warnte James. „Ich höre euch beiden zu. Ich will das hier verstehen, aber ihr beide solltet möglichst bald damit anfangen, euch verständlich auszudrücken. Sprecht einfach weiter. Erklärt es in Begriffen, die ich verstehen kann.“


      „Einfach?“, fragte der dunkelhaarige Mann.


      „Informationen müssen offensichtlich in Begriffen formuliert werden, die unter Benutzung des Referenzrahmen dieses Milieus verstanden werden können“, erklärte der blonde Mann. „Wie die Tatsache, dass Schokoladeneis … fast ausschließlich aus Tierfetten und Geschmacksstoffen besteht.“


      Der dunkelhaarige Mann wirkte unsicher. „Nichts davon ist wichtig. Nur der Dienst ist wichtig. Der Direktor muss beschützt und wiederhergestellt werden.“


      Er bewegte sich vorwärts.


      „Zurück!“, schrie James.


      Der dunkelhaarige Mann machte genau das. Mit einem zischenden Laut flog er in die Unterführung zurück, fiel hin und rollte weiter.


      Der blonde Mann stürzte sich auf James. James versuchte, ihn abzuschütteln, aber der Blonde hielt ihn fest umklammert.


      James schwang herum und schleuderte den Angreifer gegen die Mauer. Kacheln zerbrachen und flogen aus ihren Zementfassungen.


      Der blonde Angreifer klammerte sich noch fester und James schleuderte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Eine weitere Mauer, ein weiterer Aufprall. Noch mehr zerbrochene und zersplitterte Kacheln.


      Tun Sie das nicht. Tun Sie es nicht. Das ist ein Fehler. Sie werden es eines Tages erkennen. Das ist eine hässliche Sache, die einen Makel in meiner Dienstakte hinterlässt und meinen Ruf schädigt …


      „Halt’s Maul!“, schrie James. Er drehte sich im Kreis und schleuderte den blonden Mann an die Decke. Der krachte gegen eine der eingefassten Lampen und zertrümmerte sie.


      Er fiel auf den Boden und landete in einem Regen aus durchsichtigen Plastiktrümmern auf Händen und Knien.


      Der dunkelhaarige Mann lief nun wieder auf James zu. James streckte den Arm aus, und seine Faust traf ihn. Der Dunkelhaarige machte drei Saltos auf seinem Weg zurück in die Unterführung, als hätte er keine Knochen.


      James drehte sich um und flüchtete. Er übersprang mit jedem Schritt drei Stufen der Unterführungstreppe auf einmal. Hinter sich hörte er Geräusche.


      Er lief die Straße entlang und schlug einen Haken in eine Seitenstraße, ein ruhiges, exklusives Wohngebiet.


      Er blickte hinter sich.


      Sie kamen hinter ihm her. Sie hatten sich verändert. Sie zeigten jetzt ihre wahre Gestalt.


      Sie waren graue Schatten, dornige Schatten, die von den hohen Mauern in seinem Traum, die sprangen und huschten, wie Flüstern, wie Gespenster. Sie waren stachelig und führten tödliche Waffen mit sich.


      Sie liefen schneller als er. Sie waren so geschaffen worden. Sie liefen schneller, sprangen, federten, verringerten den Abstand. Sie verursachten keinerlei Geräusch. Nicht einmal Schritte.


      Er sah im Laufen über die Schulter. Die Schatten waren da.


      Einer stürzte sich auf ihn …
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      Jacks Webley-Revolver donnerte ohrenbetäubend laut durch die enge Wohnstraße.


      Er wurde von Toshiko und Owen flankiert. Beide hatten ihre Waffen gezogen und schwenkten sie auf der Suche nach Zielen im Halbkreis. Jack hielt die schwarze Platte hoch. Auf ihrer Oberfläche tanzten Lichter.


      „Weiß jemand, was das hier ist? Irgendjemand?“, rief Jack aus.


      James sank keuchend vor ihnen zu Boden.


      „Jack?“, schnaufte er. „Jack? Sie sind direkt hinter mir.“


      „Es ist okay“, teilte Jack ihm mit. Jack hielt die Platte weiter hoch erhoben.


      „Komm schon. Bist du ein Feigling? Ich bin nur ein Typ mit einem alten Revolver und ein paar Freunden. Hast du davor Angst? Ich glaube nicht. Ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, wie du den Serie-G mit bloßen Händen ausgeschaltet hast. Du bist eine echte Killermaschine. Nicht wie ich, ich bin ein Miezekätzchen. Du könntest mich einfach so im Vorbeigehen fertigmachen. Also, sei nicht so schüchtern. Zeig dich gefälligst.“


      „Oh, Scheiße“, flüsterte Owen.


      Rauchende graue Formen streiften aus den Schatten vorwärts in die Wohnstraße. Es waren zwei. Sie waren dort und sie waren nicht dort, wie unterschwellige Nachrichten oder periphere Bilder. Graue Dornen kräuselten sich und blendeten sich in die Echtzeit hinein und wieder heraus.


      „Okay“, sagte Toshiko und schluckte. „Es sind zwei?“


      „Darauf kommt es nicht an“, antwortete Jack leise. „Einer würde ausreichen, um uns zu töten. Zwei, wo ist der Unterschied? Wir können nur einmal sterben.“


      „Ich finde es klasse, dass du alles immer so positiv siehst“, sagte Toshiko.


      Jack wedelte mit der Platte. „Ihr seid beschäftigt“, rief er den grauen Gestalten zu. „Das weiß ich. Beschäftigt und nur auf euer Ziel fixiert. Das ist in Ordnung. Wir werden euch nicht im Weg stehen. Verdammt, wir könnten es nicht, selbst wenn wir wollten. Sagt mir nur eines. Wisst ihr, was das hier ist?“


      Ja, Jack Harkness.


      Jack zuckte zusammen. Die Worte glitten durch ihn hindurch wie ein Messer durch Butter. Er zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. „Großartig. Und, könnt ihr mir etwas darüber erzählen?“


      Die zwei grauen Dinger an der Grenze der Schatten raschelten und sträubten ihre dornigen Rücken.


      „Ich habe da eine Idee“, sagte Jack. „Schaut mir in die Augen. Schaut mir in die Augen, ihr Hurensöhne.“


      Die grauen Dinger knurrten. Eines bewegte sich vorwärts und schien sich dabei zu verwandeln..


      Es bildete sich neu, als sein investiertes Selbst schmolz. Es wurde zu einem schlanken, blonden Mann, der einen schwarzen Anzug trug. Es ging auf Jack zu.


      „Haben Sie einen Namen?“, fragte Jack.


      „Ja“, sagte Mr Dine.
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      „Ist das hier offen genug für Sie?“, fragte Jack.


      Er und das Individuum namens Mr Dine gingen den Mermaid Quay in Richtung Bucht hinunter. Es war spät geworden und dämmerte bereits. Der Himmel nahm eine schmutzige Farbe an. Man konnte spüren, wie sich im Wind Regen androhte.


      Jack deutete auf eine Bank, die dem Geländer und dem Meer zugewandt war.


      Mr Dine nickte, und sie setzen sich hin. Mr Dine blickte dauernd den Kai hinunter. Mr Lowe folgte ihnen in einigem Abstand, ein unscheinbarer Schatten.


      „Ihrem Kumpel gefällt das hier nicht, oder?“, fragte Jack.


      „Nein“, sagte Mr Dine. „Mr Lowe wurde erst kürzlich hier eingeschleust. Er versteht weder die Nuancen dieses Ortes noch Ihrer Gesellschaft.“


      „Und Sie schon?“


      „Nicht sonderlich gut“, gab Mr Dine zu. „Aber besser als mein Kollege, glaube ich.“


      Jack nickte.


      Sie blickten aufs Meer.


      „Woher kommen Sie?“, fragte Mr Dine.


      „Nicht aus dieser Gegend“, antwortete Jack.


      „Das war mir klar.“


      „Und selbst?“


      „Ich bin genau aus dieser Gegend, Captain“, erwiderte Mr Dine.


      „Wegen des Risses, richtig?“


      Mr Dine dachte einen Augenblick nach. „Riss? So nennen Sie es?“


      Jack nickte.


      „Das ist nett. Das ist ein besserer Name als unserer.“


      „Wie nennen Sie ihn denn?“


      „Das Wort, das wir benutzen, würde wörtlich übersetzt ,das Stolpern‘ oder ,der Fehltritt‘ lauten. Wir nennen es normalerweise ,die Grenze‘.“


      „Okay. Die Grenze verläuft schon seit langer Zeit hier.“


      „Solange wir zurückdenken können. Die Erste Führungsebene widmet sich ihrer Bewachung.“


      „Die Erste Führungsebene?“, fragte Jack.


      „Wir.“


      „Aha. Torchwood widmet sich ebenfalls ihrer Bewachung von dieser Seite.“


      „Ich weiß. Deshalb wurde der Direktor bei Ihnen eingeschleust. Sie sind das Interessanteste und Fesselndste auf dieser Seite der Grenze.“


      „Mag sein, aber was bedeutet eingeschleust?“


      „Wir verkehren mit Ihnen. Manchmal ist es aggressiver Verkehr.“


      „Ja, sicher. Aber nicht heute Nacht, Schatz. Ich bin nicht in der Stimmung.“


      Mr Dine dachte über Jacks Bemerkung nach und lachte. „Das ist ein Sex-Witz. Er beinhaltet absichtliche Zweideutigkeit, die ihn noch witziger macht.“


      „Hey, ich bin die ganze Woche hier“, sagte Jack. „Vergessen Sie nicht das Trinkgeld für Ihre Kellnerin.“


      Mr Dine runzelte die Stirn. „Meinen Sie Shiznay?“


      „Ich weiß nicht, wer Shiznay ist“, entgegnete Jack.


      Mr Dine lächelte und schüttelte den Kopf. „In dem Fall weiß ich nicht, wovon Sie reden. Sie haben eine kulturelle Referenz benutzt, die außerhalb der Datenarchive meiner Investition liegt. Aber ich bin sicher, es war komisch.“


      „Nicht wirklich. Also, erzählen Sie mir von James“, forderte Jack ihn auf.


      Gwen ging in die Basis. Ihr Gesicht war blass und erschöpft. Sie hatte viel geweint.


      „Wo ist er?“, fragte sie. „Ich will ihn sehen.“


      „Warte erst mal“, bat Jack.


      „Nein, Jack. Ich werde nicht erst mal warten. Ich will ihn sehen. Ich muss ihn sehen.“


      Hinter Jack saßen Toshiko und Owen an ihren Stationen und beobachteten Gwen. Sie sahen beide ebenfalls ziemlich fertig aus.


      „Gwen“, sagte Jack.


      „Ich habe ihn vergessen, Jack“, flüsterte sie leise. „Ich habe ihn einfach vergessen. Alles über ihn und über uns ist einfach aus meinem Kopf verschwunden und hat eine schreckliche Lücke hinterlassen. Es ist, als wäre er nie wirklich da gewesen.“


      „Das ist irgendwie der Punkt, glaube ich“, meinte Jack.


      „Wie konnte ich ihn einfach vergessen?“, jammerte sie.


      „So wie ich es verstehe, gibt es eine bestimmte Reichweite. Der Tarneffekt, die Fähigkeit, sich zu integrieren, funktioniert nur bis zu einer gewissen Entfernung. Hundert Kilometer oder so. Hundert Kilometer von da aus, wo sich James gerade befindet. Du bist außer Reichweite gefahren, Gwen.“


      „Und ich habe ihn einfach so vergessen? Das ist verrückt.“


      „Aber du weißt, dass es wahr ist, oder?“, fragte Jack.


      Gwen nickte. „Ich weiß, dass der Zauber gebrochen war, nachdem ich ihn erst einmal vergessen hatte. Als ich zurückgekehrt bin, sind die Erinnerungen, die Gefühle und all das auch zurückgekommen, aber es war nicht mehr dasselbe. Ich konnte sie als das erkennen, was sie waren. Ich konnte sehen, dass es Lügen waren.“ Sie sah Jack entschlossen an. „Ich mag keine Lügen.“


      „Falls es dich tröstet, er wusste nicht, dass er gelogen hat“, sagte Jack.


      „Was ist er?“, fragte Gwen.


      Jack lächelte traurig. „Das ist das Schlimmste, weißt du? Das Schlimmste von allem. Er ist James. Nur dass es keinen James Mayer gibt.“


      James erhob sich von einem Stuhl und stand ihnen gegenüber, als Jack und Gwen den Besprechungsraum betraten.


      Er ging zu Gwen hinüber, um sie zu umarmen, aber sie wich sofort zurück.


      „Gwen?“, fragte James.


      „Wir müssen uns unterhalten, James“, sagte Jack. „Wir müssen über einige Dinge sprechen, und es wird keine einfache Unterhaltung werden. Aber ich möchte, dass du es von mir erfährst.“


      „Ich … ich verstehe nichts von alldem …“, stammelte James.


      „Nun, das wirst du. Du verstehst es nicht, weil du verletzt worden bist. Beschädigt, sollte ich vermutlich sagen. Der Teil von dir, der sich im Notfall einschalten und dir alle Geheimnisse, die du wissen musst, offenlegen sollte, ist kaputt.“


      James starrte sie an. Gwen schluckte, als sie seine Augen sah. Ein braunes, ein blaues.


      „Wie du es sagst, klingt es, als wäre ich eine Maschine“, sagte James.


      „Das bist du auch irgendwie“, erwiderte Jack.


      „Ist er nicht“, widersprach Gwen mit Nachdruck.


      „Okay, er ist aus Fleisch und Blut. Das ist ein echter menschlicher Körper, den du da hast, James. Keine Fälschung. Ich meinte Maschine im Sinne von etwas, das konstruiert wurde.“


      James schüttelte den Kopf. Er blickte Gwen verzweifelt an. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


      „Setzen wir uns“, sagte Jack.


      James setzte sich langsam hin. Sie nahmen die Stühle auf der anderen Seite des Tisches.


      Jack räusperte sich. „Die ganze Sache wurde mir mit viel Geduld erklärt, und ich habe immer noch Schwierigkeiten, alles zu begreifen. Es scheint folgendermaßen zu sein …“


      Er blickte zu Gwen und dann zu James. „Cardiff ist nicht der einzige Ort, der an den Riss grenzt. Es gibt da draußen noch andere Orte, andere Welten. Wir teilen alle eine gemeinsame Grenze. An einem dieser Orte kennt man diese Grenze seit Ewigkeiten. Die Leute dort verstehen die Grenze als Teil ihres Lebens. Sie sehen es als ihre Aufgabe an, sie zu beobachten, zu bewachen und die Dinge und Leute, die ein und ausgehen zu kontrollieren.“


      „So wie Torchwood“, sagte James.


      „In viel größerem Maßstab“, sagte Jack. „Der Oberbefehlshaber ist der Wächter der Grenze. Das ist seine Pflicht und seine Berufung. Sie haben ein langes Leben und nehmen ihre Pflicht sehr ernst. Sie reichen ihre Verantwortung vom Vater an den Sohn weiter. Die Söhne – und auch die Töchter, schätze ich – jedenfalls die Erben, wachsen damit auf, Fähigkeiten zu erlernen, die sie benötigen, um die Aufgabe zu übernehmen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Es bedeutet langes, strenges Training, eine harte Ausbildung. Als Teil dessen werden sie von Zeit zu Zeit hinausgeschickt, um an anderen Orten zu leben und sich in die anderen Welten einzufügen, mit denen sie die gemeinsame Grenze teilen.“


      „Wie ein Schüleraustausch?“, spottete James.


      „Ich mache keine Witze“, sagte Jack. „Ihnen wird eine Form gegeben, die mit der der Einheimischen perfekt übereinstimmt, und sie bekommen die Fähigkeit – die angeborene Fähigkeit –, sich nahtlos einzufügen. Während sie fort sind, wissen sie nicht, was sie eigentlich sind. Ich schätze, das ist so geregelt, damit sie nichts verraten können. Erst wenn sie wieder zurück nach Hause gerufen werden, erinnern sie sich daran, wer sie wirklich sind.“


      James schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich darauf reingefallen, Jack? Ich dachte, du gehörst zur skeptischen Sorte. Das ist doch vollkommener Unfug.“


      „Ich …“, begann Gwen. „Ich fürchte nicht. Ich möchte mich zwar übergeben, wenn ich darüber nachdenke, aber es ist wahr.“


      James sah sie an. Er wirkte verängstigt.


      „Was sagst du da? Jack, was erzählst du mir? Du glaubst, dass ich so etwas bin? Willst du mir erzählen, dass du glaubst, dass ich so etwas bin? Eins dieser Dinger? Komm schon!“


      „Du bist eine reale Person“, erwiderte Jack. „Ein reales menschliches Wesen, bis hinab zu deinem winzigsten Atom. Perfekt bis ins kleinste Detail. Die Übung würde keinen Sinn ergeben, wenn es nicht so wäre.“


      „Nein“, murmelte James.


      „Aber James Mayer ist nur eine Identität, erschaffen, damit du sie annimmst.“


      „Halt die Klappe!“, schnauzte James.


      „Es gibt keinen echten James Mayer.“


      „Halt’s Maul!“


      „Hast du eine Ahnung, wie schwer das für uns ist?“, fragte Jack wütend. „Wir kennen dich! Du bist ein Teil von uns! Mitten im Herzen von allem, was wir sind! Du bist der beste Freund, den wir nie wirklich hatten, und es wird uns fast umbringen, dich zu verlieren!“


      James schluckte. „Mich verlieren? Wie meinst du das?“


      „Du musst nach Hause gehen, James. Du musst wieder du selbst werden.“


      „Das sind doch bloß ein Haufen Lügen!“, brüllte James. Er stand auf und schob dabei seinen Stuhl zurück. „Du wurdest reingelegt!“


      „Ja, das wurden wir“, sagte Jack. „Du auch. Setz dich.“


      James funkelte sie einen Moment lang an. Dann setzte er sich langsam wieder hin.


      „Das haben sie mir gesagt. Du kannst nicht mehr bleiben. Der Bann ist gebrochen. Sie haben einen Typen mit dir hierhergeschickt, einen Wächter, der auf dich aufpassen soll. Du bist schließlich der Thronfolger. Es ist die Aufgabe des Wächters, dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert, und dich sofort abzuziehen, wenn etwas schiefgeht. Wenn du verletzt oder krank wirst, ist er dazu da, dich nach Hause zu bringen.“


      „Und du wurdest verletzt“, sagte Gwen.


      James starrte sie nur an.


      „Im Falle von Verletzung oder Beschädigung gibt es ruhende Protokolle, die im Direktor – so nennen sie ihn – erwachen. Protokolle, die eingreifen und dem Direktor zu verstehen helfen, was er ist, damit er sich auf die Extraktion vorbereiten kann. Sie beinhalten alle möglichen körperlichen Aufwertungen, Kampffertigkeiten, Superkräfte.“


      James sah auf seine Hände hinab. Sie zitterten.


      „Diesmal ging dabei jedoch etwas gründlich schief“, erklärte Jack. „Sie haben sich nicht vernünftig eingeschaltet. Darum erscheint das alles für dich wie ein Haufen Scheiße.“


      „Sag bloß“, höhnte James.


      „So sieht es aus“, sagte Jack.


      „Und jetzt?“, fragte James. „Gehe ich einfach? Oder nehmen sie mich mit?“


      „Ich denke, es ist das Beste, wenn du freiwillig mitgehst“, meinte Jack. „Sie wollen dir nicht wehtun.“


      „Und du würdest das zulassen?“, fragte James verbittert. „Ich dachte, wir wären Freunde?“


      „Das sind wir“, beteuerte Jack. „Aber manchmal müssen Freunde so etwas füreinander tun.“


      „Nein“, sagte James und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht akzeptieren.“


      „Ich weiß, dass es schwer ist.“


      „Ich glaube das alles aber nicht.“


      „Natürlich. So funktioniert es. Aber woran du glaubst, ist der falsche Teil, der Teil, der nicht real ist.“


      „Das hier ist real“, beharrte James. „Dies ist … meine Welt. Das ist alles, was ich kenne, und alles, was ich will …“


      „Die Welt ist nicht immer das, wofür wir sie halten“, sagte Jack.


      „Nein“, wiederholte James.


      „James …“


      „Nein!“, fauchte er. Er war wieder aufgestanden. Gwen zuckte zusammen. Jack erhob sich ruhig.


      „James …“


      „Du bist vielleicht dazu fähig, mich einfach auszuliefern“, sagte James. „Aber ich muss das nicht mitmachen. Selbst wenn ich die einzige verdammte Person bin, die begreift, was hier wirklich wahr ist …“


      „James, bitte“, sagte Gwen.


      James funkelte sie an. „Ich liebe dich, Gwen. Wir wollten … Wie kannst auch du mir in den Rücken fallen?“


      „Das tue ich nicht“, versicherte sie. Tränen quollen in ihre Augen. „So ist es nicht. Nichts ist so, wie du geglaubt hast.“


      James blinzelte mit seinen nicht übereinstimmenden Augen. Die Tür des Besprechungsraums schaukelte in den Angeln.


      „Scheiße!“, fluchte Jack. „Er haut ab! Tosh! Schotte die Basis ab!“


      Sie liefen aus dem Besprechungsraum hinaus und die Treppe zu den Arbeitsstationen hinunter. Toshiko tippte auf ihrer Tastatur.


      „Habt ihr ihn gesehen?“, wollte Jack wissen.


      „Kein Stück!“, erwiderte Owen zurück.


      „Wir sind zu spät!“, stellte Toshiko fest. „Er ist bereits draußen. Er ist auf dem Kai. Ich habe ihn auf dem Schirm.“


      Jack eilte zum Ausgang, Gwen blieb dicht hinter ihm.


      „Versuch, ihn nicht aus den Augen zu verlieren“, rief Jack über die Schulter.
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      Draußen wurde es dunkel. Von Westen her setzte Regen ein. Die Lichter der Bars und Restaurants entlang des Kais leuchteten.


      Jack und Gwen liefen über den Bretterweg durch den Regen.


      „Tosh?“, rief Jack.


      „Ich habe ihn verloren … warte …“


      „Tosh!“


      „Okay! Ich habe ihn wieder. Er hat die Richtung geändert und bewegt sich jetzt auf das Fish-and-Chips-Restaurant zu.“


      Gwen war bereits auf dem Weg dorthin, und Jack folgte ihr. Die Bretter waren feucht und rutschig.


      James kam bis zu den Graving Docks und lief gegen den schneidenden Wind an. Der Himmel war eine schwarze Klippe, eine leere Kluft in der herannahenden Nacht.


      Die Schatten waren da, ein Flüstern aus Rauch auf dem Kai, das ihn begleitete.


      „James!“, rief Jack, als er herankam.


      „Fasst ihn nicht an! Tut ihm nicht weh!“, schrie Gwen. Sie konnte die grauen Formen ziemlich deutlich erkennen.


      Einer stürzte sich auf James.


      „Ihr Scheißkerle! Nein!“, schrie Gwen.


      James sah es kommen.


      Verzweifelt stellte er sich ihm entgegen.


      Es gab ein Krachen, und der Schatten wurde zurückgeschleudert. Sekunden später zappelte und wand er sich in Krämpfen auf dem Boden und strampelte scheinbar hilflos mit seinen dornigen Gliedmaßen.


      Mr Dine sah, wie Mr Lowe fiel. Er wusste, dass der andere Wächter der Ersten Führungsebene im nächsten Augenblick bereits wieder auf den Beinen sein würde. Mr Lowe würde wütend sein und erpicht darauf, seine Aufgabe ohne weitere Verzögerung zu erfüllen. Sein Stolz war verletzt. Er würde gnadenlos sein und dem Direktor vielleicht sogar eine Lektion in Sachen Respekt erteilen wollen.


      Mr Dine würde das nicht zulassen. Er ging voran. Seine Investition umwaberte ihn wie Dampf. Er ging auf den Direktor zu.


      Jack und Gwen waren zehn Meter entfernt und sprinteten los, um James zu erreichen.


      James starrte den schlanken, blonden Mann im schwarzen Anzug an, der im Abendregen vor ihm stand. Der Mann hatte die winzigste Spur eines sympathischen Lächelns im Gesicht.


      „Zeit, zu gehen“, sagte er.


      „Ich lebe hier“, sagte James. „Das hier ist die Welt, die ich kenne. Bitte.“


      „Es ist Zeit, zu gehen“, wiederholte Mr Dine.


      Er hielt seine Hand hoch. Nur eine harmlose Geste.


      Das laute Brechen von Knochen übertönte das Geräusch von Wind und Regen.


      James sackte zusammen und fiel zu Boden.


      Gwen schrie. Jack hielt sie fest.


      Sie sank heftig schluchzend auf die Knie.


      Jack näherte sich Mr Dine. Er sah auf James’ zusammengefallenen Körper hinab. Mr Lowe schmolz hinter Mr Dine in Sicht.


      „Nehmen Sie ihn jetzt mit?“, fragte Jack.


      „Wir haben ihn bereits mitgenommen“, sagte Mr Dine. Er blickte auf den Körper. „Der Direktor hat keine weitere Verwendung dafür“, sagte er.


      „Was soll ich …“, begann Jack, aber als er aufsah, waren Mr Dine und Mr Lowe verschwunden.


      Jack kniete sich hin und hob James’ leblosen Körper auf.
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      Jack Harkness saß an seinem Schreibtisch. Seine Finger spielten mit der schwarzen Platte, die vor ihm auf der gläsernen Schreibtischoberfläche lag.


      „Der Wächter der Grenze hatte hier einst Freunde“, sagte Jack. „Freunde, denen er vertraute. Er gab ihnen eine Möglichkeit, auf seinen Sohn aufzupassen. Sie sollten etwas haben, das sie warnen würde, wenn der Sohn in Gefahr wäre.“


      Jack tippte auf die Platte. Sie blinkte nicht mehr, leuchtete nicht mehr. Es war nur ein totes, schwarzes Quadrat.


      „Was werden wir tun?“, fragte Gwen sanft. Sie rieb ihre Nase mit einem zerknüllten Taschentuch.


      „Tun?“


      „Wie werden wir damit fertig?“, wollte sie wissen.


      Jack zuckte mit den Schultern. „So wie wir mit allem fertigwerden. Es besteht die Möglichkeit, dass alles mit der Zeit verblassen wird. Alles Künstliche, alles Eingebildete.“


      „All die Lügen“, sagte sie.


      „Es wird alles verschwinden, glaube ich“, meinte Jack. „Alles wird dahinschmelzen, und wir werden uns an nichts erinnern.“


      „Wie lange wird das dauern?“, fragte sie. „Einen Tag? Eine Woche? Ein Jahr? Mein Gott, Jack, wie oft könnte uns das bereits passiert sein?“


      „Ich habe keine Ahnung.“


      Sie schniefte und blinzelte Tränen fort. „Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht – die Tatsache, dass es ein Jahr dauern mag, oder die Tatsache, dass wir ihn völlig vergessen könnten.“


      Jack antwortete nicht. Er stand auf. „Komm schon, lass uns Tosh und Owen suchen. Wir sollten für eine Weile gemeinsam zusammensitzen und einfach mal miteinander reden.“


      „Okay“, sagte sie. „Ich komme sofort nach. Ich muss erst Rhys anrufen.“


      „Sicher. Das verstehe ich.“


      Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Es wird alles in Ordnung kommen, Gwen. Vertrau mir. Es wird alles in Ordnung kommen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Jack. Es ist das Ende der Welt.“

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      [image: Ebooks_Novis_Sommer2011.jpg]


      
        
      


      Schon erschienen:


      PRIMEVAL 1 – »Im Schatten des Jaguars«


      ePUB | € 4,99 | ISBN: 978-3-86425-000-2


      PRIMEVAL 2 – »Die Insel jenseits der Zeit«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-86425-001-9


      PRIMEVAL 3 – »Der Tag des jüngsten Gerichts«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-86425-002-6


      PRIMEVAL 4 – »Feuer und Eis«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-86425-003-3


      TORCHWOOD 1 – »Ein anderes Leben«


      ePUB | € 4,99 | ISBN: 978-3-86425-004-0


      TORCHWOOD 2 – »Wächter der Grenze«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-86425-005-7


      Star Trek – TNG 1 »Tod im Winter«


      ePUB | € 4,99 | ISBN: 978-3-942649-73-5


      Star Trek – TNG 2 »Widerstand«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-74-2


      Star Trek – TNG 3 »Quintessenz«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-75-9


      Star Trek – TNG 4 »Heldentod«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-77-3


      Star Trek – Destiny 1 »Götter der Nacht«


      ePUB | € 4,99 | ISBN: 978-3-942649-71-1


      Star Trek – Destiny 2 »Gewöhnliche Sterbliche«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-76-6


      Star Trek – Destiny 3 »Verlorene Seelen«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-78-0


      Star Trek – Enterprise 1 »Das Höchste Maß an Hingabe«


      ePUB | € 4,99 | ISBN: 978-3-942649-72-8


      Star Trek – DS9 »Ein Stich zur rechten Zeit«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-79-7


      Star Trek – DS9 8.01 »Offenbarung, Buch I«


      ePUB | € 4,99 | ISBN: 978-3-942649-80-3


      Star Trek – DS9 8.02 »Offenbarung, Buch II«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-81-0


      Star Trek – DS9 8.03 »Sektion 31 – Der Abgrund«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-82-7


      Star Trek – DS9 8.04 »Portale – Dämonen der Luft und Finsternis«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-83-4


      Bald erhältlich:


      Star Trek – TNG 5 »Mehr als die Summe«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-84-1


      Star Trek – TNG 6 »Den Frieden verlieren«


      ePUB | € 7,99 | ISBN: 978-3-942649-85-8


      Weitere Titel sind in Vorbereitung


      [image: Novis_Footer.jpg]

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    
      [image: Print_novis_Sommer2011.jpg]


      
        
      


      April 2011


      Star Trek - TNG 6 »Den Frieden verlieren«


      TB | 336 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-941248-66-3


      Star Trek - Enterprise 1 »Das höchste Maß an Hingabe«


      TB | 320 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-942649-41-4


      Mai 2011


      Star Trek - DS9 8.07 »Mission Gamma III - Kathedrale«


      TB | 420 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-941248-57-1


      Star Trek - New Frontier 4 »Die Waffe«


      TB | 260 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-942649-04-9


      Juni 2011


      Star Trek - Vanguard 6 »Enthüllungen«


      TB | 400 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-941248-10-6


      Torchwood 2 »Wächter der Grenze«


      TB | 360 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-941248-59-5


      Juli 2011


      Star Trek - Titan 6 »Synthese«


      TB | 390 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-941248-67-0


      Star Trek - New Frontier »The Captain‘s Table - Gebranntes Kind«


      TB | 250 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-942649-00-1


      August 2011


      Star Trek - Comicband 5 »McCoy«


      17x26 | 4c | 112 S. | € 14,80 | ISBN: 978-3-942649-33-9


      Star Trek - The Original Series


      »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


      TB | 800 S. | € 16,80 | ISBN: 978-3-942649-51-3


      Star Trek - DS9 8.08 »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


      TB | 360 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-941248-68-7


      September 2011


      Star Trek - The Original Series


      »Feuertaufe: Spock - Das Feuer und die Rose«


      TB | 420 S. | € 12,80 | ISBN: 978-3-942649-52-0


      [image: Novis_Footer.jpg]

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  

OEBPS/Images/00029.jpg





OEBPS/Images/00028.jpg





OEBPS/Images/00031.jpg





OEBPS/Images/00030.jpg





OEBPS/Images/00033.jpg





OEBPS/Images/00032.jpg





OEBPS/Images/00035.jpg





OEBPS/Images/00034.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00026.jpg





OEBPS/Images/00025.jpg





OEBPS/Images/00027.jpg





OEBPS/Images/00018.jpg





OEBPS/Images/00020.jpg





OEBPS/Images/00019.jpg





OEBPS/Images/00022.jpg





OEBPS/Images/00021.jpg





OEBPS/Images/00024.jpg





OEBPS/Images/00023.jpg





OEBPS/Images/00015.jpg





OEBPS/Images/00014.jpg





OEBPS/Images/00017.jpg





OEBPS/Images/00016.jpg





OEBPS/Images/00009.jpg





OEBPS/Images/00008.jpg





OEBPS/Images/00011.jpg





OEBPS/Images/00010.jpg





OEBPS/Images/00013.jpg





OEBPS/Images/00012.jpg





OEBPS/Images/00038.jpg
PRINT | NOVITATEN SOMMER 2011





OEBPS/Images/00039.jpg
Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:
WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE





OEBPS/Images/00037.jpg
Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:
WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE





OEBPS/Images/00036.jpg
E-BOOKS | NOVITATEN SOMMER 2011





OEBPS/Images/00002.jpg
Dan Abnett

TORCHWOOD

WACHTER DER GRENZE





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg
Cross

=glilG





OEBPS/Images/00003.jpg
Cross

=glilG





OEBPS/Images/00006.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg





